
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  Das Buch


  Die Märchenwelt: Ein sonniges Land mit blauen Bächen, wo weiße Häschen über grüne Wiesen hoppeln. Oft enden solche Geschichten mit: "Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage -" Wissen Sie was? Das ist alles gelogen! Danielle Whiteshore (alias Aschenputtel) lebt nicht in einer solchen Welt. Ihre Stiefschwester beherrscht plötzlich machtvolle Magie und entführt Danielles Gatten, Prinz Armand. Nun braucht Danielle die Hilfe des königlichen Geheimdienstes: Talia (alias Dornröschen), ihres Zeichens Meisterin des Kampfes, und Schnee (alias Schneewittchen), eine Expertin in Spiegelmagie und Extrem-Flirten. Gemeinsam machen sie sich auf die Jagd. Drei engelsgleiche Gestalten, die alles kurz und klein hauen...



  Der Autor



  [image: J.C. Hines]



  


  Jim C. Hines hat Psychologie und Anglistik an der Michigan State University studiert. Er schreibt seit den frühen neunziger Jahren, anfangs eher nebenbei, inzwischen professionell. Seine Fantasy-Romanreihe um DIE GOBLINS fand auf Anhieb internationale Beachtung und wurde in mehrere Sprachen übersetzt.


  



  


  Von Jim C. Hines sind bei Bastei Lübbe Taschenbücher lieferbar:


  



  


  DIE GOBLIN-SAGA:


  28 512 Bd. 1: DieGoblins:


  28 516 Bd. 2: Die Rückkehr der Goblins


  28 518 Bd. 3: Der Krieg der Goblins


  28 526 Bd. 4: Der Goblin-Held


  



  


  DIE TODESENGEL


  20 607 Bd. 1: Drei Engel für Armand


  Kapitel 1


  Danielle Whiteshore, geborene Danielle de Glas, würde nie eine richtige Prinzessin sein  nicht wenn dieser Titel tatsächlich von ihr verlangte, sich dermaßen viele triviale Einzelheiten zu merken. Sie hatte noch nicht einmal die korrekten Formen der Anrede für menschliche Politiker gelernt, und jetzt erwartete ihr Hauslehrer von ihr, dass sie Des Sterblichen Wegweiser zur Höflichkeit im Elfenland: Navigieren auf dem achtfachen Pfad elfischer Staatskunst bis zum Ende der Woche auswendig lernte?


  Zugegeben, größtenteils trug sie selbst die Schuld daran. Nach ihrer Hochzeit hatte der Truchsess des Königs ihr einen Koffer voller Schriftrollen und Bücher überreicht: »Zum Studium während Eurer Rundreise durch Lorindar.«


  Drei Monate lang hatte dieser Koffer Staub angesetzt, während sie und Prinz Armand durchs Königreich reisten. Sie hatte ja versucht zu lernen, aber es gab so viel zu sehen! Die alte Küstenstraße nach Colwich mit dem Meer auf der einen und den schneebedeckten Eichen auf der anderen Seite. Die Brücke nach Emrildale, vor Jahrhunderten von Zwergen ohne eine Spur von Mörtel errichtet. Einzig das Gewicht der behauenen Quader hielt die großen Bögen oben.


  Mit Armands Hilfe hatte Danielle genug gelernt, um sich nicht zu blamieren, als sie verschiedenen Lords und Ladys vorgestellt wurde. Den Unterschied zwischen einem Viscount und einem Baron konnte sie sich zwar immer noch nicht merken, doch solange sie nur kleinere Fehler beging, wagte niemand sich zu beschweren.


  Was die Nächte betraf … ihre Wangen wurden warm. Nur so viel sei gesagt, dass sie sehr wenig Zeit damit verbracht hatte, Bücher zu studieren. Die zusätzlichen drei Tage Aufenthalt in South Haven, die ihnen die heftigen Schneefälle aufgenötigt hatten, waren pädagogisch ganz besonders wertvoll gewesen.


  Bei der Erinnerung daran musste Danielle lächeln. Sie nahm ein weiteres Buch vom Nachttisch. Wahllos schlug sie eine Seite auf und las:


  Fröne nicht im Übermaß dem Weine oder Bier.


  Greif nicht an die Nase,


  kratz nicht an der Blase,


  und bald schon werden alle sagen:


  »Eine Dame sitzet hier.«


  Danielle schlug das Buch zu und warf es dem ersten Band hinterher. Noch mehr davon und sie wäre bereit, wieder zum Fußbodenschrubben und Essenkochen für ihre Stiefschwestern zurückzukehren.


  Sie stand auf und rieb sich die Augen. Die glänzenden schwarz-weißen Platten fühlten sich kühl an unter ihren Füßen. Die Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte, führte den feuchten, salzigen Geschmack des Meeres mit sich.


  Sie rümpfte die Nase. Die Brise trug auch den schwachen Geruch von Dung aus den Gärten unten herein.


  Danielle ging zum Fenster und kniete sich auf eine gepolsterte Bank, die mit irgendeinem königlichen Wappen bestickt war. Dieses hier zeigte ein blaues Einhorn und einen grünen Vogel, der wie ein aufgeblähtes Huhn aussah.


  Sie stieß das Fenster auf und strich mit den Fingern über die wellige Oberfläche der Scheiben. Winzige Flecken verunzierten das Glas: Eisenfeilspäne, die bei der Herstellung der Scheiben in das Gemisch gestreut worden waren. Von Feenglas hieß es, dass es einen Raum vor Elfenmagie schützen sollte, aber in Wirklichkeit beeinträchtigte Eisen nur die allerschwächsten Flüche. Trotzdem gab es genug Leute, die einen solchen Schutz wollten, sodass Danielles Vater ziemlich viele Jahre lang nicht über schlecht gehende Geschäfte klagen konnte.


  Sie lächelte, denn sie musste an eins der letzten Stücke ihres Vaters denken, ein Fenster, das er für Duke Rokan von Little Hill angefertigt hatte. Nur Feilspäne, die wie Pfeffer in das Glas gestreut wurden, waren nicht genug für Rokan. Ganze zwei Wochen lang hatte Danielles Vater daran gearbeitet, Dutzende winziger Eisenkreuze auszurichten und gleichmäßig über das Glas zu verteilen. Danach wurde eine zweite Glasschicht über die erste gebrannt.


  Danielle war damals erst acht Jahre alt gewesen, aber sie erinnerte sich so deutlich an das fertige Fenster, dass sie fast die Hand ausstrecken und es berühren konnte. Keine einzige Blase, keine noch so kleine Unebenheit hatte das Glas verunstaltet. Bei flüchtiger Betrachtung schienen die Kreuze innerhalb des Rahmens in der Luft zu schweben.


  Ein lautes Gurren holte sie in die Gegenwart zurück. Sie lehnte sich aus dem Fenster und drehte den Kopf nach oben, bis sie mehrere graue Tauben und eine alte weiße auf den grünen Kupferdachrinnen erblickte, die sämtliche Dächer von Whiteshore Castle zierten. Die weiße Taube kam heruntergeflattert und landete auf dem Fenstersims neben ihrem Arm.


  Danielle lachte. »Tut mir leid, ich habe nichts für dich! Du hast dich doch schon an den übrig gebliebenen Muff ins, Plätzchen und dem Stück Schinkensandwich gütlich getan, die ich gestern hochgeschmuggelt habe. Wenn ich dir noch mehr gebe, bist du bald zu fett zum Fliegen!«


  Die Taube öffnete den Mund und gurrte erneut; offensichtlich machte sie sich keine Gedanken über solche Eventualitäten.


  »Eure Hoheit?«


  Danielle fuhr zusammen und die Taube schlug ungehalten mit den Flügeln.


  Eine Dienerin stand in der Tür, in einer Hand ein hölzernes Tablett. Darauf lag in der Mitte ein Schneidebrett mit Brot, reich belegt mit glasierten Kirschen und Erdbeeren. Daneben stand ein Bronzekelch.


  »Guten Morgen, Talia.«


  Die Morgensonne schien auf ihre braune Haut. Ihre Stimme war rein und sanft, fast melodisch. Nur ein kaum merklicher Akzent, eine leichte Hervorhebung der längeren Vokale, unterschied ihre Worte von denen einer einheimischen Inselbewohnerin. Danielle vermutete, dass sie aus den aratheanischen Wüsten im Süden stammte. Bisher hatte Talia nie auf Danielles ungezwungene Art reagiert.


  Die Hälfte der Adligen, die sie jeden Tag besuchten, konnte Danielle sich immer noch nicht merken, aber sie wusste die Namen sämtlicher Dienstboten im Palast. Manche fühlten sich unwohl mit der Natürlichkeit der Prinzessin, während andere begonnen hatten, sich in ihrer Gegenwart zu entspannen.


  Talia passte in keine der beiden Kategorien. Obwohl sie nur wenig älter sein konnte als Danielle selbst mit ihren achtzehn Jahren, bewirkte etwas in ihrem Verhalten, dass die Prinzessin sich in ihrer Gegenwart wie ein Kind vorkam. Sie neigte den Kopf leicht, jeder Zoll die tadellose Dienerin, aber ihre dunklen Augen begegneten Danielles Blicken ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich dachte, Ihr würdet vielleicht einen Imbiss zu schätzen wissen.«


  Auf dem Fenstersims gurrte der Täuberich und kam näher gehüpft. Danielle funkelte ihn mit gespieltem Verdruss an. »Hast du das arrangiert?«


  »Hoheit?« Talia blickte erstaunt auf die Taube und wusste offenbar nicht, was sie von einer Prinzessin halten sollte, die mit Vögeln redete.


  »Danke für das Essen«, sagte Danielle. »Ich weiß deine Fürsorglichkeit zu würdigen.«


  Talia nickte und trug das Tablett ums Bett herum. Mit ihrer freien Hand stapelte sie Danielles Bücher auf einer Seite des Nachttischs auf und setzte anschließend das Tablett ab, so ruhig, dass sich der Wein im Kelch kaum kräuselte.


  Durch die Bewegung rutschten Talias Ärmel nach oben und enthüllten blasse Narben quer über ihrem rechten Unterarm. Talia bemerkte Danielles Blicke, machte sich aber nicht die Mühe, ihr Hemd zurechtzurücken. Stattdessen ging sie zum Bett, zog die Decken glatt und fügte Des Sterblichen Wegweiser zur Höflichkeit im Elfenland dem Stapel auf dem Tisch hinzu.


  »Mach dir keine Umstände«, sagte Danielle. »Ich kann «


  »Ihr seid Prinzessin von Lorindar, Eure Hoheit«, schnitt Talia ihr das Wort ab, »nicht irgendein ascheüberzogenes Sklavenmädchen aus der Stadt.«


  Danielle errötete und drehte sich weg. Alle im Palast kannten ihre Vergangenheit, auch wenn ihr gegenüber niemand ein Wort darüber verlor. Binnen Tagen nach dem Winterball hatten sich die Gerüchte in der Stadt verbreitet und waren mit jedem neuerlichen Erzählen wilder geworden; sie hatte sich aus dem Haus geschlichen, um den Ball zu besuchen  nein, sie hatte eine Kutsche gestohlen  nein, sie war in einem verzauberten Kürbis hingefahren, der von Riesenmäusen gezogen wurde!


  Danielle hatte beinah einen Erstickungsanfall bekommen, als sie diese letzte Version gehört hatte.


  Sie schnappte sich das Brot, riss etwas Kruste ab und warf sie zum Fenster. Die alte weiße Taube flatterte auf, um sie zu fangen, bevor sie zu Boden fiel. Mit dem Brot im Schnabel flog der Vogel hoch und ließ sich auf einem Gobelin links vom Fenster nieder. Krümel fielen an der alten Webarbeit, einer verblassten Darstellung aus dem Mittsommerkrieg, vorbei. Der kleine Bildteppich zeigte Elfen und ihre verzauberten Diener, die am Rand einer gewaltigen Schlucht standen und von gepanzerten Rittern und Menschenzauberern bedrängt wurden.


  Ein alter Weinfleck ließ ein Geplänkel zwischen Menschenkavallerie und einem Greifenpaar noch blutiger erscheinen. Danielle fuhr mit einem Finger über den Fleck. Weißwein müsste das Rot bleichen, dann würde es nicht mehr so sehr auffallen. Sie drehte sich um, um nach einer Flasche Weißwein zu fragen, und biss sich auf die Lippen. Talia hatte recht: Sie war keine Dienerin mehr. Aber mit alten Gewohnheiten war schwer zu brechen.


  »Die Vögel  Ihr richtet sie ab?«, fragte Talia.


  »Nicht direkt.« Danielle nahm noch ein Stück Brot für die Taube und überlegte dabei, wie sie es erklären könnte, ohne eine weitere Bedienstete davon zu überzeugen, dass ihre neue Prinzessin verrückt war. Dies war das erste Mal, dass Talia das Wort an sie gerichtet hatte, ohne dass es ihre Pflichten erforderten. »Du kümmerst dich normalerweise um die Königin.«


  Ein kurzes Nicken, während Talia die Kerzenhalter zu beiden Seiten des Fensters richtete. Jeder war aus handgeschnitzter Eiche und ähnelte von der Form her einem Drachen. Der Schwanz des Drachen hielt die Kerzen, und ein Spiegel, den er mit den Klauen umklammerte, warf das Licht in den Raum zurück.


  »Hast du Familie hier im Palast?«, startete Danielle einen neuen Versuch.


  »Nein.«


  Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, bis ein Rufen draußen im Gang Danielle zusammenzucken ließ.


  »Ich wünsche sofort meine Stiefschwester zu sehen!«


  Danielles Kehle schnürte sich zusammen, als Charlotte ins Zimmer platzte, eskortiert von zwei Wachen. Die Hochzeit lag jetzt nahezu vier Monate zurück, doch der Anblick ihrer älteren Stiefschwester reichte beinahe immer noch aus, um ihr eine Verbeugung zu entlocken. Beinahe.


  »Ihr könnt gehen«, sagte Danielle zu den Wachen.


  Diese zögerten, dann verneigten sie sich und zogen sich zurück.


  »Seid Ihr sicher, Hoheit?«, fragte Talia.


  »Sie ist immer noch meine Schwester.« Danielle zwang sich, Charlottes wütendem Blick zu begegnen. Kleine, fast verheilte Wundschorfstellen verunstalteten das wunderbare Porzellan ihrer Wangen. Charlotte war größer als Danielle und hatte anmutige, schlanke Gliedmaßen. Sie trug einen schweren blauen Umhang mit Goldbesatz, der ihre braunen Locken akzentuierte; silberne und goldene Bänder waren durch ihr Haar geflochten.


  Charlottes Halsmuskeln spannten sich an, als sie ihrerseits Danielle musterte: das smaragdfarbene Kleid, den silbernen Kamm in ihrem Haar und den schlichten Rubinarmreif. Auf den Reif hatte eine ihrer Zofen bestanden, da er angeblich Danielles Augen besonders betone. Danielle kämpfte dagegen an herumzuzappeln. Der Luxus des Palastlebens verursachte ihr immer noch Unbehagen, aber sie hatte nicht vor, sich vor Charlotte dieses Unbehagen anmerken zu lassen.


  Dies war nicht das erste Mal, dass Charlotte den Palast besuchte und ihre Verwandtschaft mit der Prinzessin dazu benutzte, sich bei verschiedenen Adligen einzuschmeicheln. Danielles Gemächer hatte sie jedoch vorher noch nie aufgesucht.


  Die Monate hatten es nicht gut gemeint mit Danielles Stiefschwester. Charlottes Mutter hatte sie für ein Leben in Luxus aufgebaut und sie kläglich unvorbereitet darauf gelassen, den Haushalt zu führen, der einst zu Danielles Vater gehört hatte. Charlottes Gesicht war blasser, als Danielle es in Erinnerung hatte, und um ihre blutunterlaufenen Augen lagen Schatten.


  Talia ging ums Bett herum und stellte sich zwischen Danielle und Charlotte. »Möchte die Lady etwas zu essen oder zu trinken?«, fragte sie.


  »Ich bin nicht hier, um zu speisen!«, blaffte Charlotte. »Ich bin hier um « Ihre Stimme wurde zu einem Quieken, als sie die Taube bemerkte, die auf dem Gobelin hockte. Sie wich zurück, bis sie gegen die Tür stieß, ohne ihren entsetzten Blick auch nur einen Moment von dem Vogel abzuwenden.


  »Schafft mir sofort dieses widerliche Tier aus den Augen!«


  Die Taube plusterte ihr Gefieder auf und schlug mit den Flügeln, wobei der Rest der Kruste auf den Boden fiel. Charlotte schrie. Sie hob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen, genau wie sie es bei Danielles Hochzeit getan hatte.


  Bei der Erinnerung daran zuckte Danielle zusammen. Sie musste an das hasserfüllte Starren ihrer Stiefschwestern und den kalten, berechnenden Blick in den Augen ihrer Stiefmutter denken, während sie zusahen, wie Danielle und ihr neuer Gemahl durch die Menge der Gratulanten schritten. Sie hatte die Finger fester um Armands Arm gelegt und sich gesagt, dass sie sich diesen Tag nicht von ihnen verderben lassen würde. Dies war ihr Tag gewesen. Ihrer und der Armands. Endlich war sie frei.


  Trotz allem waren Tränen in ihre Augen getreten. Es hätte ihre Mutter sein sollen, die dort stand, nicht ihre Stiefmutter. Ihr Vater, nicht Charlotte und Stacia.


  »Es wird nie und nimmer halten«, hatte ihre Stiefmutter gesagt, laut genug, dass Danielle es hören konnte. »Als ob ein Prinz mit einem so gewöhnlichen Mädchen glücklich sein könnte!«


  Charlotte und Stacia hatten gelacht, ebenso wie ein paar andere in der Menge. Der Arm des Prinzen versteifte sich. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, stieß ein kleiner Schwärm weißer Tauben herab und hackte und kratzte mit Schnäbeln und Krallen und flatternden Flügeln auf das Gesicht von Danielles Stiefmutter ein. Charlotte und Stacia schrien. Stacia versuchte, mit den Händen auf die Vögel einzuknüppeln, aber ihre Bemühungen lenkten nur den Zorn der Tauben auf sie und ihre Schwester. Erst als Danielle die Vögel bat aufzuhören, flogen sie schließlich weg, und ihre Stiefmutter blieb blutüberströmt und blind zurück.


  In Anbetracht der Ereignisse dieses Tages konnte Danielle Charlottes Reaktion nachvollziehen. Sie drehte sich um und wandte sich an die weiße Taube. »Geh!«, sagte sie. »Ich werde etwas Essen für dich und deine Freunde aufheben.«


  Gehorsam hüpfte die Taube vom Gobelin und flog aus dem Fenster. Charlotte schob sich an Danielle vorbei und zog das Fenster so heftig zu, dass eine der Scheiben einen Sprung bekam. Ihre Hände zitterten, als sie den Riegel einhakte.


  »Sie hätte dir nichts getan«, sagte Danielle.


  Charlotte fuhr herum. Sie zeigte auf die verschorften Stellen in ihrem Gesicht. »Deine dreckigen Vögel haben mich entstellt fürs Leben! Sie haben meine Mutter ermordet! Sie hätten auch mich getötet, wenn wir sie nicht abgewehrt hätten!«


  »Sie haben dich gar nicht «


  »Halt die Klappe!« Charlotte zog ihren Umhang fester um sich, wie ein Kind, das versucht, sich vor der Kälte zu schützen. »Sie haben sie geblendet. Sieben Tage lang lag sie im Bett, während die Krankheit sich durch ihr Blut fraß.« Sie lachte ein schrilles Lachen, das nah am Wahnsinn angesiedelt war. »Weißen Tauben auf einer Hochzeit die Freiheit zu schenken gilt als Zeichen des Wohlstands. Sag mir, Prinzessin, was hat es zu bedeuten, wenn die Tauben versuchen, die Gäste zu fressen?«


  »Sie waren verwirrt und hatten Angst«, sagte Danielle.


  »Sie sind über uns hergefallen!« Charlotte schnappte sich den Weinkelch, den Talia gebracht hatte, und leerte ihn ohne abzusetzen. »Niemand sonst hat auch nur einen Kratzer abbekommen.«


  Danielle schüttelte den Kopf. Sie war sich sicher, dass sie den Vögeln nicht befohlen hatte, ihre Stiefmutter und Stiefschwestern anzufallen. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren seit ihres Vaters Tod hatte sie gegen ihre Peinigerinnen zurückgeschlagen. Welcher Zufall die Vögel auch dazu gebracht hatte anzugreifen, Danielle war sich hundertprozentig sicher, dass sie nicht die Hand im Spiel gehabt hatte.


  Neunundneunzigprozentig.


  Charlotte schleuderte den Kelch auf den Boden und funkelte Talia an. »Hast du nichts Besseres zu tun? Ich wünsche mit meiner Stiefschwester über meine Erbschaft zu reden und dulde es nicht, dass eine Dienerin herumlungert und nach Klatsch und Tratsch schnappt wie eine Hündin nach den Brocken vom Tisch ihres Herrn!«


  Früher hatte Charlotte immer mit Danielle in demselben geringschätzigen Ton gesprochen. Danielle war jedoch ihrem verächtlichen Starren nie mit einem solch kalten, verkniffenen Lächeln begegnet. Talia bückte sich, um den Kelch aufzuheben, und tupfte mit dem Saum ihrer Schürze den verschütteten Wein auf. Dabei wandte sie den Blick keinen Moment von Charlottes Gesicht ab.


  »Ich werde Euch liebend gern zum Büro des Kanzlers begleiten«, sagte Talia. »Vater Isaac kennt sich außerordentlich gut in solchen Angelegenheiten aus, und er «


  »Ich verstehe«, sagte Charlotte. »Jetzt, wo du ins Königshaus eingeheiratet hast, hoffst du, du kannst deine neu gewonnenen Freunde dazu benutzen, meine Schwester und mich zu tyrannisieren und uns alles rauben, was uns noch geblieben ist.«


  »Das ist absurd!«, widersprach Danielle, die der Unterhaltung bereits überdrüssig wurde. »Danke, Talia. Ich werde läuten, wenn wir noch etwas brauchen.«


  Talia zögerte, dann wandte sie sich zum Gehen.


  In dem Moment, als sich die Tür schloss, fuhr Charlotte herum und ging auf Danielle zu. »Du hast meine Mutter ermordet, Hoheit!« Sie bewegte sich immer noch mit einem leichten Hinken, ein Andenken an jenen Abend, als Prinz Armand mit Danielles verlorenem Pantoffel zu ihnen nach Hause gekommen war.


  Danielle holte tief Luft. »Bist du deshalb gekommen? Um mir deinen Kummer und deine Wut vor die Füße zu schleudern wie die schmutzige Wäsche, die du mir immer auf den Boden geworfen hast? Es tut mir leid wegen deiner Mutter, Charlotte. Ich hatte den König und die Königin gebeten, Heiler zu ihr zu schicken, aber «


  »Meine Schwester und ich wollen nichts von dir«, sagte Charlotte und kam dabei so dicht heran, dass Danielle die Spucke ins Gesicht spritzte. Dem Geruch nach zu urteilen hatte Charlotte heute schon weit mehr als nur einem einzigen Kelch Wein zugesprochen. »Es sei denn, du besitzt die Macht, die Toten auferstehen zu lassen.«


  Danielle machte unauffällig einen Schritt zurück. »Warum bist du denn dann hier? Deine Mutter hat dir und Stacia doch alles hinterlassen. Das Haus meines Vaters, den Garten meiner Mutter, das alles gehört jetzt euch. Was willst du noch von mir?«


  Charlotte lächelte. Mit einer Hand öffnete sie die Bronzespange an ihrem Hals, und ihr Umhang glitt zu Boden. Darunter trug sie Bauerngewänder: ein weites Hemd aus weißem Leinen und einen groben braunen Rock. Normalerweise hätten Schnüre mit Gold oder Juwelen ihren langen Hals geschmückt; heute trug sie nur eine lederne Halskette, auf der ein einzelner glatter blauer Stein aufgefädelt war. An einem Strick, der ihr als Gürtel diente, hing ein langes Jagdmesser. Ihre Füße waren nackt, abgesehen von einem schmutzigen Verband am rechten Fuß. Charlottes eigene Mutter hatte ihr ein Stück von der Ferse abgeschnitten bei dem geistesgestörten Versuch, ihren Fuß passend für Danielles verloren gegangenen Pantoffel zu machen.


  »Ich bin hier, um zu tun, was meine Mutter hätte tun sollen«, flüsterte Charlotte. Mit weit offenen Augen zog sie das Messer aus der Scheide.


  Danielle wich an die Wand zurück. Das Messer allein machte ihr keine Angst; sie konnte die Gelegenheiten nicht zählen, bei denen Charlotte damit gedroht hatte, Danielle in den Kamin zu werfen oder sie im Garten einzugraben oder sie hinunter zu den Kanälen zu schleifen und sie wie ein unerwünschtes Kätzchen zu ertränken. Aber diese Kleider … Charlotte wäre lieber gestorben, als sich in solch erbärmlichen Gewändern sehen zu lassen. Sie war immer die Modepuppe ihrer Mutter gewesen, die die teuersten Kleider und Juwelen trug, während Danielle in ascheverschmutzten Lumpen zitterte.


  »Gefällt dir das?«, fragte Charlotte und strich über die Halskette. Sie machte eine Handbewegung in Richtung Tür: Der Eisenriegel rastete ein.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Danielle.


  Das Sonnenlicht spiegelte sich auf der Klinge, als Charlotte näher kam. »Denkst du, du bist die Einzige, die Geheimnisse hat? Ich weiß alles über dich, kleines Aschenputtel. Wie deine tote Mutter den Prinzen verhext hat, sodass er dich mir vorgezogen hat. Wie sie dich mit Gold und Silber überhäuft hat für den Ball. Wie sie dir geholfen hat, mein Gesicht zu entstellen und meine Mutter zu ermorden.«


  Danielle hatte den Nachttisch erreicht. Ohne Charlotte auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, griff sie nach unten, bis ihre Finger den Rand des Tabletts streiften, das Talia dagelassen hatte.


  »Ich habe versucht, dir und Stacia zu helfen«, sagte Danielle. »Armand wollte euch für eure Täuschung einsperren lassen. Ich war es, die auf Gnade gedrängt hat. Ich ließ zu, dass das Testament eurer Mutter unangefochten blieb, statt mit euch um das Haus meines Vaters zu kämpfen. Ich gab euch die Chance, euer eigenes Leben zu beginnen!«


  »Das Leben, das ich wollte, das Leben, das mir versprochen war, ist dasjenige, das du mir genommen hast«, sagte Charlotte. »Du solltest mir danken, Prinzessin. Bald wirst du bei deiner geliebten Mutter sein!«


  »Wenigstens werde ich da vor deiner Mutter sicher sein!«, fauchte Danielle.


  Charlottes Augen weiteten sich.


  Die Reste der Mahlzeit flogen durchs Zimmer, als Danielle das Tablett mit beiden Händen schwang. Als Waffe war die Holzplatte langsam und unhandlich. Charlotte drehte sich weg und bekam den Schlag auf die linke Schulter; sie packte die andere Seite des Tabletts und schlug mit dem Messer nach Danielles Arm.


  Danielle ließ das Tablett los. Das Messer verfehlte sein Ziel, und Charlotte taumelte zurück. Sie warf das Tablett zu Boden und rückte erneut vor.


  »Helft mir, Freunde!«, flüsterte Danielle. Sie hob die Fibel vornehmen Verhaltens auf und hielt sie vor ihren Körper. Es war zwar kein Schild, aber angesichts der Tatsache, dass die Autorin sich nicht kurz fassen konnte, würde das Buch durchaus ein Messer aufhalten.


  Charlotte sprang vor. Danielle riss das Buch hoch und erwischte das Messer. Der Stahl durchdrang kaum den schweren Einband, doch die Wucht hinter dem Hieb reichte, um Danielle gegen den Schreibtisch torkeln zu lassen. Bücher polterten zu Boden; das Tintenfass fiel herunter und zerbrach in Stücke.


  Vielleicht war es Wahnsinn, aber als Danielle das Buch aus der Hand gerissen wurde, war ihr einziger Gedanke, wie schwierig es sein würde, die Tinte wieder von den Plattenfugen zu bekommen.


  Die Schlafzimmertür klapperte in ihrem Rahmen; es war unmöglich, den Riegel von außen zu öffnen.


  Charlotte griff nach Danielles Kehle, im selben Augenblick flog das Fenster mit einem Knall auf. Glasscherben fielen klirrend auf den Steinfußboden, als die alte weiße Taube ein Taubenpärchen ins Zimmer führte. Charlotte schrie auf, fuhr herum und schlug wie eine Wahnsinnige um sich.


  Danielle riss ein Kissen vom Bett und warf es über Charlottes Arm, sodass das Messer sich darin verfing. Als Charlotte sich umdrehte, versetzte Danielle ihr einen Faustschlag auf die Nase. Charlotte wankte zurück. Danielle packte den Hocker und hob ihn hoch über den Kopf.


  Bevor sie ihn auf ihre Stiefschwester herabsausen lassen konnte, berührte diese ihre Halskette und schrie: »Nein!«


  Der Hocker sprang in Stücke. Verkohltes Holz und Splitter gingen rings um Danielle nieder. Charlotte blickte verständnislos drein und wirkte beinah so entgeistert, wie Danielle sich fühlte.


  Eine Taube bekam Charlottes Haare mit den Krallen zu fassen und zerrte daran; die andere hackte nach ihrem Ohr. Charlotte schlug so hektisch mit dem Messer um sich, dass sie sich fast selbst ins Gesicht schnitt, aber es genügte, um die Vögel zurückzutreiben.


  Danielle sprang aufs Bett zu, rutschte aber auf den Büchern aus und schlug der Länge nach hin. Sie rollte sich von Charlotte weg, Glas- und Holzsplitter piekten ihr in den Rücken. Eine der Tauben stieß noch einmal auf Charlottes Gesicht herab, aber ein Glückstreffer mit dem Messer ließ sie gegen das Bett taumeln; von ihrem Flügel tropfte Blut.


  »Lasst das Messer fallen!« Talias Stimme war kalt und entschlossen und gebieterischer als die jeder Dienerin. Sie stand im Eingang und hielt eine der überdimensionierten Armbrüste in Händen, wie sie normalerweise die Palastwachen trugen. Die Waffe aus glänzendem schwarzen Holz mit schimmernden Messingbeschlägen reichte mehr als aus, um Gehorsam zu erzwingen. Danielle hatte keine Ahnung, wie Talia durch die Tür gekommen war, doch ihr Timing war göttlich.


  »Warte!«, schrie Charlotte.


  »Nein.« Talia drückte ab. Ein Bolzen mit Stahlspitze schwirrte durch die Luft.


  Gleichzeitig torkelte der Täuberich durch die Luft auf Charlotte zu, als ob eine unsichtbare Hand ihm einen Schlag von der Seite verpasst hätte. Der Bolzen bohrte sich in die Brust des Vogels; er knallte gegen Charlotte, hinterließ einen blutigen Streifen auf ihrem Hemd und fiel zu Boden. Seine Beinchen zuckten schwach.


  Talia zögerte nicht: Sie schleuderte Danielles Stiefschwester die Armbrust ins Gesicht. Das improvisierte Wurfgeschoss ließ Charlotte mit blutender Nase gegen die Wand taumeln. Talia schob eine Zehe unter das Tablett, das Charlotte weggeworfen hatte; eine kurze Aufwärtsbewegung mit dem Fuß, und sie hielt es in der Hand. Mit der Geschmeidigkeit einer Tänzerin fuhr sie herum und warf Charlotte das Tablett gegen den Unterarm. Das Messer fiel klirrend zu Boden.


  Talia durchschritt das Zimmer. »Bleibt unten, Prinzessin!«


  Charlotte wich an das zerbrochene Fenster zurück. Sie schloss die Augen und bewegte die Lippen wie im Gebet. Einen Moment darauf zerbarst der Fensterrahmen, fiel herunter und nahm die letzten Glasreste mit sich.


  Talia sprang, aber Charlotte war schneller und zog sich durch die Fensteröffnung, sodass die Dienerin nur noch mit den Fingerspitzen ihre Fußknöchel streifte.


  »Verdammt!« Talia zog sich vom Fenster zurück. »Sie hat sich nicht einmal einen Knöchel verstaucht!«


  Danielle drehte sich um und sah nach der Taube, die in einer Blutlache lag. Ein Blick genügte, um ihr zu sagen, dass der Vogel tot war. Die Spitze des Armbrustbolzens ragte aus seinem Rücken und hielt ihn in einer Seitenlage fest. Sie fuhr mit dem Finger über die weichen weißen Federn an seinem Kopf und blinzelte die Tränen zurück.


  Die Taube, die von Charlottes Messer getroffen worden war, zog einen Flügel über den Boden nach, als sie näher kam. Danielle nahm sie behutsam in die Hände. »Sie blutet immer noch.«


  Talia blieb auf halbem Weg zur Tür stehen und blickte sie verwundert an. »Es ist eine Taube!«


  »Die Tauben haben mir das Leben gerettet.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch das Leben gerettet. Sie haben Eure Stiefschwester so lang abgelenkt, bis ich hierherkommen konnte.«


  Danielle schaute auf die offene Tür. »Wie bist du «


  »Keine Zeit! Bleibt hier bei Euren Vögeln, Prinzessin! Die Wachen werden sehr bald hier sein.« Sie schlug die Tür hinter sich zu, als sie ging.


  Danielle bemühte sich, nicht zu zittern, als sie schwankend aufstand und aus dem Fenster starrte. Weit unten spurtete Charlotte über den Hof. Sie hatte sich von Danielles Fenster drei Stockwerke tief fallen lassen, lief aber nur mit einem kaum wahrnehmbaren Hinken.


  Danielle untersuchte den Flügel der Taube. Die Blutung schien nichts Ernstes zu sein, aber nichtsdestoweniger musste Danielle gegen das dringende Bedürfnis ankämpfen, den Chirurgen des Königs ausfindig zu machen und um Hilfe zu bitten. Stattdessen setzte sie den Vogel behutsam auf die Mitte des Betts. Den größten Teil ihres Lebens hatten ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern sie eingesperrt gehalten. Sie weigerte sich, dasselbe jetzt wegen Charlotte noch einmal durchzumachen.


  »Danke, meine Freundin«, flüsterte sie. »Ich komme so schnell ich kann zurück.« Sie fuhr sich übers Gesicht und eilte durch die Tür hinter Talia her.


  *


  


  Goldene Sonnenstrahlen erhellten den Gang, als Danielle auf die Treppe zulief. Aufgeschreckte Wachen torkelten ihr aus dem Weg. Einer rief sie an, aber sie ignorierte ihn.


  Weiter vorn war Talia bereits die Stufen hinunter verschwunden. Danielle raffte mit einer Hand die Falten ihres Kleides und lief schneller.


  Bis sie den Hof erreicht hatte, hämmerte Danielle das Herz in der Brust und sie war ins Schwitzen geraten. Weit vor ihr fuhr Talia herum und griff sich mit der Hand in den Ärmel. Ihrem Gesichtsausdruck war der Ärger anzusehen, als sie Danielle erblickte.


  »Ich hatte Euch doch gesagt, Ihr sollt warten, Prinzessin!«, sagte Talia in einem Ton, den seit der Hochzeit niemand mehr Danielle gegenüber anzuschlagen gewagt hatte.


  »Sie ist meine Stiefschwester«, erwiderte Danielle und lief weiter. »Und ich will nicht deinen Tod auf dem Gewissen haben. Geh und erzähl den Wachen, was vorgefallen ist!«


  Talia lief neben Danielle. »Ich habe die Wachen geschickt, um auf Euch achtzugeben  was sie offensichtlich nicht fertiggebracht haben.«


  Keine der beiden Frauen wurde langsamer. Danielle konnte sehen, wie Charlotte sich aufs Dach der Kapelle hochzog. Wie sie allerdings zuvor die Steinmauern hochgekommen war, war ihr ein Rätsel. Wahrscheinlich auf dieselbe Weise, auf die sie den Fall aus Danielles Schlaf gemach überlebt hatte.


  Im Garten zog Talia an Danielle vorbei; ein oder zwei Mal bückte sie sich, um etwas vom Boden aufzuraffen, womit sie sich einen Fluch von einem der Gärtner einhandelte. Danielle tat ihr Möglichstes, um Schritt zu halten.


  Die Sonne beleuchtete Charlottes Gestalt, als sie auf die Spitze des Kapellendachs kletterte. Mit ausgestreckten Armen balancierte sie auf den Kirchturm zu.


  Mittlerweile waren mehrere Leute aus der Kapelle herausgekommen und gafften und zeigten auf sie. Zwei Wachen stürzten aus dem Nordwestturm.


  Von der Kirchturmspitze ragte ein silbern verziertes Holzkreuz auf. Obgleich sie schon fast zwanzig Jahre alt waren, glänzten die Metallintarsien noch immer. Charlotte streckte eine Hand nach dem Kreuz aus. Danielle war sich nicht sicher, was sie zu erreichen hoffte. Falls es ihr gelänge, sich hochzuziehen, könnte sie vielleicht auf die Nordmauer des Schlosses springen, aber die Wachen näherten sich bereits. Sie würde in der Falle sitzen.


  Talia holte aus und schleuderte einen runden, grünen Gegenstand nach Charlotte. Danielle sah einen weiteren in Talias linker Hand und identifizierte ihn als unreife Tomate. Das Wurfgeschoss traf Charlotte an der Seite des Kopfes.


  Charlottes Hand rutschte vom Kreuz ab. Mit rudernden Armen versuchte sie ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Als sie schon zu fallen schien, sprang sie.


  »Charlotte!«, schrie Danielle. Die Mauerzinnen ragten schulterhoch zu beiden Seiten des Laufgangs auf und machten den Sprung noch schwieriger. Charlotte schien es nicht zu schaffen, und dann war es auf einmal, als ob die Luft selbst zusammenströmte, um sie hochzuheben. Wind peitschte ihr Haar, als sie die Beine hochzog und sauber in einer Lücke zwischen den Steinen landete. Sie sprang auf den Laufgang herunter und drehte sich hin und her. Für Danielle sah es so aus, als ob sie Angst hätte.


  »Nur ruhig, Mädchen!«, rief eine der Wachen.


  Charlotte wandte sich ab und starrte auf das Meer unter ihr. Ein anderer Wachtposten näherte sich vom Nordostturm. »Dort gibt es nichts außer einen langen Fall und einen schmutzigen Tod auf den Felsen am Fuß der Klippe!«


  Danielle erreichte Talia gerade rechtzeitig, um sie murmeln zu hören: »Klingt gut in meinen Ohren.« Die Dienerin hob ihre zweite Tomate zum Wurf.


  Danielle rief: »Warte! Charlotte, sie werden dich töten, wenn du zu kämpfen versuchst!«


  Charlotte fing an zu lachen. Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und breitete die Arme aus. »Sollen sie doch! Das spielt keine Rolle. Ohne deinen feinen Prinzen wirst du nie etwas anderes sein als eine dreckige kleine Dienstmagd!«


  Danielles errötete vor Zorn und ihre Nackenhaare stellten sich auf angesichts der unverhohlenen Häme in Charlottes Stimme. Sie warf einen Blick auf Talia, die Charlotte mit der Angespanntheit einer sprungbereiten Katze beobachtete.


  »Befehlt den Wachen, sie lebendig gefangen zu nehmen!«, raunte Talia.


  »Was?« Danielle schaute sie verwirrt an.


  »Die Wachen werden keine Befehle von einer Dienerin entgegennehmen«, zischte Talia durch die zusammengebissenen Zähne. »Lasst sie nicht entkommen!«


  »Es gibt keinen Ort, wo sie hin …« Danielle verstummte, als sie sich an Charlottes Sprung aus dem Fenster erinnerte und die Art, wie sie vom Dach der Kapelle praktisch auf die Mauerkrone geflogen war. Sie hob die Stimme. »Wachen, ich will diese Frau lebend haben!«


  Einer der Wachtposten hob seine Armbrust, während die anderen sich heranarbeiteten. Charlotte lächelte und befingerte ihre Halskette.


  »Passt auf!«, schrie Danielle gellend. Sie kannte dieses Lächeln. »Der Stein an ihrem Hals  er ist magisch!«


  Talia fluchte und warf ihre letzte Tomate. Das gut gezielte Geschoss erwischte Charlotte am Ohr und ließ sie auf die andere Seite der Mauer taumeln. Sie kreischte wütend und zeigte auf die näher kommenden Wachen.


  Der Wachtposten mit der Armbrust wankte. Die Waffe drehte sich in seinen Händen, bis sie schließlich auf Danielle zielte.


  Ein harter Tritt in die Kniekehlen schickte Danielle zu Boden; einen Herzschlag später landete Talias Fuß unsanft auf ihrer Schulter und nagelte sie auf der Erde fest. Der Armbrustbolzen bohrte sich dort in den Boden, wo Danielle gerade noch gestanden hatte. Sie hob den Kopf und konnte eben noch sehen, wie Charlotte auf den äußeren Mauerrand stieg. Die Wachen rannten auf sie zu. Eine war schon fast in Reichweite, und dann sprang Charlotte.


  Danielle stand auf und lief mit einem Gefühl der Übelkeit im Bauch zum nächsten Treppenaufgang. Sie hätte sich am liebsten übergeben, aber sie zwang sich weiterzugehen. Hoch durch den Turm, durch die Wachstube und hinaus auf die Mauer.


  Feuchter, salziger Wind schlug ihr entgegen und brachte sie ins Wanken. Die Wachen drängten sich um die Stelle, von wo aus Charlotte gesprungen war, alle bis auf den einen, der seine Armbrust auf Danielle abgeschossen hatte. Er starrte immer noch seine Waffe an, und aus seinem bärtigen Gesicht war jede Farbe gewichen.


  Mit einem Ruck nahm er Haltung an, als er Danielle erblickte. »Euer Hoheit, ich …« Er blinzelte, dann warf er die Armbrust weg, als ob er sich die Finger daran verbrannt hätte. »Es tut mir leid, ich hatte nicht «


  »Ich weiß«, sagte Danielle. Sie tätschelte ihm den Arm, als sie an ihm vorbeieilte.


  Eine der anderen Wachen kam ihr entgegen, um ihr den Weg zu versperren. »Ihr solltet nicht hier oben sein, Euer Hoheit. Nur ein einziger Fehltritt «


  Danielle ließ sich nicht beirren. Im letzten Moment -sie war dem Mann schon so nah, dass sie die schweißdurchtränkte Uniform und den scharfen, metallischen Geruch seiner Helmpolitur riechen konnte  trat er zur Seite. Sie ging zu der Lücke auf der Maueraußenseite, von wo aus Charlotte gesprungen war, stützte die Hände auf die dicken, weißen Steine, lehnte sich hinaus und schaute aufs Meer.


  Tief unter ihr, am Fuß der Klippe, brachen sich die Wellen an den Felsen. Wolken feuchten Dunstes verwandelten sich in glitzernden Silbernebel, wo die Sonnenstrahlen auf sie trafen.


  »Wo ist sie?«, fragte Danielle.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete die am nächsten stehende Wache, ein Junge, seinem glatten Gesicht nach zu urteilen nicht älter als Danielle selbst. »Als sie fiel … der Dunst …«


  »Ich habe es auch gesehen«, sagte ein anderer und fuhr sich über die grauen Bartstoppeln. Die weiße Feder an seinem Helm wies ihn als Feldwebel aus. »Der Nebel zog sich zurück, verschwand fast völlig, und das Wasser wurde reglos wie Eis. Dann, bei meinem Leben, war es, als ob sie zu nichts zusammenschrumpfte!«


  »Es hat nicht gespritzt«, ergänzte eine dritte Wache.


  »Ihr beide geht zu diesen Felsen hinunter und seht nach, ob ihr eine Spur von ihr finden könnt«, befahl der Feldwebel. »Ich erstatte derweil dem Hauptmann Bericht.« Er bedachte Danielle mit einem knappen Lächeln. »Macht Euch keine Sorgen, Hoheit. Wir werden uns um die Angelegenheit kümmern.«


  Danielle wischte sich das Gesicht ab und trat zurück, zur unverkennbaren Erleichterung des Feldwebels. Sie bezweifelte, dass die Wachen etwas finden würden. Die Miene des Feldwebels verriet ihr, dass er dies ähnlich sah.


  Charlotte war entkommen. Sie würde sich nie selbst das Leben nehmen  dazu war sie viel zu selbstverliebt.


  »In Ordnung, genug gegafft!«, bellte der Feldwebel. »Einer von euch geleitet die Prinzessin zu ihren Gemächern!«


  »Ich kann das übernehmen, Sir«, bot Talia an. Danielle hatte sie nicht einmal bemerkt. »Ich kann mir denken, dass Ihr jeden Mann auf der Mauer haben wollt zu unserem Schutz, falls diese Frau zurückkommt.«


  Er nickte, wandte sich ab und starrte aufs Meer. Talia nahm Danielle am Arm und zog sie zum Turm zurück. »Kommt mit, Prinzessin!«, flüsterte sie. »Wir müssen reden!«


  Danielle gestattete Talia, sie von der Mauer zu führen. Sie fühlte sich schwindlig und ihr Verstand war wie betäubt, als sie zu verstehen versuchte, was passiert war. Charlotte hatte sie ermorden wollen. Und Armand … »Wie hat sie das mit meinem Mann gemeint?«


  Talias Griff verstärkte sich schmerzhaft. »Kommt mit«, sagte sie noch einmal.


  Als sie über den Hof hasteten, sah Danielle zum Kreuz hoch und betete für Armand.


  Kapitel 2


  Talia bestand darauf, dass Danielle draußen wartete, bis sie ihre Gemächer in Augenschein genommen hatte. Erst als sie unter jeder Decke und hinter jedem Wandbehang nachgesehen hatte, winkte sie sie herein. Danielle hatte kaum die Schwelle überschritten, als Talia die Tür hinter ihr schloss und verriegelte.


  Die tote Taube lag noch auf dem Boden. Das Blut hatte zu trocknen begonnen und bildete eine dunkle, sirupartige Lache. Ein schwaches Gurren führte Danielle zu der verwundeten Taube, die noch immer auf dem Bett kauerte.


  »Du bist eine Hexe?« Talias Ton ließ die Frage mehr wie eine Feststellung klingen.


  Danielle schaute sie verständnislos an.


  »Die Art, wie du über diese Tiere gebietest. Sie kämpfen und sterben für dich.«


  »Sie sind meine Freunde«, sagte Danielle. »Sie kamen zu mir, als meine Mutter starb. Die Vögel und die Mäuse, sie halfen mir bei der Hausarbeit und leisteten mir Gesellschaft in den langen Stunden, die ich in der Dachkammer eingesperrt war.«


  Talia runzelte die Stirn. »Es wäre besser, das nicht vor allzu vielen Leuten zu erwähnen. Sie denken sowieso schon, dass die königliche Familie ziemlich schrullig ist.« Sie hob Charlottes Jagdmesser auf. »Du hast besser gekämpft, als ich erwartet habe, aber du hast einen sehr dummen Fehler gemacht.«


  Es war das erste Mal seit der Hochzeit, dass jemand so unverblümt mit ihr sprach. Jemand außer ihren Stiefschwestern natürlich. Danielle war verärgert und erleichtert zugleich. »Welcher Fehler war das?«


  »Du warst still. Lektion Nummer eins: Wenn jemand versucht, dich zu ermorden, dann schrei wie ein verzogenes Kind!« Talia sah zum Fenster hinaus. »In diesem Schloss gibt es Hunderte von Wachen und Soldaten, die alle besser ausgebildet sind als du.«


  »Wachen wie du?«, fragte Danielle und bettete die Taube in ihren Schoß. So wie es aussah, musste der Flügel geschient und verbunden werden.


  Talia schnappte sich ein Kissen vom Bett und stopfte es in die Fensteröffnung, sodass das Tageslicht nur noch durch ein paar Ritzen ins Zimmer kam. »Erzähl mir von deiner Stiefschwester. Hat sie schon immer solche Magie beherrscht?«


  »Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte sie mich schon vor Jahren in eine Kröte verwandelt.« Danielle betrachtete die zersplitterten Überreste des Hockers. »Sie hat den Hocker zerstört, ohne ihn zu berühren, aber sie schien beinah überrascht, als es funktionierte.«


  Talia hob ein Bein des Hockers auf und steckte es in ihren Gürtel wie ein Schwert.


  »Was machst du da?«


  Talia fegte mit dem Fuß etwas zerbrochenes Glas zur Seite. »Welche Magie deine Stiefschwester auch angewandt hat, vielleicht gibt es Spuren von dem Zauber, mit deren Hilfe wir mehr erfahren können.«


  »Bist du eine Hexe?«, fragte Danielle. Die Taube versuchte mit ihrem unverletzten Flügel zu schlagen. Danielle streichelte die grauen Federn und summte ein Schlaflied, bis sie sich wieder beruhigte. »Du hast gewusst, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Du bist durch die Tür gekommen, obwohl sie von innen verriegelt war.«


  Talia kniete neben der Leiche des Täuberichs nieder und zog behutsam ein paar Federn aus dem klebrigen Blut. »Ich habe eine Freundin, die sich ein bisschen auf Zauberei versteht. Nenn sie aber nicht Hexe! Das mag sie nicht.« Sie ließ die blutverschmierten Federn in die Tasche ihrer Schürze gleiten. »Hat Charlotte sonst noch was über den Prinzen gesagt?«


  »Nicht bis zur Mauer. Ich verstehe das nicht. Armand sollte eigentlich in Emrildale sein und Verhandlungen mi «


  »Ist er aber nicht.« Talia sah sich ein letztes Mal im Zimmer um, dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Danielle. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du hier warten sollst, während ich deine Stiefschwester verfolge.«


  Danielle hob den Kopf. »Ja, das hast du.«


  Die kaum merkliche Andeutung eines Lächelns umspielte Talias Lippen. »Lass die Taube hier. Sie wird hier sicher sein und es liegt genug verschüttetes Essen für sie herum.«


  »Nein! Sie braucht Hilfe!« Erst dann fiel es ihr ein zu fragen: »Wohin gehen wir?«


  Talia öffnete die Tür zum Abort. »Meiner Freundin einen Besuch abstatten.«


  Danielle rührte sich nicht. »Im Abort?«


  »Ja.« Talia betrat den dunklen, engen Raum und bedeutete Danielle, ihr zu folgen. Als Danielle sich noch immer weigerte, verdrehte sie die Augen und sagte: »Sie ist auch eine Heilerin. Sie wird deinem Liebling helfen können.«


  »Eine Heilerin, die im Abort lebt«, sagte Danielle noch einmal. Als Talia keine Antwort gab, zuckte sie die Schultern, nahm ein Halstuch aus dem Schrankkoffer an der Wand und bastelte eine einfache Schlinge daraus, in die sie die Taube setzte.


  »Und mich hältst du für sonderbar, weil ich mit Vögeln rede«, murmelte Danielle.


  Der Geruch nach Blut wich übleren Düften, als sie Talia in den Abort folgte. Der Gestank ließ sie erröten. Die Dachrinnen leiteten Regenwasser durch die Aborte an den Außenmauern und spülten ihren Inhalt weg, aber seit es das letzte Mal richtig geregnet hatte, war fast eine Woche vergangen, und der Weihrauch, den sie gestern Abend verbrannt hatte, trug wenig dazu bei, den Gestank zu überlagern. Sie war jetzt schon fast einen Monat wieder hier, aber ihr Körper hatte sich noch nicht völlig an die Üppigkeit des Palastessens angepasst.


  »Mach die Tür zu!«, sagte Talia.


  Danielle gehorchte. Zwei schmale Fensterschlitze ganz oben in der kleinen Kammer waren die einzige Lichtquelle. Sie konnte gerade noch Talias schlanke Gestalt ausmachen, die auf der Bank neben dem Loch saß.


  Talia tätschelte die Bank. »Greif rein!«


  »Wieso?« Sie hatte schlimmere Dinge für ihre Stiefmutter und Stiefschwestern sauber gemacht, aber das war absurd.


  »Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest«, ermunterte Talia sie. »Alles, was du eventuell … hinterlassen hast, ist zwei Stockwerke tief gefallen, wo es dir nicht wehtun kann.«


  »Wer bist du?«, verlangte Danielle zu wissen.


  »Ich bin diejenige, die dir das Leben gerettet hat.«


  Das ließ sich nicht leugnen. Danielle barg die Taube dicht an ihrer Brust, bückte sich und streckte eine Hand in das Loch. Ein Ring aus abgenutztem, gepolstertem Leder lief rings um den Rand. Sie biss die Zähne zusammen, denn halb rechnete sie damit, dass dies irgendein Trick war, doch nichts geschah.


  »Such auf der Unterseite der Bank, die hintere linke Ecke!«


  Der Schacht unter der Öffnung war quadratisch, sodass es unter der Bank vier unregelmäßige Steindreiecke gab. Ganz behutsam erforschte Danielle die Ecke, die Talia ihr genannt hatte. In der Nähe der hinteren Kante berührten ihre Finger kaltes Metall: Aus dem Stein ragte ein Hebel, so groß wie ihr Daumen.


  »Zieh ihn!«, forderte Talia sie auf.


  Der Hebel bewegte sich geräuschlos, und die Wand hinter ihnen öffnete sich knackend.


  Danielle schnappte nach Luft, was ein Fehler war in Anbetracht der hier herrschenden Atmosphäre. Sie streckte die Hand aus und berührte die Holzvertäfelung: Die ganze Wand ließ sich mühelos bewegen und drehte sich in geölten Angeln, die im Balkenwerk verborgen waren.


  Talia kicherte und zog die Wand vollends auf, woraufhin ein dreieckiges Loch zum Vorschein kam. Auf der anderen Seite konnte Danielle Bronzesprossen ausmachen, die an Steinziegeln angebracht waren.


  »Weiß Armand hiervon?«, flüsterte Danielle und starrte angestrengt in die Dunkelheit.


  »Nur die Königin und noch zwei andere.« Talia legte Danielle die Hand auf die Schulter. »Und wenn das hier eine Falle wäre, dann hätte ich dich in diese Grube gestoßen, und niemand würde je erfahren, was aus Prinzessin Danielle Whiteshore geworden ist.«


  Danielles Schultern strafften sich. Sie hielt sich mit einer Hand am Rand der Türöffnung fest und versuchte herumzuwirbeln, doch Talia bekam sie am Ellbogen zu packen. Mit der anderen Hand verdrehte sie ihr das Handgelenk so, dass sie sich nicht mehr herumdrehen oder auch nur bewegen konnte, ohne sich selbst den Arm zu brechen.


  »Du hilfst Charlotte?«


  »Nein. Ich helfe dir.« Talia ließ los. »Du bist zu vertrauensvoll, Prinzessin. Du hast Charlotte in deinem Schlafzimmer willkommen geheißen. Kaum hast du den einen Mordversuch mit knapper Not überlebt, da folgst du auch schon einer merkwürdigen Dienerin in die Dunkelheit.«


  »Du hast mich gerettet«, versuchte Danielle sich zu verteidigen.


  »Nur dass jemand dich rettet, macht ihn noch lange nicht zu deinem Verbündeten.« Talia zwängte sich an Danielle vorbei, ergriff eine der Sprossen und stieg auf die Leiter. »Zum Glück versuche ich tatsächlich, dich am Leben zu halten. Ich wüsste es zu schätzen, wenn du dasselbe tätest.«


  Mit diesen Worten ließ Talia sich in die Dunkelheit hinab. »Zieh die Tür hinter dir zu! Du hörst das Klicken, wenn der Schnapper einrastet.«


  Danielle griff nach der obersten Sprosse. Das Metall war wärmer, als sie erwartet hatte. Sie wollte gerade die Tür schließen und hielt dann plötzlich inne, denn Talias Warnung kam ihr in den Sinn. »Wie kommen wir hier wieder raus?«


  »Das ist schon besser«, entgegnete Talia. »Es gibt noch einen anderen Hebel in der Tür.«


  Danielle tastete herum, bis sie ihn gefunden hatte. Erst dann ließ sie sich auf die Leiter herunter, zog die Tür zu und schloss sich und Talia in der Dunkelheit ein. Sie machte die Augen zu und wieder auf: kein Unterschied. Ein schneller Ruck am Hebel, und die Tür öffnete sich wieder. »Wo führt die Leiter hin?«


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, Prinzessin.« Talia stieg leise die Sprossen hinab.


  Mit zusammengebissenen Zähnen schloss Danielle die Tür und folgte ihr.


  *


  Die Leiter schien eine Ewigkeit nach unten zu führen. Bei der zweiundvierzigsten oder dreiundvierzigsten Sprosse verzählte sich Danielle. Zweimal regte sich die Taube und beide Male machte Danielles Herz einen Satz aus Angst, sie könnte herunterfallen. Ständig blieb ihr Kleid an dem grob behauenen Stein hängen, und ihre Knöchel waren wund und voller Schrammen. Einmal hätte sie schwören können, etwas an ihren Fingern vorbeihuschen zu spüren.


  »Pass auf, wo du hintrittst!« Talias Stimme klang weiter weg, sie schien nicht mehr direkt unter ihr zu sein.


  Noch ein paar Sprossen, und Danielles Füße berührten festen Boden.


  »Nicht bewegen!«


  Es gab kein Licht. Danielle behielt eine Hand an der Leiter. »Wo sind wir?«


  »Tief unter dem Palast. Noch zwanzig Fuß nach Norden, und du würdest schwimmen.«


  Ein Spalt Weiß zerteilte die Dunkelheit und verbreiterte sich zu einer überwölbten Türöffnung. Danielle deckte ihr Gesicht ab: Nach so langer Zeit in diesem Loch war das Licht so hell wie die Mittagssonne. Sie blinzelte und versuchte klar zu sehen. Bestimmt spielte die plötzliche Helligkeit ihren Augen einen Streich.


  »Prinzessin Danielle! Willkommen!« Beatrice Whiteshore, Königin von Lorindar, bedeutete Danielle einzutreten.


  Danielle glotzte sie an. »Was machst du auf dem Grund meines Aborts?«


  »Auf dich warten.« Die Königin machte einen Schritt zur Seite und lächelte, als Danielle aus einer feuchten, dunklen Unterwelt in ein Reich des Luxus trat, der dem, den sie im Palast gesehen hatte, in nichts nachstand.


  Der Raum war so groß wie Danielles eigenes Gemach. Die Wände bestanden aus getünchtem, mit Gold geschmücktem Holz, der Boden aus glänzendem Marmor. Aber wohingegen ihr eigenes Zimmer offen und geräumig wirkte, war dieser Raum … vollgestopft.


  Schwarz lackierte Bücherregale bedeckten die linke Wand vom Boden bis zur Decke. Sie waren mit mehr Büchern bepackt, als Danielle jemals gesehen hatte. An der Wand gegenüber hingen an samtgepolsterten Haken alle erdenklichen Arten von Waffen. Da gab es Schwerter, Messer, Bogen und Armbrüste, Speere und Ketten, Stäbe in sämtlichen Größen und viele andere Gegenstände, deren Funktion Danielle nicht einmal ansatzweise enträtseln konnte.


  Öllampen standen in kleinen Steinnischen in der Wand. Gewölbte Scheiben aus glänzendem Silber warfen ihr Licht in den Raum zurück und ließen die stählernen Waffen schimmern.


  Danielles Aufmerksamkeit wurde von etwas auf sich gezogen, was wie eine abgeflachte Spindel aussah und zwischen einer mit Nägeln gespickten Keule an einer Kette und einer überdimensionalen Axt hing. Die Spindel ähnelte einem Holzkreuz, um dessen langes Ende eine aus mehreren Strähnen geflochtene weiße Schnur gewunden war.


  Talia nahm sie von der Wand und überprüfte eine Windung in der Schnur. Sie grunzte zufrieden, korrigierte ihren Griff am Heft und schnippte mit dem Handgelenk. Ein Bleigewicht schoss aus der Spitze und knallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Tür, wobei es die Schnur wie eine Peitsche hinter sich herzog.


  »Was ist das?«, fragte Danielle.


  »Talia hat einige ungewöhnliche Waffen mitgebracht, als sie ankam«, erklärte die Königin.


  »Dies ist eine Attentäterwaffe, eine Zaraq-Peitsche«, führte Talia aus. Sie holte etwas Schnur ein und stieß dann die blanke Holzspitze wie ein Messer nach vorn. »Sie ist nicht spitz, aber ein Schlag gegen die Kehle kann einen Mann lähmen oder töten, je nachdem, wie fest er geführt wird.«


  Danielle wollte gerade eine weitere Frage stellen, als sie von einem farbigen Funkeln über sich abgelenkt wurde. Erst jetzt bemerkte sie, dass die gesamte Decke von einer Karte Lorindars eingenommen wurde. Die Karte war prächtig, ein Kunstwerk, das sich ohne Weiteres mit den Mosaiken im Thronraum oben messen konnte. Landstraßen, Flüsse und Fußwege verliefen kreuz und quer durch Wälder und Berge. Der Palast war ein klarer Kristall auf der nordöstlichsten Spitze der Insel. Der Ozean glänzte wie wirkliches Wasser.


  Bei genauerer Betrachtung konnte Danielle die einzelnen Lapislazuliplättchen erkennen, aus denen die Meere sich zusammensetzten. Die blauen Plättchen schnitten eine Linie durch die Mitte der Insel, die die große Schlucht darstellte. Amethystblättchen formten einen weiten Ring um die Schlucht und umrissen die Grenzen von Elfstadt. Die Colwich-Sümpfe im Süden waren aus einer Art dunkler Jade. Reihen blutroter Kieselsteine markierten die größeren Straßen, von der Küstenstraße an der Westküste bis zur Königsstraße, die in südöstlicher Richtung nach Drachenhafen führte. Sie folgte den Straßen und vollzog im Geist die Reise nach, die sie und Armand unternommen hatten.


  Ein schwarzer Schatten entfernte sich von der Küste, in der Nähe des Palastes. Zuerst hielt Danielle ihn für eine Spinne, doch bei näherem Hinsehen entpuppte er sich als glänzendes Schieferplättchen, das in Form eines Schiffes geschnitten war. »Es bewegt sich!«


  Talia hatte die Schnur wieder um ihre Peitsche gewickelt. »Vermutlich die Sperber. Sie sollten eigentlich erst in einer Stunde auslaufen, aber Kapitän Williamson war schon immer ein Frühaufsteher. Besonders wenn er wieder einmal einen der hiesigen Ehemänner oder Brüder erzürnt hat.«


  »Talia verbringt sehr viel Zeit damit, sich einen Überblick über den Zustand des Königreichs zu verschaffen«, sagte die Königin. Sie nahm Danielle am Arm und zog sie sanft durch den Raum. »Komm, lass mich dir den Rest unseres kleinen Zuhauses unter dem Schloss zeigen!«


  Danielle hielt mit einer Hand die Taube fest, während sie der Königin durch einen Torbogen in der gegenüberliegenden Wand folgte. Der Raum dahinter war noch größer und prächtiger als der erste. Danielle stolperte über einen Steinrand im Boden, aber die Königin fing sie auf und stützte sie mit Fingern, die weit stärker waren, als Danielle vermutet hätte.


  Hölzerne Schrankkoffer und Fässer, alt und ausgebleicht, säumten die Wand zu beiden Seiten des Torbogens. Noch mehr Bücher füllten die Regale über den Schrankkoffern. Die Sammlung hier konnte es mit der königlichen Bibliothek oben aufnehmen. Die Wände in diesem Raum bestanden aus nacktem Stein, die Luft roch nach Öl und Konservierungsmitteln. Schwere blaue und goldene Teppiche bedeckten den Boden, ein Luxus, der durch zahlreiche Flecken und verbrannte Stellen beeinträchtigt wurde.


  An der linken Wand hing ein Spiegel, größer als Danielle selbst. Anders als die kleinen Handspiegel, die sie aus dem Palast kannte, war der hier klar und glatt.


  Die Verspiegelung war makellos. Nicht das kleinste Staubkorn trübte die Oberfläche, sodass die Realität nicht von der Reflexion zu unterscheiden war. Ihrem Vater wären angesichts einer solchen Vollendung die Tränen gekommen.


  Der Rahmen war aus einem glänzenden, silberfarbenen Metall gegossen. Danielle konnte keine angelaufenen Stellen sehen, also handelte es sich vermutlich nicht um Silber. Sie wusste besser als die meisten anderen, wie schwierig es war, jedes Fleckchen einer solchen Arbeit zu polieren. Weißgold? Konnte es womöglich gar Platin sein? Das Stück war in Form blühender Schlingpflanzen gegossen, die um das Glas krochen. Danielle streckte eine Hand nach dem Glas aus. »Dies ist ein Meisterwerk der Glasarbeit! Woher stammt es?«


  »Bitte berühr das nicht!« Das Spiegelbild zeigte eine andere Frau, die hinter der Königin in den Raum eilte.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Danielle. »Ich habe noch nie etwas wie das hier gesehen.«


  Dasselbe hätte sie über den Neuankömmling sagen können. Obwohl sie ein paar Jahre älter als Danielle aussah, klang in ihrem glatten, blassen Gesicht die Unschuld der Kindheit an. Sie trug eine Männerhose, die in hohe Stiefel gesteckt war. Ein blaues Hemd hing um ihre Schultern und unternahm einen halbherzigen Versuch, die Rundungen ihrer Brust zu verbergen … allerdings hätten seine Chancen besser gestanden, wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, es zuzuschnüren. Ein glänzender Silberanhänger in Form einer Schneeflocke hing zwischen ihren Brüsten. Danielle tat ihr Möglichstes, ihn, oder vielmehr sie, nicht anzuschauen.


  Eine filigrane, eng anliegende Kette lag um ihren Hals. Fein geflochtener Golddraht gab einer Reihe von winzigen ovalen Spiegeln Halt.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte der Neuankömmling schwer atmend. »Ich war mit Squire Timothy zusammen, und wir « Rote Ringe blühten auf ihren Wangen. »Na ja, spielt keine Rolle.« Sie packte Danielle bei den Schultern und zog sie zu einer innigen Umarmung an sich. »Du musst Danielle sein! Ich bin so froh, dass wir uns endlich kennenlernen! Es war schrecklich unerfreulich, nur Talia zum Reden zu haben.«


  »Leck mich, Schnee!«, fuhr Talia sie an.


  Schnee streckte ihr die Zunge raus. »Kümmer dich nicht um Talia! Sie ist nicht glücklich, wenn sie nicht gerade etwas klaut oder irgendwen zu Brei schlagen kann.«


  »Würdest du mich gern aufheitern?«, fragte Talia.


  Danielle ignorierte sie. »Du bist Talias Freundin. Die, von der sie mir erzählt hat.« Sie nahm die Taube aus der Schlinge. »Sie hat gesagt, du könntest ihr helfen.«


  Schnee machte große Augen. »Das ist eine Taube!«


  »Sie hat mir geholfen. Bitte!«


  Talia trat nähert an die Königin heran. »Es war die Stiefschwester. Die hübsche, Charlotte. Sie hat versucht, die Prinzessin umzubringen, und ist mit mithilfe irgendwelcher Zauberei entkommen.«


  »Du hast sie entkommen lassen?«, wiederholte Schnee, anscheinend ohne den Ärger in Talias Gesicht zu bemerken.


  Bevor Talia etwas erwidern konnte, ergriff die Königin das Wort. »Prinzessin Danielle, erlaube mir, dir Prinzessin Ermillina Curtana von Allessandia vorzustellen.«


  »Schnee, bitte!«, sagte das Mädchen und machte einen Knicks. Sie trug die Taube zu einem Tisch und setzte sie vor einer der Öllampen ab.


  »Prinzessin?« Danielle musterte Schnees Gesicht, das so wenig Ähnlichkeit mit den länglichen Zügen der Königin aufwies. »Ist sie deine «


  »Nein«, sagte Beatrice. »König Theodore und ich haben keine Töchter, und Armand ist unser einziger Sohn. Schnee kam vor vier Jahren nach Lorindar, kurz bevor Talia … eintraf.«


  Schnee kicherte, während sie einen Verband um den Flügel des Vogels wickelte. »Bevor die Wachen sie als blinde Passagierin in einer Schiffsladung Wolkenseide fanden, wolltest du sagen!«


  Die Königin seufzte. »Ebenso wie Schnee wollte auch Prinzessin Talia einer ziemlich unerfreulichen Lage entkommen.«


  »Prinzessin?«, sagte Danielle noch einmal. »Talia auch?«


  »Prinzessin Talia Malakel-Dahshat«, stellte die Königin vor.


  In der Ecke führte Talia eine schnelle Verneigung aus, wobei sie es irgendwie schaffte, die Bewegung sarkastisch aussehen zu lassen.


  »Dann … dann sammelst du also Prinzessinnen?«, fragte Danielle, die das alles zu verkraften versuchte. Prinzessinnen sollten eigentlich nicht herumlaufen und Attentatsversuche vereiteln, geschweige denn Getränke servieren oder sich von aufgebrachten Stiefschwestern beschimpfen lassen.


  »Ich habe drei außergewöhnliche Mädchen aufgenommen«, korrigierte die Königin.


  Es dauerte einen Moment, bis ihre Worte Wirkung zeigten. »Drei?« Danielle blickte sich um, denn halb rechnete sie damit, noch jemand aus dem Schatten hervorkommen zu sehen.


  Königin Beatrice lächelte. »Wer, glaubst du wohl, hat Armands Fahrer verraten, wo er dich finden konnte, nach dem Ball?«


  »Königin Bea weiß Dinge«, sagte Schnee. Sie hatte etwas in der Hand, was wie eine Stricknadel aussah, und schiente damit den Taubenflügel.


  Danielle drehte sich um und sah die Königin an. »Königin … Bea?«


  Die Königin seufzte, aber Schnee bemerkte es nicht. »So hat sie Talia auf diesem Schiff gefunden«, redete Schnee munter weiter. »Und so hat sie auch gewusst, dass du auf den Ball kommen würdest. Sie ließ den Wachen Order geben, dich nicht aufzuhalten.«


  »Die Visionen sind selten, und oft sind sie verdammt vage«, sagte Beatrice.


  Danielle starrte sie sprachlos an. Ihre Stiefmutter hätte Danielle für eine solch undamenhafte Ausdrucksweise geohrfeigt und in die Dachkammer gesperrt.


  »Außerdem hinterlassen sie mir für gewöhnlich ein übles Kopfweh«, fügte die Königin hinzu. »Tut mir leid, Danielle. Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als ich heute Morgen aufwachte, aber ich wusste nicht was. Ich schickte Talia, um auf dich aufzupassen, während Schnee und ich nach der Quelle der Bedrohung forschten.«


  »Ich habe versucht, etwas im Spiegel herauszufinden, aber …« Schnee zuckte die Schultern.


  Ein Zauberspiegel! Danielles Mund wurde trocken. »Ihr Gesicht so weiß wie Schnee«, wisperte sie. Die Geschichte hatte einige Jahre zuvor die Runde durch Lorindar gemacht, genau wie Danielles eigene Geschichte im vergangenen Monat. Das schöne junge Mädchen und ihre böse Mutter. Der verwegene Jäger, der das Mädchen aus ihrem Fluch erweckt hatte. Der Tod der Hexe … »Du bist Schneewittchen?«


  Schnee nickte so nachdrücklich, dass ihr die Haare ins Gesicht fielen. Sie schürzte die Lippen und blies sie zurück. »Schneewittchen klingt so viel besser als Ermillina Curtana. Ich habe diesen Namen gehasst!«


  »Schnee war das schönste Mädchen in ihrem Königreich«, sagte Beatrice.


  Schnee kommentierte diese Bemerkung mit einem bescheidenen Schulterzucken was ihr Hemd von einer Schulter rutschen ließ. »Es war ein ziemlich kleines Königreich.«


  »Nach dem Tod ihrer Mutter wurde sie in die Verbannung geschickt, unter Androhung der Todesstrafe, sollte sie zurückkehren.«


  »Wieso?«, fragte Danielle.


  »Weil ich meine Mutter umgebracht habe«, sagte Schnee. »Sie war schön, aber schrecklich eifersüchtig. Sie schickte mich in die Wälder und bezahlte einen Jäger, der mir das Herz herausschneiden sollte. Stattdessen verliebte er sich in mich und wir lebten zusammen, bis sie uns aufspürte. Sie ermordete ihn und mich um ein Haar auch.«


  Schnee nahm die Taube und reichte sie Danielle. »Da hast du deinen Vogel«, sagte sie fröhlich.


  »Der Tod von Schnees Mutter ließ Allessandia auf einen Bürgerkrieg zutreiben«, fuhr die Königin fort. »Der König hatte lange unter dem Zauberbann seiner Frau gestanden und war nach ihrem Tod nicht in der Verfassung zu regieren. Schnee war zu jung, um ihre Nation wiederaufzubauen. Die Machthungrigeren ihrer Verwandten sahen in ihr ein Hindernis auf dem Weg zum Thron und wollten sie wegen Muttermord an den Galgen bringen.«


  Schnee sah nach unten. Ihr schwarzes Haar verbarg ihre Augen, als sie ihr Hemd zurechtzog. »Königin Beatrice und König Theodore halfen meinem Vetter Laurence, den Thron zu besteigen.«


  »Er war eine weniger blutdürstige Alternative als die andern«, erklärte die Königin. »Wir taten, was wir konnten, um seiner Sache zu helfen. Aber als er schließlich die Macht ergriff, war Schnees Schuld schon zu fest in den Köpfen ihres Volkes verankert. Als wir seiner Krönung beiwohnten, verkleidete Laurence Schnee als Dienerin und half mir, sie bei unserer Abreise außer Landes zu schmuggeln.«


  »Ich habe Laurence schon immer gemocht«, warf Schnee ein.


  »Es tut mir leid«, sagte Danielle und wusste nicht, was sie sonst hätte sagen können. Ihre eigene Stiefmutter hatte, bei all ihren Fehlern, nie versucht, sie umzubringen. »Ich dachte … ich dachte, es sei nur eine Geschichte.«


  »Ist es auch«, entgegnete Schnee. »Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht wahr ist. Frag doch mal unser Dornröschen!«


  Talia seufzte. »Du weißt, wie ich diesen Namen hasse!«


  »Ja, weiß ich«, erwiderte Schnee grinsend.


  »Dornröschen?« Danielle drehte sich zu Talia um. Im ersten Moment war alles, was ihr einfiel: »Bist du nicht verheiratet?«


  »Wohl kaum«, meinte Talia.


  »Aber die Geschichten  dein Prinz, der dich wach geküsst und den Elfenfluch gebrochen hat und «


  »Manchmal stimmen die Geschichten nicht«, unterbrach Talia sie. »Schnee, hast du bei deiner Suche nach dem Prinzen Glück gehabt?«


  Die Belustigung verschwand aus Schnees Gesicht. »Nein.«


  Danielles Magen verkrampfte sich. »Was ist Armand zugestoßen?«


  »Er ist irgendwann letzte Nacht verschwunden«, sagte Beatrice leise. Sie schaute weg, und in diesem Moment sah Danielle nicht die Zuversicht und Stärke des Königtums, sondern eine müde, alternde Frau. Königin Beatrice hatte Angst. »Als ich erfuhr, dass er in Gefahr war, war es bereits zu spät.«


  »Niemand hat mir etwas davon gesagt«, flüsterte Danielle.


  Früher, zu Hause, hätte solch ein stillschweigender Vorwurf ihr die Dachkammer eingebracht, wo sie den Rest des Tages über ihr Benehmen hätte nachdenken dürfen. Beatrice sah sie an, nicht verärgert, sondern traurig.


  »Wir mussten sicher sein, dass du nichts damit zu tun hast«, erklärte Talia, und ihre Worte waren wie Dolchstöße. »Es hat im Lauf der Jahre schon öfter Mordanschläge auf die königliche Familie gegeben. Beatrice hat dir vertraut, aber «


  »Ich vertraue dir wirklich«, fiel die Königin ihr ins Wort. »Aber wenn es um meinen Sohn geht, fällt es mir schwer, mir selbst zu trauen. Weil so viel auf dem Spiel stand, überbrachte ich Talias Bedenken dem König, der gleicher Meinung war. Es tut mir leid deswegen, und du hast alles Recht, verärgert zu sein.«


  »Ich bin nicht verärgert«, sagte Danielle automatisch.


  »Das solltest du aber.« Beatrice kam näher und legte die Fingerspitzen sanft um Danielles Schulter. »Eines Tages, hoffe ich, wirst du dich hier sicher genug fühlen, um diesem Ärger Ausdruck zu verleihen.«


  »Nur verleih ihm nicht so viel Ausdruck wie Talia!«, warf Schnee ein. »Oder so gewalttätig. Ich habe schon drei Regale hier unten ersetzen müssen!«


  Talia stand mit verschränkten Armen da und beobachtete Danielle wie ein Falke, der darauf wartet, dass seine Beute sich bewegt. »Es sprach alles dafür, dass du nicht beteiligt warst, aber wir mussten Gewissheit haben. Als deine Stiefschwester heute ankam, dachte ich, sie wäre entweder gekommen, um mit dir zu konspirieren, oder um ihre Forderungen für Armands Freilassung bekannt zu geben.«


  Sie konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Danielle war hier immer noch eine Außenseiterin, ein emporgekommenes Mädchen, das sich erdreistet hatte, einen Prinzen zu heiraten. Wie hätten sie sie nicht verdächtigen können? Sie drückte die verletzte Taube an sich und versuchte automatisch, sich so weit unter Kontrolle zu bringen, dass man ihr nicht anmerkte, wie gekränkt sie war. »Dann war es Schnee, die dir geholfen hat, wieder in mein Schlafgemach zu kommen?«


  »Ich kann eine ganze Menge mit Spiegeln anstellen«, sagte Schnee.


  »Wofür ich in deiner Schuld stehe.« Beatrice vollführte eine leichte Verbeugung in Schnees Richtung und richtete dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf Danielle. »Im selben Moment, als ich aufwachte, wusste ich, dass Armand in Schwierigkeiten steckt. Schnee hat es mit ihrem Spiegel bestätigt. Theodore hat bereits Kundschafter ausgeschickt, um den Hafen zu durchsuchen, wo er verschwunden ist, aber vor morgen werden sie nicht ankommen.«


  »Ich bin Armands Aktivitäten nach Verlassen des Schiffes nachgegangen«, berichtete Schnee. »Er hat mit seinen Männern gegessen und sich dann für die Nacht auf sein Zimmer zurückgezogen. Er ist nie herausgekommen.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Danielle. Sie trat von den andern weg und starrte ihr Spiegelbild in Schnees Spiegel an, als ob ihr schierer Wille ihn zwingen könnte zu zeigen, wohin ihr Ehemann verschwunden war.


  »Das bedeutet, dass, wer immer Armand entführt hat, mächtig genug ist, Schnees Zauber zu blockieren«, erklärte Talia. »Charlotte wusste, dass der Prinz vermisst wird. Sie muss etwas damit zu tun haben.« Sie gab Schnee das zerbrochene Hockerbein und die blutige Feder. »Sie hat ihre Magie an diesen beiden Sachen gebraucht.«


  Schnee schnitt eine Grimasse, als sie die Feder nahm. »Sehe ich etwa aus wie ein magischer Jagdhund?« Sie trat an Danielle vorbei und zeichnete mit der Feder einen dünnen Kreis aus Blut auf die Spiegeloberfläche. Der Kreis trocknete und blätterte einen Moment später ab; die Oberfläche blieb so sauber wie zuvor zurück. »Jemand anderes hat diese Zauber gewirkt. Zumindest war es nicht Charlotte allein.«


  »Sie hatte eine Halskette!«, sagte Danielle. »Unmittelbar bevor der Hocker in Stücke brach, hat sie sie berührt.«


  »Also hatte sie einen Komplizen- oder eine Komplizin«, stellte Talia fest.


  »Stacia?« Danielle runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn.« Charlotte würde ihrer Schwester schwerlich etwas so Wichtiges wie den Schutz ihres Lebens anvertrauen.


  Schnee schien derselben Meinung zu sein. »Ich bezweifle, dass eine deiner beiden Stiefschwestern stark genug ist, all das allein zu bewerkstelligen. Ich habe die beiden auf dem Ball beobachtet und später auf deiner Hochzeitsfeier. Wenn sie diese Art von Macht besäßen, hätte ich es gespürt.«


  »Wenn sie diese Art von Macht besäßen, hätte Danielle es erst gar nicht bis auf den Ball geschafft«, warf Talia ein.


  »Und wer war es dann?«, fragte Danielle.


  »Vermutlich Hexen«, meinte Schnee.


  Gleichzeitig sagte Talia: »Elfen, jede Wette.«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Wenn Charlotte Elfenmagie an den Abwehrzaubern in den Mauern vorbeigebracht hätte, hätte ich das erfahren. Außerdem würde kein Elf es wagen, Magie innerhalb des Palastes auszuüben; das verbietet ihnen Malindars Vertrag.«


  »Und wo willst du eine Hexe finden, die stark genug ist, den Prinzen hiervor zu verstecken?« Talia zeigte auf den Spiegel. »Zehn Schillinge auf Elfen!«


  »Abgemacht!«


  »Warum haben eure Abwehrzauber Charlottes Halskette nicht gespürt?«, fragte Danielle.


  »Weil, bis sie ihn aktiviert hat, der Anhänger nur ein Stück Stein war. Hexen üben Magie aus. Elfen sind Magie. Deshalb sind Elfen viel einfacher zu entdecken.«


  »Schnee, kannst du mithilfe dieser Gegenstände Charlotte aufspüren?«, wollte die Königin wissen. »Falls sie wirklich etwas über den Verbleib meines Sohnes weiß, dann ist es sogar noch wichtiger, dass wir sie finden.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Schnee. Sie nahm das zerbrochene Hockerbein und wandte sich wieder dem Spiegel zu.


  Danielle betrachtete den goldenen Trauring an ihrem Finger. Schlicht und bescheiden. Armand hatte ihr eine schwere, reich mit Diamanten verzierte Monstrosität als Erinnerung an ihre Liebe schenken wollen, aber Danielle war beharrlich geblieben. Dieser schmale Ring war eine Kopie desjenigen, der ihr vom Finger ihrer Mutter im Gedächtnis geblieben war.


  Beatrice berührte ihre Schulter. Danielle drehte sich um, und die Angst und der Schmerz im Gesicht der Königin spiegelten ihre eigenen Empfindungen wider. »Wir werden Armand finden!«


  Danielles Gefühle schnürten ihr die Kehle zu.


  »Süden!«, meldete Schnee. »Charlotte ist nach Süden geflohen!«


  »Wir befinden uns am Nordrand eines Inselstaates«, sagte Talia. »Meinst du, du könntest es ein bisschen eingrenzen?«


  »Kann ich nicht. Sie ist vor dem Spiegel verborgen, genau wie Armand.«


  Danielle räusperte sich. »Mein Haus … ich meine, das Haus meines Vaters liegt südlich von hier.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Charlotte weiß, dass wir sie jagen werden. Sich ein so offensichtliches Versteck auszusuchen wäre der Gipfel der Torheit.«


  Danielle verschränkte die Arme. »Charlotte hat sich von ihrer Mutter ein Stück der Ferse abschneiden lassen, weil sie glaubte, das würde reichen, um Armand davon zu überzeugen, dass sie ich ist.«


  »Gutes Argument«, prustete Talia. »Komm, Schnee! Lass uns dem De-Glas-Haus einen Besuch abstatten!«


  »Ich komme auch mit!«, sagte Danielle.


  »Charlotte hat heute schon einmal versucht, dich umzubringen.«, rief Talia ihr ins Gedächtnis. »Falls wir sie finden, wird sie «


  »Ich habe den größten Teil meines Lebens mit Charlotte und Stacia zusammengelebt«, schnitt Danielle ihr das Wort ab. »Ich kenne sie. Ich kann helfen.«


  Talia wandte sich an die Königin. »Bea, ich werde alle Hände voll zu tun haben, um sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten.« Sie stieß einen Daumen in Richtung Schnees, die die Augen verdrehte. »Ich kann nicht das Kindermädchen für beide spielen!«


  Danielle hob herausfordernd den Kopf. »Vergib mir, Majestät, aber dein Sohn ist auch mein Ehegatte. Meine eigene Stiefschwester hat ihn möglicherweise entführt. Die Frage ist nicht, ob oder ob nicht ich sie verfolge, sondern ob oder ob nicht diese beiden mit mir kommen!«


  Die Königin sah sie lange prüfend an, bis Danielle schon zu glauben begann, sie hätte den Bogen überspannt. »Drei außergewöhnliche Mädchen«, flüsterte sie schließlich mit ihrem sanften, traurigen Lächeln. »Ich kann verstehen, warum Armand sich zu dir hingezogen fühlte.«


  »Eure Majestät «, sagte Talia.


  Beatrice hob die Hand. »Meine liebe Talia, dies ist das Mädchen, das sich drei Nächte lang aus dem Haus schlich, um den Winterball zu besuchen, direkt vor der Nase ihrer Stiefmutter und Stiefschwestern. Als sie die Wahrheit herausfanden, sperrten sie sie weg. Doch als Armand erschien, entkam sie ihrem Gefängnis erneut, um ihn zu finden. Verlangst du von mir, dass ich Prinzessin Danielle im Verlies einkerkere, um sie daran zu hindern, zu tun, was sie für richtig hält? Glaubst du, selbst das könnte sie aufhalten?«


  »Ich könnte sie aufhalten«, brummte Talia vor sich hin.


  »Das reicht!« Beatrice beugte sich vor und küsste Danielle auf die Stirn, dann tat sie das Gleiche bei Talia und Schnee. »Danielle muss ein Teil hiervon sein. Das fühle ich in meinem Herzen.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dein Herz beschert uns keine Messer in unsern.« Mit einem Seufzer wandte sie sich zum Gehen. »Komm mit, Prinzessin! Dann wollen wir dich mal bereitmachen!«


  »Findet meinen Sohn!«, sagte Beatrice und drehte sich wieder zum Spiegel um. »Und gebt auf euch acht!«


  Kapitel 3


  Aus den geheimen Räumen unter dem Palast nach oben zu klettern war weniger beunruhigend als der Abstieg, aber als sie endlich oben ankamen, hatten Danielles Hände sich zu Klauen verkrampft. Jahrelange Knechtschaft hatte ihr Kraft verliehen, aber Klettern beanspruchte andere Muskeln als Putzen. Unter ihr brummte Talia ungeduldig vor sich hin, während sie darauf wartete, dass Danielle die Geheimtür öffnete.


  Danielle schickte sich an, ihr Zimmer zu betreten, aber Talia schob sich an ihr vorbei. Sie untersuchte den Raum und ließ sich dann auf den Boden fallen, um auch unter dem Bett nachzusehen.


  »Was nun?«, erkundigte sich Danielle, nachdem Talia sie hereingewinkt hatte. Das Kissen, das Talia in die Fensteröffnung gestopft hatte, sperrte das Sonnenlicht aus und verlieh dem Raum einen kühlen, abendlichen Anstrich. Danielle legte die Taube auf die Bettmitte und bückte sich dann, um ein großen Stück Brot vom Boden aufzuheben. Alles war, wie sie es verlassen hatten, von den verstreuten Überresten ihrer Mahlzeit bis hin zu der blutigen Taube, die mit gebrochenen Augen die Zimmerdecke anstarrte.


  Danielle hob das Tier auf und legte es auf den Schreibtisch neben die Bücher. Sie nahm das Halstuch ab, das sie für die andere Taube benutzt hatte, und legte es als schlichtes Leichentuch um den Körper der Taube. Sobald sie zurückkehrten, würde sie sich darum kümmern, dem Vogel ein anständiges Begräbnis zu verschaffen, vielleicht in der Nähe der Bäckerei, wo sie immer so gern aus der Luft herabgestoßen war und sich an frischen Backwaren geschnappt hatte, was ihr in die Krallen kam.


  »Du wirst dich umziehen müssen«, meinte Talia und beäugte Danielles Kleidung.


  Spinnweben hatten das Blau ihres Samtkleids in ein schmutziges Grau verwandelt. Der schwere Rock hatte wahrscheinlich das Loch über seine gesamte Tiefe abgestaubt. An der Schulter waren Erd- und Grasstreifen, wo Talia sie auf den Boden gestoßen hatte; Tinten- und Blutflecke sprenkelten die Seite. Danielle fuhr mit der Hand das Ziermuster auf ihrem Mieder nach, eine schwebende Möwe, deren Umrisse mit winzigen Perlen bestickt waren. Armand hatte das Muster für sie in Auftrag gegeben.


  »Warum muss eigentlich immer ich alles tragen?«, beschwerte sich Schnee, als sie aus dem Abort kam. Zwei große Säcke hingen auf ihrem Rücken, deren Schnüre sich über ihrer Brust kreuzten.


  »Weil du diejenige bist, die darauf besteht, jedes Mal, wenn wir den Palast verlassen, ihren ganzen Kleiderschrank mitzunehmen.« Talia nahm einen der Säcke und brachte ihn ans Fußende des Betts. Ein Regenbogen aus Seide, Samt, Satin und Leinen begann sich auf der Matratze anzuhäufen, als sie sich durch die Kleider grub, bis der Haufen auf die arme Taube zu kippen drohte. Danielle zwängte sich an Talia vorbei und brachte das Tier am Kopfende in Sicherheit.


  Schließlich förderte Talia eine verblichene Hose und ein weit geschnittenes gelbes Hemd zutage. Eine passende Mütze folgte. »Zieh das an, Prinzessin!«


  Schnee ließ den anderen Sack neben das Bett plumpsen.


  Sie beobachtete, wie die Taube zurückhüpfte, und lächelte. »Sie bewegt sich gut. Ich denke zwar nicht, dass sie vor einem Monat wieder fliegen wird, aber sie sollte wieder gesund werden.«


  »Lasst mich wissen, wenn ihr zwei damit fertig seid, euch um Vögel zu sorgen«, sagte Talia. »Jemand unter uns möchte nämlich auch versuchen, den Prinzen zu retten.«


  »Ach, sei doch still!«, sagte Schnee. An Danielle gewandt fügte sie hinzu: »Der Körper kann sich von nahezu allem erholen, Stärke und Zeit vorausgesetzt. Man muss ihm dabei nur ein wenig helfen.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte der Taube den Kopf.


  »Ich danke dir!«, sagte Danielle. Sie zog die Hose hoch und nahm anschließend die halbhohen Stiefel, die Talia ihr zum Schluss gegeben hatte. Sie rochen nach fauligem Gras.


  »Trag auch den hier!«, sagte Talia und reichte ihr einen schlanken Dolch in einer schwarzen Lederscheide, die mit springenden Delfinen verziert war. Sein Heft bestand aus Gold und Meerschaum. »Delfine sind gefährliche Geschöpfe. Sie sind schön anzusehen, aber sie können einen Hai töten.« Sie wölbte eine Augenbraue. »Verstehst du, was ich meine?«


  Danielle schnallte sich das Messer um die Hüfte. Eine braune Weste mit schlecht geflicktem Saum hing weit genug herunter, um die Waffe vor oberflächlichen Blicken zu verbergen.


  »Das geht.« Talia wandte sich an Schnee. »Wenn du dann mit dem Vogel fertig bist?«


  Schnee klatschte in die Hände und eilte zum Bett. Danielle drehte sich um, als Schnee sich auszuziehen begann und ihre Kleider auf den Boden warf. Talia folgte Schnees Beispiel, wenngleich sie wenigstens um das Bett herumging und sich sittsam hinter den Vorhang stellte.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte Schnee. Sie trug ein blutrotes, ausgeschnittenes Kleid. Sie warf sich einen leichten Reitumhang über die Schultern und zog den Kaninchenfellbesatz an die Wangen. Lächelnd machte sie einen Knicks. »Die Lady Anneliese Elina ODette von Emrildale.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Das ist … grässlich!« Zu Danielle sagte sie: »Nenn sie Mylady. Anne von Emrildale, falls jemand fragt. Ich darf davon ausgehen, dass es dir keine Probleme bereiten wird, dich als Dienerin auszugeben?«


  »Ich denke, das bringe ich fertig«, erwiderte Danielle im gleichen trockenen Ton.


  Talia zog ihre eigenen Stiefel fertig an und begann, sich durch den zweiten Sack zu wühlen. Sie zog eine Schultertasche an und legte die Spindelpeitsche hinein, die sie von unten mitgebracht hatte. Danach holte sie ein Paar mit Metallspitzen versehene Stäbchen aus dem Sack, mit deren Hilfe sie ihr Haar am Nackenansatz in einen fest geflochtenen Knoten drehte.


  »Lasst uns aufbrechen!« An der Tür blieb Talia stehen. »Ich bezweifle ja, dass wir irgendjemand beim Haus finden werden, aber falls doch, dann bleibst du hinter mir, Prinzessin. Wenn ich sage ›lauf‹, dann läufst du. Verstanden?«


  Schnee klatschte in die Hände. »Kommt jetzt! Ich dulde keinen Zank unter meiner Dienerschaft!« Sie schlüpfte an Talia vorbei in den Flur.


  Als sie ihr folgte, hörte Danielle Talia brummen: »Nächstes Mal bin ich das verzogene Gör!«


  Nicht eine Wache schien sie zu bemerken, als sie durch den Palast gingen. Mehrere Male, wenn sie Dienern oder Wachposten begegneten, glaubte Danielle einen Lichtblitz aus den Spiegeln an Schnees Halsband wahrzunehmen. Jedes Mal stolperte dann derjenige, an dem sie gerade vorbeikamen, und schaute erstaunt drein, bevor er weiterging.


  Die Soldaten am Südtor bedachten sie kaum mit einem Blick. Anscheinend hatte die Königin sie davon in Kenntnis gesetzt, dass Lady ODette heute Morgen einen Bummel machen wollte. Was Danielle und Talia betraf, so waren sie einfach nur zwei weitere Dienerinnen; sie hätten ebenso gut unsichtbar sein können.


  Danielle ertappte sich dabei, wie sie mit beunruhigender Leichtigkeit wieder in alte Gewohnheiten verfiel. Sie hielt den Kopf gesenkt und den Blick starr auf ihren Schatten gerichtet, einen geschrumpften Doppelgänger aus Dunkelheit, der über die ausgetretenen Pflastersteine der Straße stapfte. Die Sonne wärmte ihren Körper und ließ Schweißperlen auf ihre Stirn treten. Sie ging dichter an Talia heran. »Das Haus meiner Stiefschwestern ist «


  »Im Händlerviertel, in der Hauptstraße«, sagte Talia. Sie lächelte Danielle kurz zu. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Prinz Armand mit nur einer einzigen Kutsche und einigen wenigen Wachen zu seinem Schutz nach dir suchen kam, oder?«


  Schnee summte vor sich hin, als sie sie die Straße hinunterführte und sich auf einer Seite hielt, um einem von einem Maulesel gezogenen Wagen und anderem Verkehr auszuweichen. Kleine Kinder wuselten herum, machten Besorgungen oder führten Aufträge für ihre Herren aus. Dienstboten eilten vorbei mit Lebensmitteln für die Mahlzeiten des Tages. Danielle konnte es sich gerade noch verkneifen, einer buckligen Frau zuzuwinken, die Obst verkaufte. Die alte Mira war eine Freundin ihres Vaters gewesen, vor langer Zeit, und hatte Danielle immer heimlich ein paar Süßigkeiten in den Korb gesteckt, wenn sie Besorgungen für ihre Stiefmutter machte.


  Schnees Erscheinung zog mehr als nur ein paar anerkennende Blicke auf sich. Die Art, wie sie jeden anlächelte und absichtlich im Zickzack lief, um durch die Pfützen zu patschen, machte die Sache nicht besser.


  »Würdevolles Auftreten, Mylady!«, raunte Talia ihr zu.


  »Ach, spar dir deine Steifheit für den Palast!«, erwiderte Schnee. Sie hob die Stimme und begann ein altes Trinklied zu singen, das von einem Seemann und einer vierarmigen Meerjungfrau handelte.


  »Wir sind hinter einer möglichen Mörderin her!«, rief Talia ihr ins Gedächtnis.


  »Falls irgendjemand zu genau hinguckt, kann ich ihn immer noch auf die ein oder andere Weise ablenken«, tat Schnee ihre Bedenken ab und berührte dabei ihr Halsband.


  »Wenn du die Strophe mit dem Seetang zu Ende singst, wirst du die halbe Stadt ablenken«, sagte Danielle.


  »Ich liebe diese Stelle!« Schnee holte tief Luft, warf einen schnellen Blick auf Talia und biss sich auf die Lippen.


  Als sie nach Osten abbogen, trug ein Windstoß den Geruch blutigen Fleischs durch die Straße. Der Großteil der Fleischer und Gerber und Kürschner drängte sich auf diesem Straßenabschnitt zusammen; Blut-und-Gekröse-Gasse nannten die Leute ihn.


  Danielle war in Sichtweite des Palasts aufgewachsen, aber an einem schlechten Tag konnte der Gestank seinen Weg über die ganze Strecke bis hin zum Händlerquartier finden. Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie Charlotte zum ersten Mal nach einem besonders heißen Sommertag das Fenster offen gelassen hatte.


  Weiter vorn schleckte ein Köter mit schwarzem Fell aus einer Pfütze. Er sah hoch, als sie sich näherten, und fletschte die Zähne. Danielle lächelte und streckte die Hand aus, um ihm den Nacken zu kraulen.


  »Vorsicht, Prinzessin!«


  »Jäger würde mir nichts tun.« Danielle rubbelte den Hals des Hunds so fest, dass seine Ohren zu schlackern begannen. Der Ordnung halber knurrte Jäger Talia und Schnee noch einmal an, dann rollte er sich mit dem Rücken in die Pfütze, damit Danielle ihm auch den Bauch kraulen konnte.


  Schnee streichelte dem Hund das Kinn und kicherte, als er ihr Handgelenk ableckte.


  Talia räusperte sich. »Hochgeborene Damen tollen nicht herum! Schon gar nicht mit räudigen Hunden auf der Straße!«


  »Ein ordentliches Herumtollen würde dir auch nicht schaden!«, schoss Schnee zurück. »Dann ist er halt dreckig und stinkt nach Eichhörnchen, na und? Er ist immer noch ein besserer Umgang als mancher Adlige, den ich kenne!«


  Ein paar Straßen weiter, und sie hatten die Hauptstraße erreicht, und Danielles Herz begann schneller zu schlagen. Sie war zu Hause. Da war das Haus von Samuel dem Weinhändler, dessen Fenster immer noch mit Brettern vernagelt waren, um seinen ältesten Sohn daran zu hindern, sich nachts rauszuschleichen und Matilda die Straße runter zu besuchen. Ein Stück weiter stand das Haus, wo Mary Bloomfield mit ihren Enkelinnen wohnte, den Leuten wahrsagte und ihnen magische Abwehrzauber aus Glasstückchen und Eisenschrott verkaufte.


  Danielle lächelte, als die das Haus ihres Vaters erblickte, ein großes, vom Wetter mitgenommenes Gebäude mit verblassten Schindeln und blauen Fensterläden. Das Haus sah ungefähr genauso aus wie die rechts und links davon: drei Stockwerke, von denen das unterste als Werkstatt und Schaufensterfront diente. Die großen Läden zu beiden Seiten der Tür konnten hochgeklappt werden, um den Männern und Frauen im Inneren Schatten zu spenden, während sie gleichzeitig ihrem Vater einen Platz gaben, um seine Waren feilzubieten.


  Heute Morgen waren die Läden alle verschlossen. Das Haus schien zu schlafen. Zu schlafen oder tot zu sein. Das glänzende Schild, das dieses Haus als das von Charles de Glas, Meister der Glasarbeiten, ausgewiesen hatte, war schon lange verschwunden. Die leere Stange, an der es einst hing, war braun von Rost.


  Das oberste Fenster, direkt unter der Dachspitze, war zugenagelt: Dort war Danielles Zimmer gewesen.


  Jetzt, wo sie hier waren, wurde Schnee wieder vernünftig. Mit erhobenem Kopf führte sie ihr Gefolge zur nächsten Haustür, wo Andrew der Silberschmied mit seinen Söhnen arbeitete. Danielle und Talia warteten ein paar Schritte hinter ihr, während Schnee einen Armreif begutachtete.


  »Meine Schwester, die Lady Bethany Celeste ODette von Emrildale, hat einmal die allergeschmackvollste Vase von einem Glasbläser hier in der Nähe erstanden«, sagte Schnee. »Wisst Ihr, wo ich ihn finden kann?«


  Erik, Andrews ältester Sohn, schob sich die Ponyfransen aus den Augen. »Das müsste Meister de Glas nebenan gewesen sein. Der ist jetzt seit etwas mehr als zehn Jahren tot.«


  »Wie bedauerlich!« Schnee hielt den Armreif ans Licht, rümpfte die Nase und legte ihn wieder hin. »Wie sieht es mit seiner Witwe oder Kindern aus? Gibt es irgendjemand, von dem ich vielleicht noch eines seiner Stücke erwerben könnte? Möglichst etwas Größeres und Teureres als Bethanys Vase.«


  »Tut mir leid, Mylady«, sagte Erik. »Seine Familie hat noch eine Zeit lang hier gewohnt, aber seit einiger Zeit ist es so, wie Ihr es jetzt seht: alles zugesperrt und verlassen.«


  »Aber, was ist mit « Danielle biss sich auf die Lippen und besann sich auf ihre Rolle. Wo hielten sich ihre Stiefschwestern auf, wenn nicht hier?


  Erik fasste sie genauer ins Auge, aber Schnee beugte sich herab, um nach einer silbernen Rosenbrosche zu greifen, und Erik fand interessantere Dinge zur Betrachtung.


  »Ich nehme die hier.« Schnee langte in ihre Tasche, wühlte darin herum und zog eine kleine Goldmünze heraus. »Ich habe Rosen schon immer gemocht.« Sie drehte die Münze in der Hand um. »Und Ihr seid sicher, dass die Familie nicht hier ist?«


  Erik leckte sich die Lippen. »Es heißt, Danielle habe den Prinzen geheiratet, aber ich weiß nicht recht, ob ich das glauben soll. Die Leute erzählen gern Geschichten, wisst Ihr«, fügte er mit der ganzen Weisheit eines dreizehnjährigen Jungen hinzu. Er zögerte. »Es ist ein seltsamer Ort, dieses Haus. Mein Onkel Cowen sagt, dass der Geist der Stiefmutter da oben in der Dachkammer gefangen ist, verdammt dazu, ein Jahr für jeden Tag des Elends zu bleiben, den sie Danielle durchmachen ließ. Natürlich glaubt Cowen auch, dass ihm die Elfen die Zähne klauen, falls er mit offenem Mund schläft.«


  Er drehte sich um und blickte mit finsterer Miene ins Haus. »Jede Nacht wickelt er sich einen Verband um den Kopf, bevor er zu Bett geht. Der Mann ist nicht ganz richtig im Oberstübchen, das sage ich Euch!«


  Schnee steckte ihm die Münze in die Hand. »Ich danke Euch, junger Herr.«


  Danielle warf einen Blick über die Schulter, als sie Schnee vom Laden weg folgte. Schon eigenartig, wieder hier zu sein, Erik zu sehen, wie er Silber verkaufte und Schielaugen nach der weiblichen Kundschaft machte, genau wie immer. »Er hat mich nicht wiedererkannt.« Hatte sie sich so sehr verändert?


  Talia zeigte mit dem Daumen auf Schnee. »Wenn du willst, dass dich die Leute bemerken, dann darfst du nicht sie mitnehmen.«


  Sie blieben vor dem Haus von Margaret Weaver stehen, gegenüber von Danielles altem Haus. Margaret bestätigte, was Erik gesagt hatte. Das Gebäude war verlassen, und das seit mindestens einer Woche, obwohl sie manchmal nachts Geräusche daraus hörte. Sie nahm an, dass es Ratten oder andere Tiere waren. »Das jüngere Mädchen, Stacia, hat eine Zeit lang versucht, sich um das Haus zu kümmern, aber sie wusste nichts von Haushaltsführung. Keine Ahnung, wo sie jetzt hingezogen sind.«


  Margaret starrte Danielle an. Obwohl Danielle einen großen Teil der vergangenen Jahre weggesperrt zugebracht hatte, hatte ihre Stiefmutter sie wenigstens einmal am Tag ausgeschickt, um Lebensmittel und andere notwendige Sachen einzukaufen. Das hier waren immer noch ihre Freunde und Nachbarn, viel mehr als die Leute im Palast. Sie sehnte sich danach, ihre Mütze abzunehmen und mit Margaret zu sprechen, sich wieder wie eine richtige Person zu fühlen statt wie eine falsche Prinzessin.


  Margaret wollte noch etwas sagen, als Schnee den Mund aufmachte. »Habt vielen Dank!« Ihre Spiegel blitzten auf, und dann führten sie und Talia Danielle hastig weg.


  »Gibt es noch einen anderen Weg hinein?«, fragte Talia mit gesenkter Stimme.


  »Den Dienstboteneingang«, antwortete Danielle, »auf der anderen Seite des Hauses.«


  Das schmale Gässchen zwischen dem Haus ihres Vaters und dem von Andrew daneben war feucht und kühl und die Feuer von Andrews Schmiede verliehen der Luft einen beißenden Geruch. Die gelbe Farbe am Dienstboteneingang war trocken und rissig. Gelbe Flocken schwammen auf der Pfütze neben der Tür.


  Talia probierte den Griff. »Abgesperrt.«


  »Ich habe keinen Schlüssel«, sagte Danielle. »Meine Stiefmutter hat mich nie «


  »Geht zur Seite!« Talia ließ sich auf ein Knie nieder. In die Schnürsenkel eines ihrer Stiefel waren mehrere lange, gezackte Stäbe und Drähte gedreht. Zwei davon schob sie ins Schloss und hielt sie mit einer Hand fest, mit der anderen Hand drehte sie den Knauf herum und drückte.


  Die Tür schwang nach innen auf. Talia steckte die Dietriche weg und zog ein langes, zweischneidiges Messer aus dem andern Stiefel. »Bleibt hinter mir!«


  Die Küche war eine Katastrophe. Lebensmittel lagen auf Tisch und Boden herum, unkenntlich gemacht vom Schimmel. Ein Zug von Ameisen marschierte zwischen Wand und Zimmer hin und her und trug verdorbene Krümel weg. Danielle musste an sich halten, um sich nicht Eimer und Putzlumpen aus dem Wandschrank zu schnappen und den Schmutz aus ihrem Heim zu scheuern.


  Im Rest vom Haus sah es nicht besser aus. Danielle hätte weinen können. Wie hatten sie in so kurzer Zeit so viel Schaden angerichtet? Ihr ehemaliges Zuhause war wie ein hohler Baum, leer und verfault. Sie eilte in die Werkstatt ihres Vaters.


  Verschwunden waren die feinen Werkzeuge, die an den Wänden gehangen hatten, ohne Zweifel verkauft für einen Bruchteil ihres Wertes. Verschwunden auch die gewaltigen Gebläse und die Holzstapel. Nur der große Kamin war noch da, der Blechabzug rußgeschwärzt. Glas knirschte, als Talia die Werkstatt durchquerte und sich auf die Vorderseite des Hauses zubewegte.


  »Jemand ist vor Kurzem hier gewesen«, sagte sie. »Fußabdrücke im Staub und im Schutt.« Sie zeigte mit ihrem Messer auf den Boden, wo ein Fragment grünen Glases in kleinere Splitter zerbrochen war. »Sieht nach beiden Stiefschwestern aus.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Danielle.


  »Das Hinken«, erklärte Talia. »Charlotte hat sich die Ferse verstümmelt, Stacia hat eine Zehe verloren. Sie gehen unterschiedlich.«


  Danielle kniete nieder, um eine gewölbte, weiß-blaue Scherbe welligen Glases aufzuheben. Sie stammte von einer der Lieblingsvasen ihrer Stiefmutter. Eine von Danielles täglichen Aufgaben hatte darin bestanden, zur Stadtmauer zu laufen und frische Wildblumen zu sammeln. Sie hatte diese Vase gehasst.


  »Nach oben!«, sagte Talia. »Erik hat erzählt, in der Dachkammer würde es spuken.«


  Danielle und Schnee folgten ihr die Treppe hoch, vorbei am ersten Stock, wo Danielles Stiefmutter und Stiefschwestern geschlafen hatten. Danielle warf einen Blick in das Schlafzimmer ihrer Stiefmutter: Alte Verbände lagen auf dem Boden herum, braun und gelb von getrocknetem Blut und anderen Flüssigkeiten. Sie wandte den Blick ab.


  Talia kletterte bereits die Leiter zur Dachkammer hinauf.


  »Warte!«, sagte Schnee. Sie bedeutete Talia Platz zu machen, drängte sich an ihr vorbei und legte ihre Hand unter die Bodenklappe. »Deine Stiefschwestern haben geübt«, stellte sie fest.


  Sie stieß die Klappe auf und zog sich in die Kammer. Ihr Halsband begann mit einem warmen, orangefarbenen Licht zu leuchten.


  »Was ist es?«, fragte Talia.


  »Nichts Gefährliches«, meinte Schnee. »Alte Magie.«


  Danielle folgte den beiden, wobei sie automatisch den Kopf einzog, um nicht gegen die Dachsparren zu stoßen. Lichtschlitze, die durch die geschlossenen Fensterläden fielen, zeichneten weiße Linien auf den Fußboden. Im Lauf der Jahre hatte Danielle Markierungen auf dem Boden angebracht, um zu wissen, wie spät es war. Anhand von zwölf Gruppen von Strichen, eine für jeden Monat, konnte sie die jeweilige Tageszeit ermitteln. Gegenwärtig war es Mitte Mai, und das oberste Licht befand sich einen Fingerbreit vor der Mittagessenmarkierung  über der Zeit für sie, um unten in der Küche zu sein und die Mahlzeit zuzubereiten.


  »Hier drüben!«, sagte Schnee. Tropfen schwarzen, geschmolzenen Wachses waren in die Ritzen zwischen den Fußbodendielen eingesickert. Schnee zog ihr Messer. Die Klinge war kurz, gerade und spitz. Die einzige Verzierung an der Waffe war ein goldenes Oval in der Mitte der Parierstange, in das eine Schneeflocke eingraviert war.


  Mithilfe der Messerspitze brach Schnee einen Brocken Wachs aus dem Boden. »Simples Bienenwachs tut es ebenso, aber alle wollen sie immer schwarze Kerzen. Oder blutrote. Meine Mutter war nicht anders: dicke schwarze Kerzen, Spinnweben, fett genug, um einen Hirsch darin zu fangen. Ich glaube, sie hat die Spinnen selbst gezüchtet, nur um das Haus schauriger zu machen.«


  »Was haben sie hier drin gemacht?«, wollte Danielle wissen.


  Schnee zeigte mit dem Messer auf die Zimmerdecke: Rauch hatte das Holz geschwärzt, mit Ausnahme eines kreisförmigen Bereichs über den Kerzen, so als ob der Rauch nicht in der Lage gewesen wäre, in diesen Ring einzudringen. »Sieht nach einer Beschwörung aus. Irgendetwas haben sie hier eingefangen.«


  »Kannst du uns sagen, was sie beschworen haben?«, wollte Talia wissen.


  »Tut mir leid.« Schnee steckte das Messer wieder in die Scheide. »Sie haben gründlich sauber gemacht.«


  Danielle machte große Augen. »Meine Stiefschwestern haben … sauber gemacht?«


  Talia ging zum Fenster. Alte Bretter brachen auseinander, als sie die Läden aufriss. Zum ersten Mal seit dem Tod von Danielles Vater strömte Sonnenlicht in die Dachkammer.


  »Danke«, sagte Schnee.


  Talia sah sich im Raum um und schüttelte den Kopf. »Hier ist nichts. Lasst uns in den Schlafzimmern nachsehen!«


  Danielle war schon auf der Leiter. Sie ignorierte die Zimmer ihrer Stiefschwestern und schlug den Weg ins Erdgeschoss ein.


  »Wo willst du hin?«, rief Talia ihr hinterher.


  »Charlotte und Stacia suchen.«


  Schnee legte den Kopf schief. »Und wie?«


  »Ich frage meine Mutter.«


  *


  Danielle ging um die Hinterseite des Hauses herum und blieb vor Erschütterung wie angewurzelt stehen. Sie hatte schon damit gerechnet, den Garten in ähnlicher Unordnung wie das übrige Haus vorzufinden. Unkraut überschattete das wenige Gemüse, das ihre Stiefschwestern sich die Mühe gemacht hatten anzupflanzen, und auf einigen Blättern konnte sie von hier aus die Nacktschnecken erkennen. Aber während der Großteil des Gartens nur deutliche Spuren der Vernachlässigung aufwies, war der Haselnussbaum in der Ecke  der Baum ihrer Mutter  absichtlich misshandelt worden.


  Geknickte und abgebrochene Äste hingen von den mittleren Stämmen herab. Was an Laub noch vorhanden war, war braun und spröde. Erdklumpen säumten ein tiefes Loch an der Wurzel, das den Eindruck machte, als habe ein riesiger Hund versucht, den ganzen Baum auszugraben. Die gesamte rechte Seite des Baums schien verbrannt zu sein und war nur noch wenig mehr als ein geschwärztes Skelett.


  Danielle dachte an die Zeit, als dieser Baum nichts als ein einzelner Haselzweig gewesen war, den sie zum Andenken an ihre Mutter gepflanzt hatte. Wochenlang war sie hierhergekommen, hatte geweint und gebetet und sich an die letzten Worte ihrer Mutter erinnert.


  Bleib fromm und gut, und ich will vom Himmel auf dich herabblicken.


  Der Baum war schnell gewachsen und hatte eine Gruppe dünner Stämme nach oben geschickt, die bald schon so dick wie ihre Taille waren. Bestimmt hätte ihre Stiefmutter ihn schon vor langer Zeit fällen lassen, wenn sie gewusst hätte, wofür er stand, aber für den Garten, wie für so vieles andere, war Danielle verantwortlich gewesen.


  Danielle sprang über den niedrigen Zaun. »Mutter?«


  »Was hast du?«, fragte Schnee.


  Danielle beachtete sie nicht. Monate zuvor hatten diese Zweige als Antwort auf Danielles Gebete geraschelt und ihr das prächtige Kleid gegeben, das sie auf dem Ball getragen hatte.


  »Charlotte hat es gewusst!«, flüsterte sie. So hatte es praktisch gesagt, neulich im Palast, aber Danielle war nicht klar gewesen, was das bedeutete.


  »Da ist noch etwas anderes in diesem Baum«, sagte Schnee.


  »Der Geist meiner Mutter.« Langsam sickerten Schnees Worte in ihren Verstand ein. Der Baum war noch nicht tot! Danielle stürmte vor.


  »Prinzessin, warte!«, rief Talia.


  Der Boden geriet in Bewegung. Danielle griff nach dem Baum, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als ihre Füße ins Erdreich einsanken. Die Äste waren zu heiß, um sich daran festzuhalten. Die Rinde fühlte sich an, als würde sie ihr die Haut versengen.


  Danielle versuchte zurückzuweichen, aber die Erde hatte ihre Füße bis zu den Knöcheln verschluckt. Der Ast in ihrer Hand brach, und von dem abgebrochenen Ende stieg ein Rauchfetzen auf.


  Talia sprang in den Garten, zückte ihr Messer und hielt dann inne. »Hätte eine Axt mitnehmen sollen!« Mit einem Ausdruck des Widerwillens stieß sie das Messer wieder in die Scheide. »Brenn das Ding nieder, Schnee!«


  »Nein!«, schrie Danielle. »Das dürft ihr nicht!«


  Mehrere Äste schwangen herum und wanden sich um Danielles Handgelenk. Sie riss den Arm so heftig zurück, dass es ihr zwar gelang, sich zu befreien, sie aber dabei das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Sie landete mit dem Kopf im Rhabarber, während die Erde ihre Füße immer tiefer zog.


  »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen«, meinte Talia, »aber dieser Baum versucht dich umzubringen.« Sie packte Danielle unter einem Arm und zog. »Was treibst du da, Schnee?«


  Schnee kam gerade vom Brunnen im hinteren Teil des Gartens zurückgelaufen. Von dem Eimer in ihren Händen hing ein Stück Seil herunter. Sie eilte neben Danielle und kippte das Wasser an den Fuß des Baums.


  Dampf stieg zischend von der Erde auf, und der Griff um Danielles Beine lockerte sich. Talia grunzte und zog. Schnee packte ihren anderen Arm. Gemeinsam zerrten sie Danielle aus dem Erdreich, allerdings blieben ihre Stiefel zurück.


  »Das ist deine Mutter?«, fragte Talia. »Und ich dachte immer, meine Familie hätte Probleme!«


  »Nein«, sagte Schnee, bevor Danielle antworten konnte. »Das muss das sein, was Charlotte und Stacia herbeibeschworen haben. Wahrscheinlich um Danielles Mutter zu vernichten. Es ist im Baum gefangen, zusammen mit ihrem Geist. Sie kämpfen noch gegeneinander, und so, wie diese Äste aussehen, ist sie dabei zu verlieren.«


  »Kannst du sie retten?«, fragte Danielle.


  Schnee grinste. »Wenn ich nicht ein paar hochnäsige Anfängerinnen auszaubern kann, will ich nicht «


  »Weniger prahlen, mehr zaubern!«, schnitt Talia ihr das Wort ab.


  Schnee zeigte auf den Eimer. »Sammelt so viel Wasser, wie ihr könnt, und tränkt die Erde rings um den Baum damit. Kommt nicht zu nah ran!«


  »Wie nah ist zu nah?«, wollte Danielle wissen.


  »Wenn der Baum Anstalten macht, dich zu fressen, solltest du vermutlich etwas mehr Abstand halten.«


  *


  Danielle stand am Zaun und umklammerte das Messer, das Talia ihr gegeben hatte, mit beiden Händen. Sie wusste nicht, was ihr ein Messer nützen würde, wenn etwas schiefging, aber auf diese Weise kam sie sich nicht ganz so hilflos vor. Ein voller Wassereimer stand neben ihr auf dem Boden, zusammen mit mehreren Töpfen, die sie aus dem Haus geholt hatten. Ihre nackten Füße und ihre Hose waren schlammverschmiert, und Talia sah nicht besser aus.


  Schnee stand da, blickte in den Himmel und setzte ihren blassen Hals der Sonne aus. Ein dünner Sonnenstrahl fiel aus dem zentralen Spiegel ihres Halsbands. Ihr Reiseumhang hing über dem Gartentor, der Pelz saugte schlammiges Wasser auf.


  Unter Schnees Murmeln stach der Sonnenstrahl seltsame, spitzwinklige Symbole in die Erde. Raureif überzog die Schriftzeichen mit einer Kruste und trotzte der Hitze der Sonne.


  »Was tust du da?«, wisperte Danielle. Ihre Sicht verschwamm, wenn sie die Worte im Erdboden zu genau betrachtete.


  »Das hier ist dem Beschwörungszauber ähnlich, den deine Stiefschwestern gewirkt haben. Falls mein Zauber stärker ist, müsste er das Wesen aus dem Baum ziehen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, es ist irgendeine Art von Dämon. Ätherisch, was bedeutet, dass er wahrscheinlich aus einer der unteren Dimensionen gekommen ist. Vielleicht ein Myrakkhan, oder möglicherweise ein Chirka, obwohl für Chirka augenblicklich eigentlich nicht die richtige Jahreszeit ist. Sie halten normalerweise Frühling und Sommer hindurch Winterschlaf. Dennoch könnte «


  »Der Zauberspruch, Schnee!«, ermahnte Talia sie.


  Als sie fertig war, schloss der Reif den größten Teil des Gartens ein. Die Worte verliefen in einem Kreis rundherum und schrumpften, als sie zum Anfangspunkt beim Baum zurückkehrten.


  Schnee zuckte verlegen mit den Schultern. »Gegen Ende wird mir immer der Platz knapp. Ich fange an und schreibe zu groß, und dann «


  »Wird es funktionieren?«, fragte Danielle.


  »Klar.« Schnee brachte ihre Hände zusammen. »Alles, was ich tun muss, ist den Dämon zu rufen, dann müsste er zu mir kommen. Er wird innerhalb der Grenzen des Zauberbanns gefangen sein.« Sie stieß einen kurzen, schrillen Pfiff aus. »Komm her, kleiner Feuerdämon!«


  Talia runzelte die Stirn.


  Die Äste des Haselbaums begannen zu zittern, verwelkte Blätter schwebten herab, aber sonst passierte nichts.


  »Er kämpft gegen mich an«, stellte Schnee fest. Ihre Unterlippe wölbte sich ein wenig vor und deutete einen Schmollmund an.


  »Ich dachte, dein Beschwörungszauber würde ihn herauszwingen«, sagte Danielle.


  »Nicht der Dämon.« Schnee unterbrach sich, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Der Baum. Deine Mutter ist es, die gegen mich ankämpft.«


  »Warum sollte sie gegen uns kämpfen?«, fragte Talia.


  Schnee drehte sich um und sah Danielle prüfend an. »Deine Mutter, kannte sie sich mit Zauberei aus?«


  »Nein!« Die Antwort fiel schärfer aus, als sie beabsichtigt hatte. »Wieso fragst du das?«


  »Fragte das Mädchen, dessen Mutter in einem Baum lebte«, murmelte Talia.


  Schnee rieb sich den Hals. »Wenn sie keine Hexerei studiert hat, dann weiß sie vielleicht nicht, Was wir gerade machen. Das letzte Mal, als jemand hier gezaubert hat, wurde ein Feuerdämon auf sie losgelassen. Keine Bange, ich schaffe das!«


  »Sie erkennt mich«, flüsterte Danielle. Egal, was Charlotte und Stacia ihr angetan hatten, auch Danielle würde sie erkennen.


  »Lass mich mal!«, schaltete Talia sich ein. Sie schrie den Baum an: »Raus aus dem Baum, du Ausgeburt der Hölle!«


  »Weder Chirka noch Myrakkhans kommen aus der Hölle«, belehrte Schnee sie. »Und von den Zutaten, die die Stiefschwestern benötigt hätten, um einen richtigen Höllenhund zu beschwören, habe ich keine einzige gesehen.«


  Danielle bemühte sich nach Kräften, die beiden nicht zu beachten. Wieso wollte ihre Mutter sich nicht von ihnen helfen lassen? Sie musste doch wissen, dass Danielle hier war, dass sie versuchten, sie zu retten. »Was übersehe ich bloß?«


  Rauch begann von der Baummitte aufzusteigen. Sie konnte riechen, wie das Holz schwelte. Bald würde der gesamte Baum in Flammen stehen. »Schnee, hör auf! Du bringst sie um!«


  »Ich kann nicht«, entgegnete Schnee. »Der Zauber ist bereits gewirkt.«


  Mit einem Krachen, bei dem Danielle an brechende Knochen denken musste, begann der untere Stamm des Baums sich zu spalten. Die Aste, die noch übrig waren, bogen sich von dem Riss weg, als ob sie versuchten, den Baum entzweizureißen  was möglicherweise genau das war, was der Dämon beabsichtigte.


  »So ists recht«, sagte Schnee. »In den Kreis, kleiner Dämon!«


  »Der Kreis«, flüsterte Danielle. Sie ließ sich auf alle viere fallen und untersuchte den Kreis, wo er am dichtesten am Baum vorbeikam. »Schnee, sieh dir das an!«


  Schnee machte einen Schritt zurück. »Oh-oh!«


  Eine der geschwärzten Wurzeln des Haselbaums hatte ihr Ende aus dem Schlamm herausgestreckt und ein Stück von Schnees Zauberspruch zerstört. Plötzlich gingen die Äste in Flammen auf; Danielle und Talia zerrten Schnee gemeinsam vom Baum weg. Klauen und Zähne zerfetzten das Holz, als ein gewaltiger Wolf sich den Weg ins Freie grub. Sein Fell war schmutzig grau wie alte Asche. Orange und blaue Flammen züngelten über seinen Körper. Am Rücken waren sie am hellsten, was Danielle an einen Hund mit aufgestellten Nackenhaaren erinnerte.


  »Es ist tatsächlich ein Chirka!«, staunte Schnee. »Und ein großer noch dazu! Möchte wissen, was sie geopfert haben, um ihn um diese Jahreszeit hierher zu bringen?«


  Talia machte einen Satz aufs Tor zu. Sie schlitterte durch den Schlamm, breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und fuhr wie eine Tänzerin herum. Mit einer Hand schnappte sie sich den Eimer und schleuderte dem Wolf das Wasser mitten ins Gesicht.


  Dampfwolken stiegen zischend von seinem Fell auf. Talia ließ dem Wasser den Eimer selbst folgen, der am Kopf des Wolfs zersprang. Der Wolf schüttelte sich, sodass Erde und Funken in alle Richtungen stoben.


  »Böser Chirka!«, fauchte Schnee. Ihr Halsband blitzte auf und erschuf langsam das zerstörte Symbol im Erdreich neu. »Ich bin fast fertig.«


  Der Wolf schenkte ihr keine Beachtung, sondern schlich um den Rand des Kreises herum. Seine orange glühenden Augen waren dabei unentwegt auf Danielle geheftet.


  Die zweite Wasserladung klatschte auf den Wolf. Es war offensichtlich, dass das Wasser den Dämon ärgerte, wirklichen Schaden schien es jedoch nicht anzurichten. Ebenso wenig das Messer, das dem Wasser hinterherflog und sich in den Hals des Wolfs bohrte. Er schnappte nach dem Heft, kam aber mit der Schnauze nicht heran. Mit einem wütenden Knurren duckte er sich und sprang auf Danielle zu.


  Talia war schneller, packte Danielle am Handgelenk und schleuderte sie auf den Baum zu. Im Fallen sah Danielle, wie Talia sich aus der Bahn des Dämons drehte und dem brennenden Rachen um Haaresbreite entging. Der Chirka rutschte durch den Schlamm, wo Danielle eben noch gestanden hatte; Matsch spritzte durch die Gegend, als er um die Balance kämpfte.


  »Ein bisschen Zauberei wäre ungefähr jetzt ganz nett!«, rief Talia.


  »Wie, ist dir endlich etwas untergekommen, was sich keine Unterwürfigkeit von dir einknüppeln lässt?« Schnee kniete am Rand des Kreises. Die Haselwurzeln waren wieder in den Boden zurückgewichen und Danielle konnte sehen, wie der Frost durch die Erde kroch. »Danielle, der Zauberspruch ist fertig. Lock den Chirka in den Kreis!«


  »Werde ich dann nicht auch gefangen sein?«, rief Danielle.


  »Hoppla!« Ihre Spiegel leuchteten auf und arrangierten hastig einige Glyphen neu. »Tschuldigung!«


  Der Wolf fletschte die Zähne und pirschte auf den Baum zu, wo Danielle stand. Geiferfäden baumelten von seinen Lefzen. Ein paarmal stürzte er vor und schnappte zu und zerfetzte Äste mit seinen Zähnen, aber jedes Mal zog er sich zurück, bevor er Danielle erreichte.


  Danielle drückte sich dichter an den Baum. Der Geruch nach verbranntem Holz trieb ihr die Tränen in die Augen und jedes Mal, wenn ein weiterer Ast zerbrach, zuckte sie zusammen.


  Der Wolf war zwischen ihr und dem Kreis, aber solang sie hierblieb, umgeben von den Ästen ihrer Mutter, schien es ihm zu widerstreben anzugreifen.


  Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf Schnee. Er sprang an Talia vorbei und stieß sie an den Zaun zurück, bevor er in gewaltigen Sätzen um den Kreis herumsprang. Schnee schrie überrascht auf und bewegte sich zur Seite und versuchte, den Spruch zwischen sich und dem Wolf zu halten.


  Der Wolf war zu schnell. Noch ein Satz, und er war nah genug, um sie zu fangen; mit gebleckten Zähnen stürzte er sich auf sie.


  Talia rammte dem Wolf ihre Schulter in den Rumpf; der Aufprall trieb ihn auf den Kreis zu. Er kam am Rand auf und war einen Moment lang aus dem Gleichgewicht.


  Schnee zog das Bein an und verpasste ihm einen harten Tritt auf die Nase.


  Spitze Zähne schlugen sich in den Saum ihres Kleides. Mit einem Ruck seines Kopfs schleuderte der Wolf Schnee in ihren eigenen Kreis, dann taumelte er weg.


  »Du wolltest ja seine Aufmerksamkeit«, kommentierte Talia. Ihr Hemd schwelte, wo sie den Dämon getroffen hatte, aber sie schien es nicht zu bemerken. Sie zog ein weiteres Messer und zielte auf seine Kehle. Nicht dass es viel bringen würde  ihr erstes Messer steckte immer noch wirkungslos in seinem Hals.


  »Mutter, bitte …«, flüsterte Danielle. Sie wusste nicht, was sie hätte verlangen können. Ein Kleid und gläserne Pantoffel waren eine Sache, aber was konnte sie gegen einen Dämon ausrichten?


  Der Wolf sprang. Talia stieß ihm das Messer in die Seite, aber wie schon zuvor nahm er es kaum wahr. Er krachte mit allen vier Pfoten in sie hinein und schleuderte sie wie eine Puppe gegen das Haus. Der Wolf sprang von Talia weg und stürmte auf Danielle zu, so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, sich von der Stelle zu rühren. Sie hielt den Atem an und drehte den Kopf zur Seite, als der mächtige, flammende Körper ihr Gesichtsfeld ausfüllte.


  Hitze versengte ihr die Haut, doch der Wolf erreichte sie nicht. Verbrannt und kaputt, wie sie waren, hatten sich die letzten verbliebenen Äste des Haselbaums an Danielle vorbeigestreckt, den sich sträubenden Körper des Dämons ergriffen und hielten ihn zurück. Sie konnte seinen Atem riechen, der nach faulen Eiern stank, während weiß glühende Zähne nach ihrer Kehle schnappten.


  Danielle stieß dem Wolf ihr Messer in den Rachen. Er biss zu, entwand es ihr und schleuderte es in den Schlamm.


  Die Hitze verbrannte ihr die Finger. Mit qualmendem Ärmel wich sie zurück und versuchte sich tiefer in den Schutz des Baumes zu drücken.


  Der Wolf kämpfte immer noch. Äste und Blätter begannen aufs Neue zu glimmen, und mit jedem verzweifelten Ruck kam er Danielle näher. Ihre Mutter war zu schwach, um die Bestie noch viel länger festzuhalten.


  Danielle schloss und öffnete die Hand. Die Haut war rot, und zwischen Daumen und Zeigefinger bildeten sich bereits Blasen. »Lass ihn los, Mutter. Lass ihn nicht dich auch noch holen.«


  Zu ihrer Rechten funkelte etwas im Geäst. Zuerst sah es aus wie ein Stück Eis. Sie langte durch das brennende Laub und ihre Finger schlössen sich um das Heft eines Schwertes. Die Klinge war so lang wie ihr Arm, ein dünner, flacher Halm aus Kristall oder Glas.


  Der Wolf bekam einen der größeren Äste zwischen den Kiefern zu packen und drehte und zerrte daran, bis er ihn aus dem Baum gerissen und sich aus dem Griff ihrer Mutter befreit hatte.


  Ohne nachzudenken, brachte Danielle die Klinge durch die Äste und stieß sie dem Wolf in die Seite.


  Der Wolf jaulte und wich zurück. Danielle folgte ihm, trieb die Klinge tiefer in seinen Körper und drängte den Dämon auf Schnees Kreis zu. Schnee stand auf der anderen Seite, klatschte in die Hände und rief nach ihm.


  Er bewegte sich blitzschnell zur Seite und winselte, weil durch das Manöver die Klinge herausgerissen wurde. Danielle holte weit aus und zwang den Wolf mit einem Hieb, der ihm eine klaffende Wunde seitlich am Hals beibrachte, in den Kreis.


  Der Chirka schwankte und hob dann mühsam den Kopf.


  Er sah verwirrt aus. Sein Rachen stand offen, denn die Muskeln, mit denen er ihn hätte schließen können, gehorchten ihm nicht mehr länger. Er versuchte aus dem Kreis zu laufen und ging hart in die Hinterläufe, als sei er gegen eine Steinmauer geprallt. Das dunkle Blut des Dämons dampfte, als es auf der Erde auftraf.


  »Hab dich!«, sagte Schnee.


  Danielle ließ das Schwert fallen. Sie wandte dem Wolf den Rücken zu und eilte zu den schwelenden Überresten des Baums ihrer Mutter. Die meisten Blätter waren verschwunden und die Äste, die nicht abgebrochen waren, waren unter der Hitze schwarz geworden. Entlang der Wurzeln brannten immer noch kleine Flammen.


  Als Danielle die Hand ausstreckte, um den Stamm zu berühren, fühlte sie nichts als lebloses Holz.


  Kapitel 4


  Sanfte Hände führten Danielle zum Brunnen. Schnee tauchte ihre verbrannte Hand behutsam in einen Topf mit kühlem Wasser, einen der wenigen, die bei dem Kampf nicht zerstört worden waren.


  »Nein!«, sagte Danielle. Sie versuchte den Topf zu nehmen und zum Baum ihrer Mutter zu bringen, aber Schnee hielt ihn fest. Sie war stärker, als sie aussah.


  »Sie ist nicht mehr«, sagte Schnee. »Es tut mir leid. Lass deine Hand im Wasser, während ich mich um Talia kümmere. Ich habe eine Heilsalbe, die deine Verbrennungen lindern wird, aber zuerst muss ich ihre Verletzungen behandeln.«


  »Was soll da zu behandeln sein?«, fragte Talia und beugte und streckte den Arm. Der obere Teil ihres Ärmels war ein zerfetztes, geschwärztes Durcheinander. Der Arm selbst war rot, aber die Verbrennungen waren nicht so schwer wie die an Danielles Hand. Blutige Linien zeichneten ihre Brust und ihren Bauch, wo die Klauen des Dämons ihr die Haut aufgerissen hatten. »Es ist ein Feuerdämon, also brennen die Wunden sich selbst aus. Ich bin schnell wieder auf dem Damm.«


  Schnee verschränkte die Arme. »Du hast Schlamm und wer weiß was noch für Dreck in diesen Schnitten. Entweder versorge ich sie heute oder ich warte, bis sie vereitern und du zu deliriös bist, um zu protestieren. Was ist dir lieber?«


  Talia schnitt eine Grimasse und setzte sich gegen die Hauswand; Schnee wühlte bereits in ihrer Tasche herum. Sie nahm eine gebogene Silbernadel und ein Stück schimmernden weißen Faden heraus, die sie zur Seite legte.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich Nadeln verachte!«, murmelte Talia.


  Ihre Worte wurden kaum zur Kenntnis genommen. Danielle wandte das Gesicht von den Überresten des Baums ihrer Mutter ab, doch der beißende Geruch des Rauchs führte ihn ihr dennoch mit jedem Atemzug vor Augen. Sie konnte noch die Umarmung der Äste fühlen, als der Baum mühsam darum gekämpft hatte, sie zu beschützen.


  Es war ihre Schuld. Sie hatte sich zum Baum zurückgezogen und den Dämon hinter sich hergelockt. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es tut mir leid, Mutter.«


  Eine Bewegung an der Ecke des Hauses riss Danielle aus ihren Gedanken. Erik stand im Schatten und gaffte; sein Gesicht war bleich. Er fuhr zusammen, als er sah, dass sie ihn beobachtete.


  »Danielle?«, flüsterte er. Dann wanderte sein Blick wieder zu dem Dämon, der reglos im Kreis lag. Die Flammen waren erloschen; fast sah er wie ein gewöhnlicher Wolf aus, wenn auch ein völlig verkohlter. »Ich hab den Krach gehört. Ich dachte, Jäger kämpft mit einem anderen Streuner. Ich bin hergekommen «


  »Es besteht keine Gefahr mehr«, sagte Danielle. »Ich glaube, er ist tot.«


  »Wie ist ein Wolf hierher « Seine Augen weiteten sich und seine Angst schien rasend schnell zu verschwinden. »Wow! Ist das ein Zauberschwert?«


  Danielle verdrehte die Augen. »Erik, wer kümmert sich gerade um den Laden deines Vaters?«


  »O Scheiße!«, sagte Erik. Er wandte sich zum Gehen, dann zögerte er. »Weißt du, seit du weg bist, ist viel geredet worden. Ich wollte sagen … ich meine, wir wussten nicht, wie schlimm … Ich bin froh, dass du frei bist! Von deiner Stiefmama, meine ich. Und hey, bist du jetzt wirklich eine Prinzessin?«


  Danielle nickte. »Wenn du es für dich behältst, dass ich hier bin, werde ich dir nächstes Mal, wenn ich vorbeikomme, etwas aus dem Palast mitbringen.«


  »Echt?« Er grinste so heftig, dass es aussah, als würde er sich die Backenmuskeln zerren. »Dein Geheimnis wird nie über diese Lippen kommen! Mein Wort darauf, Prinzessin!«


  Sobald er weg war, hob Danielle das Schwert vom Boden auf, das letzte Geschenk ihrer Mutter. Die Klinge war vollkommen glatt und fiel zu beiden Seiten zu einer rasiermesserscharfen Schneide ab. Blut und verkohlte Fellstücke klebten noch am Glas. Sie zog die Hand aus dem Wasser und wischte sie mit dem feuchten Ärmel ab.


  Die Schlichtheit der schlanken Klinge ließ die Ausführung des Hefts umso beeindruckender erscheinen. Sein Glas war grün gefärbt und im unebenen Rindenmuster des Haselnussbaums gegossen. Darin eingebettet waren dünne Holzadern, die sich um das Heft schraubten, um einen besseren Griff zu gewährleisten.


  Die »Wurzeln« am Knauf umschlangen eine himmelblaue Glaskugel. Die Parierstange wurde von zwei identischen Zweigen gebildet. Das Heft fügte sich perfekt in ihre Hand, und die Berührung des Holzes schien ihre Verbrennungen zu lindern.


  Sie hielt die Klinge in die Sonne. Tief darin, knapp über der Parierstange, glaubte sie die Form eines Haselnussblatts erkennen zu können, als ob es ins Innere des Glases eingeätzt worden sei.


  Das Schwert war genauso schön wie das Kleid und die Pantoffel, die sie von ihrer Mutter bekommen hatte. Sie fuhr sich mit der freien Hand übers Gesicht und legte es dann über ihre Beine.


  »Verstehst du jetzt, warum ich dich nicht dabeihaben wollte?«, fragte Talia.


  Schnee schnalzte tadelnd mit der Zunge, während sie Salbe auf Talias Verletzungen auftrug. »Sie hat den Chirka getötet.«


  »Sie wäre gestorben, wenn wir nicht hier gewesen wären, um sie zu retten!« Talia sah weg, als Schnee ihre Nadel einfädelte. »Keine Respektlosigkeit, Hoheit, aber du weißt nicht, wie du dich schützen kannst. Schnee und ich können deinen Ehemann finden; geh du zurück in den  verdammt, das tut weh!«


  Danielle klopfte mit dem Schwert leicht gegen einen kleinen Stein im Schlamm. Das Glas erklang wie Kristall, aber kein einziger Kratzer verunzierte die Klinge. Es war auch so viel leichter als Stahl.


  »Meine Mutter wusste, wie sehr ich die Arbeit meines Vaters geliebt habe«, sagte sie. »Er konnte Magie mit nichts weiter als einem Tropfen geschmolzenem Glas, einer Glasbläserpfeife und einem heißen Feuer hervorbringen.« Sie lächelte, als ihre Gedanken in die Vergangenheit wanderten. »Als ich klein war, habe ich immer die Glasspritzer aufgesammelt, nachdem sie erkaltet waren. Sie waren wie gläserne Kieselsteine, glatt wie Wasser auf der Oberfläche, aber rau darunter, wo ihnen der Herd sein Gepräge gegeben hatte. Ich bin sicher, er hat das Glas absichtlich heruntertropfen lassen, nur für mich.«


  Sie bewegte die Finger und zuckte zusammen. Die Haut fühlte sich wund an und spannte. Sie hob das Schwert in eine Abwehrposition und beobachtete versonnen, wie sich das Licht im Glas fing.


  »Halt die Spitze tiefer und den Ellbogen ruhig!«, wies Talia sie durch zusammengebissene Zähne an. »Dein Arm sieht wie ein Hühnerflügel aus!«


  »Du willst mich nicht mehr beschützen müssen? Dann bring mir bei, wie ich mich selbst beschützen kann!«


  »Die beste Art, dich selbst zu beschützen, ist nach Hause zu gehen«, murmelte Talia.


  Danielle ignorierte sie. Zu Schnee sagte sie: »Vor der Hochzeit haben meine Stiefschwestern nichts über Zauberei gewusst. Jemand muss sie angeleitet haben.«


  »Elfen«, sagte Talia. »Sie haben eine echte Schwäche für Wölfe. Schicken sie ständig aus, um Menschen in den Wäldern zu belästigen oder heimlich in Häuser einzudringen oder « Sie fauchte schmerzerfüllt, als Schnee den Faden nach dem letzten Stich verknotete.


  »Der Spruch wurde mithilfe von Hexerei gewirkt«, sagte Schnee bestimmt. »Die Zeichen in der Dachkammer waren unmissverständlich. Aber die Zutaten, um einen Chirka zu beschwören und zu kontrollieren, sind selten. Die meisten davon sind illegal.«


  »Wo würden sie hingehen, um sie zu bekommen?«, fragte Danielle.


  Schnee rollte Nadel und Faden zu einem kleinen Bündel zusammen und durchwühlte ihre Tasche, bis sie ein braunes Glas fand. Sie trug eine grünliche Salbe auf die Schnitte auf Talias Bauch auf und rieb sie in die Haut ein. »Es gibt nur zwei Orte in Lorindar. Wir müssen dem Troll einen Besuch abstatten.«


  Sie nahm Danielles Hand und fing an, die Salbe auf die verbrannten Stellen zu streichen. Ein kühles, kribbelndes Gefühl breitete sich in ihrer Haut aus. Die Salbe roch nach frisch gemähtem Gras.


  Danielle erprobte ihre Hand. »Du hast gesagt, es gibt zwei Orte, wo man diese illegalen Zutaten finden kann. Welches ist der zweite?«


  »Mein Zimmer im Palast.«


  


  Danielle knabberte an einem Kümmelkuchen, ohne seine Süße richtig wahrzunehmen, während sie den andern durch den Heiligen Scheideweg zu den südlichen Toren der Stadt folgte. Kirchenglocken lärmten zu beiden Seiten und signalisierten den Mittagsgottesdienst. Auf den Stufen von Sankt Thomas schrie ein Prediger in schmuckloser Baumwollrobe die Menge an und verdammte den Gebrauch göttlicher Magie durch sterbliche Hände. »Magie ist nicht gedacht für so fehlbare Geschöpfe wie uns!«, rief er.


  Normalerweise fühlte sich Danielle von den Predigern mit ihrem Hohn und ihren Verdammungen genervt, doch diesmal ertappte sie sich dabei, ihm zuzustimmen.


  Auf der anderen Seite der Straße gestikulierte und geiferte ein Mann in einem blauen, mit goldenen Symbolen gesäumten Umhang. »Zauberei ist eine Gabe des Erlösers!«, rief er. Er zog ein Kruzifix aus dem Umhang. Ein geflügelter Elf, aus Bronze gegossen, hing an dem kleinen Kreuz. »Zeen, der Erste Elf, der als einer der Unsrigen lebte und starb!«


  »Idioten!«, sagte Talia. »Der einzige Grund, weshalb das Volk die Eleven des Elfen nicht aus der Stadt gejagt hat, ist das ganze Geld, das die Elfen schicken, um für ihre Farce einer Kirche die Trommel zu rühren!«


  So, wie es sich anhörte, empfand die Gruppe, die sich an der Kirche zum Eisernen Kreuz versammelt hatte, genau wie Talia. Ihre spöttischen Bemerkungen übertönten sehr schnell die Schreie der Elfenkirche.


  »Kommt weiter, solange noch alle damit beschäftigt sind, sich das Schauspiel zu betrachten!«, forderte Schnee sie auf und schlängelte sich durch die Menge.


  Talia zeigte auf die kleine, schauerlich geschmückte Kapelle der Blutzeugenschaft, wo ein Mann und eine Frau in Karmesinrot den anderen Kirchen Schimpfnamen entgegenschleuderten. »Nichts als Theater, um die Menge aufzuwühlen, damit sie Gold in ihre Säckel legt, genau wie bei jedem Schauspieler oder Akrobaten!«


  »Du glaubst nicht daran?«, fragte Danielle.


  »An die?« Sie schnaubte verächtlich. »Am Ende des Abends werden sich die meisten dieser Priester in einer der Kirchen versammeln und wie Brüder zusammen trinken!«


  »Und woran glaubst du dann?«


  Talia zuckte die Achsel. »Meine Lehrer haben mir erzählt, dass die Magie von Pravesh, dem Spender des Lichts, auf die Erde gebracht wurde. Seine Schwester Shiev war wütend darüber, denn sie wollte diese Magie für die Götter behalten. Sie zerriss ihn in acht Stücke und zerstreute die Teile über die Welt. Die Elfen entsprangen seinem vergossenen Blut und breiteten sich in der Welt aus. Sie hatten Praveshs Magie, waren aber für immer befleckt durch die Gewalt und den Verrat, denen sie ihre Entstehung zu verdanken hatten.«


  »Ist das der Grund, warum du nichts für Elfen übrig hast?«, fragte Danielle. Talia sagte nichts.


  Danielle aß ihren Kümmelkuchen zu Ende, während sie hinter den beiden herging. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber das schien nicht wichtig zu sein. Wenige Leute beachteten das Trio überhaupt, und diejenigen, die es taten, hätten Danielle wahrscheinlich ohnehin nicht erkannt. Selbst Schnee rief kaum Aufmerksamkeit hervor.


  Schnee hatte ihr ausgefallenes Kleid und ihren Schmuck im Haus gelassen und stattdessen eine alte Ausstaffierung von Danielle angezogen. Charlotte und Stacia hatten Danielles Sachen nicht angerührt; vermutlich waren sie zu dem Schluss gekommen, dass sie höchstens als Putzlappen taugten. Hemd und Hose waren abgetragen, aber sauber. Schnee war schmächtiger als Danielle, deshalb hingen die Kleider ein bisschen lose an ihrer schlanken Gestalt, außer an Brust und Hüften. Eine alte Schürze sorgte für etwas mehr Sittsamkeit und ein mottenzerfressenes Halstuch verbarg ihr Halsband.


  Ein gähnender Wachtposten winkte sie durch die offenen Tore der Stadt. Die heiße, stickige Luft der Menschenmassen wich einer kühlen Brise, und die Pflastersteine unter ihren Füßen wurden zu harter, staubiger Erde.


  Danielle trug ihr Schwert unter einem Arm, eingewickelt in ein paar Wolldecken. Talia hatte das Bündel so gerollt, dass Danielle ohne allzu große Schwierigkeiten in die Decken greifen und das Schwert ziehen konnte, wenngleich anschließend wieder alles auseinandergerollt werden musste, um es wieder hineinzubekommen.


  Sie presste die Decken beim Gehen zusammen und fühlte, wie die Parierstange gegen ihre Rippen drückte. Sie hätte das Schwert am liebsten genommen und in Händen gehalten, um das Gewicht des letzten Geschenks zu spüren, das ihre Mutter jemals geben würde.


  »Ich hätte eher zurückkommen sollen!«, flüsterte sie.


  Wie lange war dieser Dämon schon im Baum gefangen gewesen und hatte den Geist ihrer Mutter geschwächt?


  Schnee schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat den Tod gewählt in dem Moment, als sie beschloss, den Chirka in sich hineinzuziehen.«


  »So hatte es aber nicht kommen sollen!«


  »Sie ist gestorben, um dich zu retten«, sagte Talia. »Das ist das, was jede gute Mutter getan hätte.«


  Zelte und Karren säumten beide Seiten der unbefestigten Straße und breiteten sich entlang der Stadtmauer nach außen aus. Prostituierte und Aussätzige und Schauspieler, eben all jene, die in der Stadt nicht gern gesehen waren, versammelten sich hier um die Tore.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir den Troll finden?«, fragte Danielle. Fliegen summten verärgert, als sie über einen Haufen Pferdemist schritt.


  »Es kommt darauf an, ob er gefunden werden will oder nicht«, antwortete Schnee. »Ich betreibe diese Art von Zauberei nicht.«


  Das war nun nicht gerade eine besonders ermutigende Antwort.


  »Wenn er dunkle Magie verkauft, warum hat dann die Königin noch nichts gegen ihn unternommen?«, wollte Danielle wissen.


  »Das ist schwer zu erklären«, entgegnete Schnee mit einem Seitenblick auf Talia. »Er ist aus Elfstadt verbannt worden, aber er ist trotzdem von Elfengeblüt. Und genau genommen betreibt er selbst ja keine illegale Zauberei. Königin Beatrice «


  »Hält sich deshalb an den Vertrag«, beendete Talia den Satz für sie. Sie spuckte aus. »Und lässt ihn unsere Stadt mit seiner widerlichen Magie verschmutzen.«


  Schnees Gesicht hellte sich auf. »Falls jedoch er es gewesen sein sollte, der Charlotte und Stacia geholfen hat, wäre das eine klare Verletzung der Paragraf en neun und einundzwanzig von Malindars Vertrag. Dann hätte er nämlich nicht nur dunkle Magie ausgeübt oder deren Gebrauch erleichtert in dem eindeutigen und vorsätzlichen Versuch, jemandem von adliger Abstammung Schaden zuzufügen, denn Charlotte hat auch Magie benutzt, als sie versucht hat, Danielle in ihrem Zimmer umzubringen, was bedeutet, dass er ›dem Gebrauch dunkler Magie auf Palastboden Vorschub geleistete hätte.«


  Talia prustete. »Bring sie nicht in Fahrt, sonst wird sie den gesamten Vertrag aus dem Gedächtnis aufsagen und anschließend jeden Fall im vergangenen Jahrhundert anführen, wo Menschen oder Elfen sich Zuwiderhandlungen schuldig gemacht haben!«


  »Ich les halt gern«, meinte Schnee errötend. »Es gibt so viele Bücher! In der Palastbibliothek habe ich alles wenigstens einmal gelesen.«


  Inzwischen hatten vereinzelte immergrüne Pflanzen den Platz der behelfsmäßigen Siedlung vor den Mauern eingenommen und der Lärm der Stadt war nur noch ein fernes Raunen.


  »Und hast du aus irgendeinem dieser Bücher erfahren, wo wir den Troll finden können?«, fragte Talia.


  »Er ist ein Troll, Dummerchen!«, entgegnete Schnee. »Wir werden ihn unter einer Brücke finden!«


  »Ich nehme nicht an, dass es noch einen andern Troll gibt?«, fragte Talia naserümpfend. »Einen, der unter einer weniger stinkenden Brücke lebt?«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Ich sehe von Zeit zu Zeit in meinen Spiegeln nach ihm. Er ist dort, auf halber Höhe vom Fischerkanal.«


  Der Fischerkanal erstreckte sich am inneren Rand des Kais entlang, ein felsiger Streifen Land am Fuß der Klippen, auf dem sich eine kleine Stadt von Schiffsbauern, Fischern und Matrosen entwickelt hatte. Der Himmel hing voller Seemöwen, die ab und zu auf eins der Boote herabstießen und versuchten, eine Mahlzeit zu stibitzen. Andere schwebten über dem Kanal und kämpften mit den Ratten um die Überreste jener Fische, die schon ausgenommen worden waren. Ihre Schreie waren eine angenehme Abwechslung vom Lärmen der Stadtbewohner.


  Danielle wölbte die Hand über die Augen, dankbar für die Gelegenheit, kurz auszuruhen. Das Palastleben hatte sie wohl mehr verweichlicht, als ihr klar gewesen war, wenn sie so außer Atem war.


  Vier Fußgängerbrücken überspannten den Kanal, verteilt in gleichmäßigen Abständen zwischen hier und dem Ende des Kais. Ein kleines Stück weiter flussabwärts hatten zwei Kinder in Lumpen die Vögel verjagt und sammelten Teile von Fleisch und Innereien aus dem Wasser.


  »Was treiben die da?«, fragte Schnee.


  »Sie wollen es als Köder benutzen.« Danielle verzog das Gesicht. »Wenigstens hoffe ich, dass sie das damit vorhaben.«


  »Sie stehen direkt neben der Brücke des Trolls.« Talia murmelte ein Wort in einer Sprache, die Danielle nicht verstand. »Ich würde es vorziehen, nicht jedem Kind in Lorindar auf die Nase zu binden, was wir tun. Es reicht schon, dass dein Nachbar uns gesehen hat.«


  »Erik wird niemandem etwas erzählen«, beruhigte Danielle sie. Sie betrachtete ein Möwenpaar, das sich um eine kleine schwarze Krabbe zankte. Sie senkte die Stimme und rief: »Kommt her, Freunde! Ich brauche eure Hilfe!«


  »Das ist ein hübscher Trick!«, zollte Schnee Beifall, als die Vögel auf Danielles Kopf zugeflogen kamen.


  Ein paar geflüsterte Anweisungen später segelten die Möwen an der Brücke vorbei, vergessen war die Krabbe. Sie flogen tief und ihre bellenden Schreie waren laut, als sie vorgaben, sich um die Goldmünze zu kabbeln, die Danielle der größeren Möwe gegeben hatte. Die Münze fiel ins Wasser, und die Möwen flogen weiter.


  Zuerst war sich Danielle nicht sicher, ob die Kinder es gesehen hatten, aber dann watete das Mädchen von der Brücke weg. Danielle konnte nicht hören, was sie sagte, aber gleich darauf folgte ihr der Junge, kopfschüttelnd über das, was er wahrscheinlich für eine neuerliche kindliche Fantasie hielt. Er stieß einen überraschten Schrei aus, als das Mädchen die Goldmünze aus dem Wasser fischte, und dann rannten beide die Docks entlang auf die Straße zu.


  »War das unauffällig genug?«, fragte Danielle.


  Talia rieb sich die Stirn. »Wäre es gewesen, wenn Schnee aufhören würde, mit den Matrosen zu flirten.«


  Schnee hielt mitten im Winken inne. Errötend legte sie die Hände zusammen und drehte sich von den schwitzenden, hemdlosen Männern weg, die gerade Fässer von einem der Schiffe rollten. »Tschuldigung.«


  »Schnee ist nicht besonders gut in ›subtil‹«, erklärte Talia.


  Schnee nahm ihr Halstuch ab, was ihr einige gellende Pfiffe vom Schiff eintrug. Sie setzte zu einem Lächeln an, das zu einem Seufzen wurde, als sie Talias Gesichtsausdruck bemerkte. »Na schön. Subtil also.«


  Sie strich mit den Fingerspitzen über den vorderen Spiegel ihres Halsbands. Das Pfeifen hörte auf, wenngleich die Männer sie weiter angafften.


  »Sieht nicht so aus, als ob das geholfen hätte«, stellte Talia fest.


  »Abwarten!« Schnee lächelte und winkte noch einmal.


  Wie ein Mann drehten sich die Matrosen um und gingen wieder an die Arbeit.


  »Was hast du gemacht?«, wollte Danielle wissen.


  »Ein unbedeutender Zauber.« Sie kicherte. »Sie denken jetzt, wir sind Männer.«


  Nicht einer der Hafenarbeiter blickte auf, als Schnee zum Kanal hinunterging. Danielle schnitt eine Grimasse, als sie ihr in das kalte, träge fließende Wasser folgte. Die Steine am Grund waren von dunkelgrünem Zeugs überzogen und rutschig und das Summen der Fliegen, die sich an Fischabfällen labten, war hier lauter.


  Spinnweben kitzelten sie im Gesicht, als sie unter die Brücke trat. Die Luft war kühler, das Licht trüber, als sie erwartet hatte. Sie hielt Kopf und Schultern eingezogen, um die Spinnen nicht aufzuschrecken. Tote Insekten füllten riesige, dreieckige Netze dicht am Wasser und am Brückenfundament.


  »Und jetzt?«, fragte Talia.


  Schnee ging zu einer Seite der Brücke. Unkraut und Spinnennetze verbargen die Basis des Brückenbogens und schwarzer Schimmel überzog den größten Teil der Steine.


  »Jetzt suchen wir nach der Tür.«


  Sie berührte ihr Halsband. »Spieglein, Spieglein …« Ihre Stimme verlor sich.


  »Was ist?«, fragte Danielle.


  »Ich brauche etwas, was sich auf Stein reimt.« Schnee errötete und sah weg. »Ein richtiger Meister brauchte gar nicht zu sprechen, aber mir helfen die Reime, die schwierigeren Sprüche zu fokussieren.«


  »Gebein?«, schlug Talia vor. Sie stupste ein schleimiges Etwas mit dem Zeh stromabwärts. »Schwein? Kurz und klein?«


  »Ich glaube nicht, dass wir diese Art von Zauber möchten«, sagte Schnee.


  »Schrein?«, fragte Danielle.


  »Wartet, ich hab einen!«, sagte Schnee. »Spieglein, Spieglein, rund und klein, zeige mir, was Stein, was Schein!«


  Nichts geschah. Alle drei beugten sich weiter vor und starrten angestrengt auf die Steine.


  »Da!«, sagte Schnee. Sie fuhr mit dem Finger über einen der Steine, um ein wenig Moos zu entfernen, und legte ein Loch von der Größe ihres kleinen Fingernagels frei.


  »Muss ein sehr kleiner Troll sein«, meinte Danielle.


  Talia nahm ihr Werkzeug und kniete sich ins Wasser. Zuerst überprüfte sie das Loch mit einem geraden Stahlstab und setzte anschließend mehrere andere Dietriche ein. Kurze Zeit später hörte Danielle ein Klicken.


  »Erledigt!«, meldete Talia.


  Auf Schnees Stirn erschienen Falten. »Und wo ist die Tür?«


  Danielle drehte sich um. »Hinter uns.«


  Auf der anderen Seite der Brücke war der feuchte, schimmelige Stein verschwunden. Eine Tür aus Holz schwang lautlos nach innen. Die Angeln schienen aus einer Art silbernem Seil zu bestehen; einen Griff oder einen Riegel gab es nicht. In der Türöffnung stand dreckiges Wasser; der Tunnel dahinter war dunkel und stank nach Schlamm und totem Fisch.


  »Reizender Ort!«, sagte Talia.


  »Er ist ein Troll.« Schnee behielt eine Hand am Hals, als sie durch den Eingang trat.


  Talia folgte ihr mit gezücktem Messer. Danielle verlagerte das Gewicht ihres Bündels, um bei Bedarf ihr Schwert schneller ziehen zu können. Nicht dass sie wusste, wie man damit umging. Sie zitterte, als sie durch die Tür ging.


  Nach ein paar Schritten fiel ihr auf, dass das Wasser, das von ihrer Hose und den Stiefeln herabtropfte, über den Boden lief wie Regentropfen, die von einer Fensterscheibe abperlten. Bei Schnee und Talia war es genauso, sodass der Boden hier drin völlig trocken blieb.


  »Nett«, zollte Schnee Anerkennung. Sie fuhr mit den Fingern über die festgedrückte Erde der Wände. »Hexerei. Irgendein Trank, der mit der Erde vermischt wurde, um das Wasser abzustoßen.«


  Schatten umhüllten sie, als die Tür sich zu schließen begann. Talia fuhr herum und ihr Messer flog durch die Dunkelheit. Die Klinge bohrte sich in die Erde am Rand der Türöffnung. Die Tür schlug gegen das Heft, drückte es gegen den Rand und bewegte sich nicht mehr. Nur noch ein dünner Streifen Licht fiel von draußen herein.


  »Falle?«, fragte Talia.


  »Wahrscheinlich.« Schnees Halsband fing zu leuchten an.


  Danielle ging weiter und wunderte sich darüber, wie schnell Talia sich bewegt hatte. Bis Danielle erkannt hatte, was vor sich ging, war Talias Messer schon da und blockierte die Tür. »Wie machst du das?«, fragte sie.


  »Wie mache ich was?«


  »So wie du dich bewegst und reagierst. Als du gegen den Wolf gekämpft hast, da war es, als ob du gewusst hättest, was kam, noch bevor er angriff. Und wie du das Messer geworfen hast! Ich habe noch nie einen Menschen sich so bewegen sehen!«


  »Elfen«, sagte Talia mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ich verstehe nicht?«


  »Meine Eltern haben die Elfen bestochen, zu meinem Namensgebungsritual zu kommen. Hast du die Geschichte von Dornröschen denn nicht gehört?« Sie schnitt eine Grimasse, als sie den Namen nannte. »Wie sie mich mit außergewöhnlicher Anmut beschenkten, der Fähigkeit, wie eine Göttin zu tanzen, Schönheit, die mich zur begehrenswertesten Frau der Welt machen sollte? Was ist denn Kämpfen schon, als eine andere Art des Tanzes?«


  »Aber du bist gar nicht « Danielle biss sich auf die Lippen, aber es war zu spät.


  »Schön?«, schnaubte Talia.


  »Nein, du bist schön, es ist nur «


  »Nicht wie sie, ich weiß.« Talia zeigte mit dem Daumen auf Schnee. »Na ja, Schönheit ist ein bisschen anders da, wo ich herkomme. Dort würden die Leute Schnee für zu blass und mager halten. Und im Lauf eines Jahrhunderts ändert sich der Geschmack.«


  »Wenn die Elfen dir Schönheit und Stärke und Anmut gegeben haben, warum hasst du sie dann?«


  »Deine Stiefmutter hat dir Essen und Obdach und Kleidung gegeben. Warum hasst du sie dann?« Talia drehte sich um, ohne eine Antwort abzuwarten, und folgte dem Tunnel, der die Richtung jetzt nach links änderte.


  Irgendwann traten hölzerne Dielen an die Stelle der Erde und der Tunnel nahm eine mehr viereckige Form an. Danielle konnte immer noch Wurzeln sehen, die durch die Decke wuchsen, wie kleine Büschel schmutziger weißer Fäden.


  »Müssten wir mittlerweile nicht schon im Meer sein?«, fragte sie.


  »Trolle sind Genies, wenn es ums Tunnelgraben geht«, entgegnete Schnee. »Er könnte bis auf einen Zoll ans Meer herangraben, und wir wären trotzdem so sicher wie in deinem Zimmer im Palast. Sicherer sogar, wenn ich an heute Morgen denke.«


  Der Gang endete an einer weiteren Tür, die der ersten fast bis aufs Haar glich. Der einzige Unterschied bestand in einer Glaskugel, die in der Türmitte angebracht war. Talia suchte nach einem Schlüsselloch, fand aber nichts.


  Schnee drückte ihr Auge an die Glaskugel. »Da ist ein Vorhang, der die andere Seite bedeckt.«


  »Klopfen wir?«, fragte Danielle.


  »Er wird so oder so misstrauisch sein. Trolle hassen die Sonne und den Tag«, sagte Schnee. »Seine Kunden wären nicht so dumm, vor Einbruch der Dunkelheit zu kommen.«


  Talia hämmerte auf der Tür herum. Als nichts geschah, ging sie einen Schritt zurück und verpasste ihr einen ordentlichen, soliden Fußtritt.


  »Robuste Tür«, murmelte sie, lehnte sich an die Wand und lockerte Knie und Fußgelenk.


  Durch die Glaskugel war Licht zu sehen. Ein enorm vergrößertes gelbes Auge erschien, das hierhin und dahin huschte. Eine raue Stimme sagte: »Kommt zu einer schicklichen Stunde wieder! Einige von uns versuchen zu schlafen!«


  Schnee spähte durch die Kugel. »Na schön«, sagte sie. »Ich dachte nur, es würde dich vielleicht interessieren, dass Königin Beatrice Briefe an den König und die Königin von Elfstadt schicken wird, in denen steht, wie du Malindars Vertrag verletzt hast.«


  »Was? Geh aus dem Weg, du! Lass mich sehen, wer noch bei dir ist!«


  Schnee gehorchte, und das gelbe Auge musterte alle genauer. »Ah! Also welches von euch kleinen Leckerchen ist dasjenige, das sie Aschenputtel nennen?«


  »Das bin wohl ich«, sagte Talia, bevor Danielle antworten konnte.


  Der Troll gluckste. »Das glaube ich eher nicht, mein dunkelhäutiger Muff in.«


  Danielle behielt eine Hand am Schwert, mehr zum Trost als alles andere. »Ich bin Prinzessin Danielle. Bist du der Troll, der meinen Stiefschwestern geholfen hat?«


  »Brahkop, zu Diensten. Was diese andere Angelegenheit betrifft  ich fürchte, meine Transaktionen sind vertraulich.«


  »Charlotte hat versucht, mich zu ermorden«, sagte Danielle. »Sie haben meine Mutter umgebracht. Wenn du weißt, wer ich bin, dann weißt du, dass wir zahlen können, was immer du verlangst.«


  »Das meint sie nicht so!« Talia packte Danielle am Handgelenk und zerrte sie zurück. »Bist du wahnsinnig?«


  Danielle versuchte sich loszumachen. »Wenn er uns helfen kann, Armand zu finden, bin ich sicher, dass die Königin «


  »Kein Elfenhandel ist, wie er scheint!«, unterbrach Talia sie. »Und Geld verlangen sie auch nicht oft. Deine Seele, deine Freude, deine Zukunft … was er auch will, du wirst es nicht bezahlen wollen!«


  »Das ist aber jetzt ausgesprochen ungerecht!«, mischte Brahkop sich ein. »Alle von elfischer Abstammung aufgrund der boshaften Geschichten zu beurteilen, die eure Art über uns verbreitet hat! Und was soll das ganze Gerede über Malindars Vertrag? Ihr könnt nicht beweisen, dass ich etwas mit diesen Mädchen zu tun gehabt habe! Und selbst wenn, sie sind es doch gewesen, die versucht haben, die Prinzessin hier zu töten!«


  »Du hast mich Aschenputtel genannt«, sagte Danielle. »Charlotte und Stacia sind die Einzigen, die mich bei diesem Namen rufen.«


  »Hab ich Aschenputtel gesagt? Ich meinte … ach, Drachenfürze! Du hast mich erwischt.«


  Danielle trat an die Tür und starrte durch die Kugel. Außer Brahkops Auge und der übertriebenen Rundung einer gewaltigen Nase konnte sie nichts sehen.


  Bevor sie etwas sagen konnte, begannen graue und weiße Büschel von der Decke zu fallen und um ihren Kopf und ihre Arme zu schweben. Zuerst dachte sie, es seien noch mehr Spinnweben, und schwenkte einen Arm über dem Kopf, um sie wegzuwischen.


  Die Fäden zogen sich zusammen, erfassten ihren Arm und pressten ihr den Ellbogen an den Kopf. Sie versuchte, sich unter ihnen wegzuducken, stieß aber mit Schnee zusammen.


  »Es ist irgendein Netz«, meinte Schnee mit ruhiger und neugieriger Stimme. Die Fäden waren praktisch unsichtbar. Danielle konnte die Abdrücke auf der Haut an ihren Armen sehen, als das Netz sie drei näher aneinanderzog.


  Talia ließ sich auf den Boden sinken. Ihre Beine rutschten nach beiden Seiten weg, als sie versuchte, unter dem Netz durchzuschlüpfen, aber der untere Rand erwischte sie an Brust und Gesicht und presste sie mit dem Rücken gegen Schnees Beine. Sie zog ein Messer und sägte an den Fäden herum. »Gutes Netz«, murmelte sie. »Schnee?«


  »Ich arbeite daran«, sagte Schnee.


  »Ich verspreche einen schnellen Tod, falls euch das ein Trost ist«, sagte Brahkop. »Ihr werdet die Schnitte kaum spüren, wenn mein Netz euch in nette, mundgerechte Stücke zerlegt. Es wird zwar eine ziemliche Schweinerei geben, aber es ist nicht das erste Mal, dass ich mich gegen Eindringlinge zur Wehr setzten muss.«


  Danielle krümmte sich und zog die Schultern hoch. Das Netz wurde schnell straffer, aber es gelang ihr, mit der rechten Hand an das Heft ihres Schwerts zu kommen. Die Klinge hatte den Dämon getötet, wo normaler Stahl versagt hatte, vielleicht konnte sie auch Brahkops Netz durchtrennen.


  Sie versuchte das Schwert herauszuziehen, aber sie konnte ihren Arm nicht weit genug nach hinten bewegen.


  Die Spiegel an Schnees Halsband beschlugen, und die Fäden wurden langsamer. Vorher hatte Danielle ihre Berührung kaum wahrgenommen; jetzt wurden sie kalt, wie Halme aus Eis, die sich in ihre Haut drückten.


  »Nicht schlecht, mein kleiner Leckerbissen!«, lobte Brahkop.


  Schnees Ellbogen bohrten sich in Danielles Rippen, als sie weiter gegen Brahkops Netz ankämpfte; Talia wand sich immer noch auf dem Boden, ihr Kopf wurde gegen Danielles Knie gepresst.


  »Talia, kommst du an die Decken um mein Schwert?«, fragte Danielle.


  »Kann sein.« Talias Messer fiel zu Boden. Sie zwängte ihre Hand am Netz hoch, und ihre Finger schlössen sich um das Ende der Decken. Sie schob sie zurück, bis die Spitze der Klinge zum Vorschein kam.


  Danielle drückte das Schwert aus dem Handgelenk von sich weg und versuchte die Schneide mit den Fäden in Kontakt zu bringen, die der Klinge am nächsten waren. Das Netz grub sich in ihre Finger, bis dünne Linien aus Blut darauf erschienen. Sie biss die Zähne zusammen und drückte fester zu.


  Die Klinge berührte eine Faser, die augenblicklich zerriss und sich wegringelte. Eine zweite riss einen Moment später. Danielle zog die Hand zurück und drehte das Schwert, um eine der kreuzweise laufenden Fasern zu durchtrennen.


  »Ich bin nicht sicher, wie lang ich das noch aushalten kann«, sagte Schnee. Sie klang leicht verdrossen, als ob sie einen Fleck auf ihrer Bluse beschriebe. »Der Zauberspruch ist beinah lebendig. Er verhält sich wie eine dieser Würgeschlangen. Jedes Mal, wenn ich versuche, meine Magie anzupassen, zieht er sich ein bisschen mehr zusammen.«


  »Ich weiß, dass du stärkere Sprüche als den hast!«, beschwerte sich Talia. »Kannst du dieses Ding nicht einfach zerstören?«


  »Sicher, aber ich dachte mir, ihr wolltet vielleicht überleben.«


  Danielle drehte das Schwert hin und her und schnitt ein größeres Loch in das Netz. »Haltet durch!«, sagte sie.


  Talia schnaubte. »Als ob ich etwas Besseres zu tun hätte!«


  Danielle stieß durch das Loch hinaus und schüttelte das Schwert, bis die Decken abfielen. Sie schnitt nach unten, wobei sie darauf achtgab, Talia nicht zu treffen. Sie war halb durch eine Querfaser, als das ganze Ding zu sterben schien. Das Netz fiel auseinander, bis nur noch schlaffe Fasern an ihnen hingen. Danielle schauderte und streifte sie ab.


  »Habt ihr eine Ahnung, wie lang ich gebraucht habe, bis dieses Netz fertig war?«, beklagte sich Brahkop. »All die winzigen Knoten …«


  »Geht zur Seite!« Danielle und Schnee machten Platz. Talia schlug hart auf die Kugel.


  »Das ist Elbenkristall«, sagte Brahkop. »Hat mich einen ordentlichen Batzen Münzgeld gekostet, aber es ist seinen Preis wert. Ganz und gar unzerbrechlich, es sei denn, du bist ein Elb und in die Geheimnisse der «


  »Wer will es denn zerbrechen?« Talia wirbelte um die eigene Achse und ließ ihren Absatz gegen das Glas krachen. Mit einem Knall wie von einem Sektkorken sprang die Kugel aus der Tür. Die Wucht von Talias Tritt trieb sie mitten in Brahkops wartendes Auge.


  Der Troll schrie.


  Gelassen, aber schnell streckte Talia ihren Arm durch das Loch. Sie drückte sich an die Tür, und dann war von der anderen Seite ein Klicken zu hören. »Das wars«, sagte sie. Die Tür schwang auf.


  Dahinter lag ein großer, offener Raum, der mit Regalen ausgekleidet war. Von goldenen Haken in der Decke hingen Laternen und warfen ein kränkliches grünes Licht auf verschiedene Beutel, Flaschen, Bücher und Schriftrollen. Grüne und braune Kräuter hingen zum Trocknen an der gegenüberliegenden Wand. Eine ganze Ecke wurde von Rollen schimmernden Seils eingenommen, die sich so hoch wie Danielles Hüfte stapelten. Webereien aus der gleichen glänzenden Faser schmückten die Wände.


  Ziemlich hinten im Raum stand, zusammengekrümmt und mit beiden Händen sein Gesicht umkrampfend, Brahkop der Troll.


  Danielle machte große Augen. »Sind alle Trolle so haarig?«


  Brahkop richtete sich auf. Bei voller Höhe war er anderthalbmal so groß wie ein Mann und zweimal so breit. Vom Gesicht des Trolls war nur die Nase zu sehen, eine blassblaue Kartoffel, die sich durch silberweiße Haarwellen, die ihm bis zu den Fesseln reichten, den Weg ins Freie bahnte. Teile des Haars waren geflochten worden; Perlen und anderer Tand stießen jedes Mal klappernd aneinander, wenn er sich bewegte.


  Eine mächtige, fleischige Hand kam hinter den Haaren hervor und griff in Talias Richtung. »Ihr habt also vor, mich für meine Mahlzeit arbeiten zu lassen, was? Meinetwegen, mal sehen, wie «


  Talia hob die Kristallkugel mit beiden Händen auf und schmetterte sie dem Troll auf die Fingerknöchel. Brahkop wich fluchend zurück, und Talia schleuderte ihm die Kugel mitten auf die Nase.


  Brahkop wankte. Danielle trat schnell neben Talia, das Schwert einsatzbereit, und versuchte, den kalten, entschlossenen Ausdruck in Talias Gesicht nachzuahmen.


  Brahkop schniefte und hob die Hände. »Genug!«


  »Bist du sicher?« Schnee durchstöberte die Regale und nahm von einem ein kleines Fläschchen mit dickem, purpurroten Schlamm. »Das hier wollte ich schon immer mal testen. Ich habe noch nie gesehen, was geronnenes Flugdrachenblut mit einem Troll anstellt!«


  Dunkelblaues Blut tropfte aus Brahkops Nase und lief an seinen Haaren herunter. »Ich bin sicher!«


  Talia verschränkte die Arme. »In diesem Fall glaube ich, dass Prinzessin Danielle dich um Hilfe gebeten hat.«


  »Ich kann nicht«, antwortete Brahkop. »Ich habe eine Abmachung getroffen.«


  »Schnee?«, sagte Talia.


  Schnee lächelte und begann den Stöpsel aus der Phiole zu ziehen.


  »Es nicht nötig, gewalttätig zu werden, meine Damen«, sagte Brahkop und schnauzte sich.


  Danielle glotzte ihn an. »Du wolltest uns essen!«


  »Ich hatte Hunger.« Er schüttelte den Kopf, und seine silberne Lockenpracht schlug Wellen. »Schaut, ich möchte euch ja gern helfen. Ihr habt mich offen und ehrlich besiegt. Aber ich kann nicht. Deine Stiefschwestern verhandeln hart, und ein Teil unserer Abmachung war, dass ich nichts davon erzähle, wo sie hingegangen sind oder was sie vorhaben.«


  Schnee stellte das Fläschchen vorsichtig wieder auf seinen Platz im Regal. »Die von Elfenabstammung können einen Vertrag nicht brechen«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Es liegt ihnen im Blut. Ihr könntet ihn in Stücke schneiden, und er würde nicht reden.«


  »Das will ich ausprobieren«, meinte Talia und zog ihr Messer.


  »Weißt du, du bist ein sehr unangenehmer Mensch«, sagte Brahkop.


  »Bist du derjenige, der meinen Stiefschwestern das Zaubern beigebracht hat?«, fragte Danielle.


  Brahkop schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann dir nicht helfen.«


  »Wie genau sieht diese Abmachung aus?«, erkundigte sich Schnee, während sie eine mumifizierte Fledermaus mit der Flügelspannweite ihrer ausgebreiteten Arme vom Regal nahm.


  »Kann ich nicht sagen. Es ist alles sehr geheim.«


  Schnee legte die Fledermaus wieder ins Regal zurück und nahm eine der Webereien in die Hand, ein verschlungenes Motiv in einem goldenen, achteckigen Rahmen. Die Fäden formten das Bild eines springenden Hirschs. »Das ist schön.«


  »Trollhaar«, sagte Brahkop. »Praktisch unzerreißbar.« Er befingerte einen seiner Zöpfe. »Meine Schwester hat mich mit einem Fluch belegt, damals, als ich in die Verbannung geschickt wurde. Ich könnte mir eine Glatze scheren, und binnen einer Stunde würde ich wieder wie jetzt aussehen. Zum Glück ist es mir gelungen, mir einen Namen als Verkäufer von Trollhaarseilen und -webarbeiten zu machen. Ich kann dir ein Paar Fäustlinge stricken, die dich vor Eiseskälte oder der Hitze von Drachenfeuer beschützen.« Er zeigte auf die Tür. »Netze wie das bringen eine hübsche Summe ein, das kann ich euch sagen.«


  »Was ist mit deinem Versuch, uns umzubringen?«, fragte Talia. »War das Teil der Abmachung oder ermordest du einfach nur gern Mitglieder des Königshauses?«


  »Welches Königshaus? Ich sehe drei Diebinnen, die versuchen, in mein Geschäft einzubrechen!«, verwahrte sich Brahkop. »Mitglieder des Königshauses knacken keine Schlösser und reißen hart arbeitende Trolle mitten am Tag aus dem Schlaf, um «


  »Klar tun wir das«, sagte Danielle. Sie senkte das Schwert und bemühte sich redlich, dem Troll in die Augen zu sehen. Sie war sich nicht ganz sicher, wo unter all den Haaren die waren. »Meine Stiefschwestern haben dich für deine Hilfe bezahlt. Ich möchte dasselbe tun. Ich weiß, dass du uns nicht sagen kannst, wohin sie gegangen sind, aber was kannst du mir verkaufen, das uns helfen würde, meinen Ehemann zu finden? Sollte er zufällig bei meinen Stiefschwestern sein, wäre das gewiss nicht deine Schuld.«


  Brahkop legte den Kopf schief, sodass er wie ein zu groß geratener Hirtenhund aussah. »Raffiniert! Bist du sicher, dass du kein Elfenblut in dir hast?«


  »Ich bin sicher.« Danielle deutete auf Schnee. »Sie ist eine Hexe «


  »Zauberin«, korrigierte Schnee.


  » also kann sie jeden Zauber benutzen, den du uns gibst. Bitte!«


  »Du sprichst von mächtig mächtiger Magie«, sagte Brahkop. »Diese Art von Zauberspruch kommt nicht gerade billig.«


  »Ich habe dich davor gewarnt, mit ihnen zu handeln«, meinte Talia. »Er hat vor, dich auszutricksen.« Sie rümpfte verächtlich die Nase. »Ich bezweifle, dass er überhaupt die Macht hat, deine Stiefschwestern ausfindig zu machen!«


  »O bitte!« Die Perlen in Brahkops Haaren klapperten, als er kicherte. »Dieses Spiel kannst du mit einem von der Bestienkaste spielen, aber glaub nicht, dass du mich an der Nase herumführen kannst. Ich halte meine Abmachungen ein. Du zahlst meinen Preis, ich helfe dir, deinen Prinzen zu finden.«


  »Welchen Preis?«, fragte Danielle.


  »Das Kind«, sagte Brahkop.


  Danielle warf ihren Gefährtinnen einen Blick zu. »Welches Kind?«


  »Das, das du in deinem Schoß trägst, Prinzessin.«


  Danielle war, als habe er ihr in einen Schlag in den Magen versetzt. Sie wich zurück und ließ fast das Schwert fallen. »Ich bin nicht … Wie kannst du «


  »Wir haben ein Gespür für solche Dinge«, sagte Brahkop. Er tippte an seinen Nasenflügel. »Die hier lügt nie. Es heißt, meine Urgroßmutter kann dir das Geschlecht deines Babys sagen, eine Woche, bevor es dir gemacht worden ist. Ich selbst konnte es in dem Moment riechen, als du durch diese Tür gekommen bist.« Er zog die Nase hoch. »Das war natürlich, bevor deine Freundin mir in die Fresse geschlagen hat.«


  »Nein!«, flüsterte Danielle.


  »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich gut um den kleinen Kerl kümmern«, sagte Brahkop. »Wechselbälger werden hoch geschätzt und wie königliche Personen behandelt. Besser als königliche Personen, wenn man sich ansieht, wie ihr Leute eure adligen Kinder behandelt.«


  »Der kleine Kerl?«, wiederholte Danielle. Ein Sohn! Ihrer und Armands!


  »Warum will das Elfenvolk bloß immer Menschenkinder?«, wunderte sich Schnee. »Hast du eine Ahnung, wie viele Windeln du wechseln müsstest? Und was würdest du ihm zu essen geben?«


  »Die meisten von uns sind nicht im Geringsten fruchtbar, insbesondere die höheren Kasten«, erwiderte Brahkop. »Und dann sind da noch diejenigen, die einfach nur den Geschmack mögen. Ich allerdings nicht  nicht genug Fleisch.«


  Schnee legte eine Hand auf Danielles Arm. »Wenn er die Wahrheit sagt «


  Danielle entzog sich mit einem Ruck ihrer Berührung. »Du willst mein Kind?«, wisperte sie.


  »Leider ja«, bestätigte Brahkop. »Hey, falls es dir hilft, ich werde dich den Burschen gern besuchen lassen, wenn er älter ist.«


  Danielle packte eine Hand voll von Brahkops Haaren und riss seinen Kopf auf ihre Augenhöhe herunter. Ihre Schwertspitze tastete sich durch die Lockenpracht. »Nein«, flüsterte sie. »Du hast meinen Stiefschwestern geholfen, meine Mutter zu töten. Jetzt wirst du uns helfen, Armand zu finden.«


  Brahkop setzte zu einem Kopfschütteln an. Danielle stieß ihr Schwert nach vorn und entlockte dem Troll einen überraschten Aufschrei.


  »Im Gegenzug«, fuhr sie fort, »werde ich dich am Leben lassen.«


  Ihre Hände zitterten vor Angst und Wut. Der Troll war stark genug, um sie entzweizureißen, aber es war nicht Brahkop, den sie fürchtete. Was ihr Angst machte, war die Erkenntnis, dass sie jedes Wort ihrer Drohung auch so meinte. Noch nie zuvor hatte sie etwas töten wollen, aber sie würde ihm ihr Schwert in die Kehle jagen, wenn es sein musste.


  »Wir brauchen ihn nicht«, raunte Schnee ihr zu.


  Langsam drehte Danielle ihr das Gesicht zu.


  »Ich kann Armand finden.« In ihrer Stimme lag kein Zweifel.


  »Da hast dus«, sagte Brahkop. Er machte einen Schritt zurück und entwand sein Haar behutsam Danielles Griff. »Problem gelöst. Wir können uns alle entspannen und «


  »Ich will, dass du von diesem Ort verschwindest«, sagte Danielle und hielt ihr Schwert auf seine Brust gedrückt.


  »Was soll das?«, fragte Brahkop.


  »Hast du schon vergessen, wie du versucht hast, die Prinzessin von Lorindar mit deinem Netz umzubringen?« Danielle bewegte sich nach vorn und trieb den Troll einen Schritt zurück. »Morgen früh werde ich ein Bataillon der Wachen des Königs hier herunterschicken mit dem Befehl, jeden Zoll deines kleinen Verstecks auseinanderzunehmen. Diese Brücke wird Stein für Stein abgerissen. Die Tunnel werden zum Einsturz gebracht. Alles, was zurückbleibt, wird verbrannt.«


  »Das kannst du nicht «


  »Das schließt dich selbst mit ein«, redete Danielle zu Ende. Inzwischen stand Brahkop mit dem Rücken an der Wand.


  »Ich werde bei der Königin protestieren!«


  »Bei welcher?«, fragte Schnee mit zuckersüßer Stimme. »Bei der Elfenkönigin, die dich verbannt hat, oder bei Königin Beatrice, deren Sohn du Charlotte und Stacia zu entführen geholfen hast?«


  Brahkop blieb ihr die Antwort schuldig.


  »Komm mit, Hoheit!«, sagte Talia und legte ihre Hand auf Danielles Arm. »Unser Trollfreund hat viel Arbeit vor sich, wenn er alles in einem Tag zusammenpacken will. Wir sollten ihn nicht mehr länger stören. Es sei denn, du hast vor, ihn zu töten?«


  Der ruhige, sachliche Ton ihrer Worte half Danielle, sich von ihrer Wut loszumachen. Sie könnte Brahkop töten, wenn sie sich dazu entschied, und niemand würde sie davon abhalten. Ein simpler Stoß würde ihm die Klinge ins Herz treiben.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie weigerte sich, das letzte Geschenk ihrer Mutter mit der Ermordung eines unbewaffneten Trolls zu besudeln, ganz gleich, wie sehr er es verdient haben mochte. Sie wandte sich ab, immer noch erschüttert von der Intensität ihrer Reaktion.


  Sie hatte erst einen einzigen Schritt gemacht, als Talia sie am Arm packte und so heftig zog, dass sie das Gleichgewicht verlor. Talia entwand ihrer Hand das Schwert und fuhr herum.


  Danielle knallte auf den Boden. Sie wälzte sich herum und sah, wie Talia sich zur Seite duckte, um Brahkops gewaltigen Fäusten auszuweichen. Talia schwang das Schwert. Das Glasschwert zog eine klaffende, dunkle Wunde über den Arm des Trolls, oberhalb des Ellbogens.


  Brahkop brüllte und taumelte zurück. Talia setzte ihm nach, verpasste ihm eine Schnittwunde am Handgelenk des anderen Arms und stieß dann mit dem Schwert nach seinem Gesicht. Brahkop fiel auf den Boden und entging nur knapp der Attacke.


  »Warte! Ich werde nicht versuchen, euch aufzuhalten, ich verspreche es! Ich verschwinde heute Nacht! Mein Wort als Elf!«


  Talia drückte Brahkop ihren Absatz auf die Brust. Die Schwertklinge berührte seinen Hals. Seine Haare waren zur Seite gerutscht und ließen seine blassblaue Kehle sehen. Es sah nicht so aus, als ob Talia Druck auf das Schwert ausübte, aber die Schneide war dennoch so scharf, dass Blut am Glas entlangperlte.


  »Du bist die Prinzessin von Lorindar«, sagte Talia. »Es ist dein Recht, zu entscheiden, ob er lebt oder stirbt.«


  Danielle rappelte sich auf. Ihr Ellbogen pochte. Von diesem Sturz würde sie eine böse Quetschung davontragen. »Er muss sein Wort halten, richtig?«


  »Es liegt ihnen im Blut« bestätigte Schnee.


  Danielles Körper war taub, als sie sich umdrehte und durch die Tür ging. Schnee folgte ihr. Talia zog die Tür hinter ihnen zu und gab dann Danielle das Schwert zurück.


  »Nächstes Mal, wenn du einem wütenden Troll den Rücken zudrehst, Hoheit, tust du es auf eigene Verantwortung!« Talia ging weg, kopfschüttelnd und etwas über naive Kinder brummend, die versuchten, sich umbringen zu lassen.


  Danielle hörte sie kaum. In ihrem Kopf hörte sie ständig Brahkops Stimme, wieder und wieder.


  Sie würde einen Sohn haben.


  Kapitel 5


  Danielle stand vor Schnees großem Spiegel, drehte sich hierhin und dorthin und betrachtete prüfend ihr Spiegelbild. Ihr Zyklus war unregelmäßig gewesen, seit sie in den Palast eingezogen war. Sie berührte mit einer Hand ihren Bauch und zählte die Wochen. Es konnte jederzeit während des letzten Monats ihrer Reise mit Armand passiert sein. Ihr Aufenthalt in Emrildale kam gut infrage  drei Tage lang eingeschneit und so wenig zu tun …


  Die leichte Wölbung ihres Bauchs hatte sie ihrer neuen Ernährungsweise zugeschrieben. Natürlich hatte sie zugelegt, jetzt, wo sie regelmäßig ganze Mahlzeiten zu sich nahm.


  Sie fragte sich, ob ihre Mutter es wohl gewusst hatte? Wenn Brahkop ihren ungeborenen Sohn spüren konnte, dann hatte der Geist ihrer Mutter das bestimmt auch gekonnt. Sie wollte es glauben; der Gedanke, dass ihre Mutter lange genug ausgehalten hatte, um noch von ihrem Enkelsohn zu erfahren, hatte etwas Tröstliches an sich.


  Sie lockerte ihre Hand, die nach dem Angriff des Dämons immer noch empfindlich war.


  Talia betrat das Zimmer. »Hier!«, sagte sie. Sie hielt eine weiße Lederscheide in der Hand. »Sie ist vielleicht ein Stück zu lang für dein Schwert, aber wenigstens wirst du es tragen können, ohne diese Decken überallhin mitschleppen zu müssen.«


  »Danke!« Sie nahm das Schwert, schob es in die Scheide und lächelte leise, als sie die aufs Leder geprägte Schneeflocke bemerkte. »Braucht Schnee sie noch?«


  »Nee!« Schnee kam hinter Talia ins Zimmer geeilt. »Die Königin wird in Kürze hier unten sein.« An Danielle gewandt fügte sie hinzu: »Die war von meiner Übungsklinge, damals, als Talia versucht hat, eine Kriegerin aus mir zu machen. Ich sagte ihr, dass ich Zauberei vorziehe, aber sie bestand darauf, dass ich lerne, mich selbst zu verteidigen.«


  »Wie ging es weiter?«, fragte Danielle.


  »Sie mogelte«, grummelte Talia.


  Schnee verdeckte mit der Hand ein Kichern. »Ich verzauberte mein Schwert. Ich machte einen Ausfall, sie parierte, und in dem Moment, als sich die Klingen berührten, verwandelten sich beide in Riesengänseblümchen. Talia war so überrascht, dass es mir gelang, ihr meins auf den Kopf zu klatschen. Den Rest vom Tag lief sie mit gelbem Blütenstaub in den Haaren herum.«


  Danielle rang sich ein mattes Lächeln ab. Sie hob die Arme, damit Talia ihr das Schwert um die Taille gürten konnte. Als sie fertig war, fuhr Danielle mit den Fingern über die Haselnussmuster in der Parierstange.


  »Danielle?« Das Gesicht der Königin war rot und sie atmete schwer. Ohne ein weiteres Wort durchquerte sie den Raum und drückte Danielle fest an sich. »Schnee hat mir das von deiner Mutter erzählt, und von deinem Sohn!«


  Danielle bewegte sich nicht. Ein Teil von ihr wollte das Gesicht an der Schulter der Königin vergraben und weinen, und ein anderer Teil wollte sich losreißen. Sie tat beides nicht, und nach einem Augenblick trat die Königin zurück. Beatrices Blick wanderte kurz zum Schwert. »Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt. Sie scheint eine wahrhaft bemerkenswerte Frau gewesen zu sein.«


  Danielle schnürte es die Kehle zu. Ein knappes Nicken war das Einzige, was sie zuwege brachte.


  Glücklicherweise schien die Königin ihr Unbehagen zu bemerken und wechselte das Thema. »Schnee hat mir auch erzählt, dass du angekündigt hast, meine Wachen auf diesen schrecklichen Troll loszulassen.«


  »Ich hatte nicht vor, meine Befugnisse zu überschreiten«, sagte Danielle. »Er hat damit gedroht «


  »Ich weiß, womit er gedroht hat.«


  Danielle holte tief Luft. »Ich bin noch nie so wütend gewesen. Aber ich hätte auch nie gedacht, dass er mich ernst nimmt. Ich bin keine «


  »Du hast ihm eine ganze Menge mehr Gnade erwiesen, als er sie von mir erfahren hätte«, sagte Beatrice. Die Andeutung eines Missfallens umspielte ihre Lippen. »Ich habe meinen Männern bereits den Befehl gegeben, deine Anordnungen auszuführen. Morgen um diese Zeit werden von Brahkops Behausung nur noch Trümmer übrig sein.«


  Danielle brachte ein Nicken zustande, während sie sich bemühte, das alles zu begreifen. Die Vorstellung, dass sie die Zerstörung von Brahkops Unterschlupf befehlen konnte, dass sie die Macht hatte, das geschehen zu lassen … sie machte ihr Angst.


  »Du bist Prinzessin von Lorindar, weißt du noch?«, rief Talia ihr ins Gedächtnis.


  »Und dieses Kind ist mein Enkel«, fügte die Königin hinzu, und ihre Züge wurden mild. »Der zukünftige Thronerbe.« Sie drückte Danielle noch einmal an sich und lächelte. »Du hättest Theodores Gesicht sehen sollen, als ich ihm sagte, dass es ein Junge ist! Er sprach gerade mit Hauptmann Grant darüber, ein paar Kanonen mehr auf der Nordmauer aufzustellen. Mitten in der Sitzung hat er alle weggeschickt!


  Offenbar ist es nicht königlich, mit Tränen in den Augen vor seinen Männern zu stehen.«


  Ein misstönendes Kratzgeräusch unterbrach sie. Schnee zog einen schweren Schemel durchs Zimmer und stellte ihn vor den Spiegel. »Ich bin so weit.«


  »Komm!«, sagte die Königin und legte sanft eine Hand auf Danielles Schulter. »Lass uns meinen Sohn finden!«


  Das Heft ihres Schwerts stieß Danielle unter die Rippen, als sie versuchte, der Aufforderung der Königin Folge zu leisten. Sie zog den Gürtel herum und setzte sich.


  Schnee beugte sich herab, so nah, dass ihr Atem Danielle am Ohr kitzelte. »Schau in den Spiegel! Denk an deinen Mann! Jede Erinnerung tut es, aber je lebhafter, umso besser.«


  Das Erste, was ihr in den Sinn kam, trieb ihr die Röte ins Gesicht. Sie schob diese Erinnerung beiseite, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Schnee ihre Gedanken sehen konnte. Stattdessen versuchte sie sich an den Tag nach dem Ball zu erinnern, als Armand zu ihrem Haus gekommen war. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Hand auf ihrer, als er ihr in seine Kutsche half. Ihre Stiefschwestern hatten geschrien, ihre Stiefmutter getobt, aber Danielle hatte es kaum gehört.


  Erst als die Tür geschlossen wurde und die Pferde sich mit trappelnden Hufen in Bewegung setzten, hatte sie zu glauben begonnen, dass dies real war. Die unvergossenen Tränen von Jahren rollten ihre Wangen hinunter. Sie wischte sich das Gesicht ab, drehte sich weg und hoffte, dass Armand es nicht sah.


  Durchs Fenster sah sie, wie Charlotte und Stacia auf der Straße standen und sich Blutlachen um ihre Füße bildeten. Danielle schauderte. Dass ihre Stiefmutter all die Jahre so gemein zu ihr gewesen war, war schlimm genug, aber dass sie ihre eigenen Töchter verstümmelte …


  Armand griff an ihr vorbei, zog die Vorhänge zu und sperrte diesen Teil ihres Lebens aus. Danielle stockte der Atem, als sie das frische Blut an seinen Ärmeln sah. Leuchtend rote Tropfen befleckten auch den weißen Satin seiner Hose.


  »Es tut mir so leid!«, flüsterte Danielle. »Meine Stiefmutter, sie « Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen das in kaltem Wasser einweichen, bevor die Flecken sich festsetzen. Wir können bei Helenas Apotheke drüben in der Gartenstraße Halt machen. Wasserschlangengift wird das Blut aufspalten und die Flecken lösen, und dann kann ich «


  Erst da merkte sie, dass der Prinz lachte. Seine Schultern wackelten und er hielt sich die saubere Hand vor den Mund. Verwirrt rückte sie von ihm ab.


  »Bitte sei nicht beleidigt, Liebes«, sagte Armand. Er sah an seinen Kleidern hinunter. »Das ist doch nichts. Ich mochte diesen Aufzug sowieso noch nie. So viel Goldzwirn … Ich komme mir vor wie ein Piratenschatz!« Ein neuerlicher Lachanfall packte ihn.


  Langsam wurde aus Danielles Verwirrung Ärger. »Was ist so komisch?«


  »Ich habe mein ganzes Leben umgeben von politischen Machenschaften zugebracht«, erwiderte Armand, immer noch kichernd. »Meine Eltern waren ihrem einzigen Sohn gegenüber stets loyal und beschützten ihn mit Zähnen und Klauen, aber von den zahllosen Tanten, Onkeln, Vettern, Basen und anderen Verwandten, die über Lorindar verstreut waren, konnte man das nicht behaupten. Verrat und Intrigen waren so sehr Teil meiner täglichen Kost wie Wildbret und Fisch.«


  Ein unprinzliches Schnauben entwich seiner Nase. »Am heutigen Tag bin ich endlich einer Familie begegnet, die meine eigene freundlich aussehen lässt!«


  »Das ist gut!«, sagte Schnee und schreckte Danielle aus ihren Erinnerungen auf und brachte sie zurück in die Gegenwart. Danielle fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen; sie spürte noch Armands Berührung, hörte noch sein Lachen. War es die Macht des Spiegels, die den Erinnerungen solche Lebendigkeit verlieh?


  Danielle spannte die Beinmuskeln an und stemmte sich gegen den Eindruck, in den Spiegel zu stürzen. Ihr Spiegelbild schien zu wachsen, als ob das Glas auf sie zufiele.


  Schnees Stimme war eine zarte Brise auf Danielles Wange. »Spieglein, Spieglein, lüpf die Schatten, zeig mir der Prinzessin Gatten!« Sie kicherte. »Wobei ich davon ausgehe, dass du augenblicklich nur einen hast?«


  Danielle nickte, zu desorientiert, um beleidigt zu sein.


  »Konzentrier dich, Schnee!«, herrschte Talia sie an.


  Wie kleine Wellen auf dem Wasser liefen dunkle Ringe vom Zentrum des versilberten Glases weg, prallten vom Rand des Rahmens ab und verwischten Danielles Spiegelbild. Formen und Farben rasten zwischen den Ringen vorbei.


  Der Spiegel wurde dunkel. Danielle beugte sich dichter heran, und es ging ihr kalt durch den Magen. »Was bedeutet das? Warum kann ich nichts sehen? Ist er tot?«


  »Nein«, sagte Schnee. »Wäre er tot, würden wir trotzdem die Lei « Sie biss sich auf die Lippen und warf einen schnellen Blick auf die Königin. Mit sanfterer Stimme fuhr sie fort: »Wir würden ihn trotzdem sehen.«


  »Er ist versteckt worden«, erklärte Beatrice. »Durch Zauberei. Dasselbe ist passiert, als du mit meiner Hilfe versucht hast, ihn zu finden.«


  Danielle ergriff Schnees Hand. »Du hast gesagt, du kannst ihn finden!«


  »Armand ist zwanzig Jahre alt«, entgegnete Schnee. »Die Verbindung zwischen Elternteil und Kind lässt im Lauf der Jahre nach.« Sie befreite ihre Hand und legte sie auf Danielles Bauch. »Bei dem Baby in deinem Schoß sieht die Sache anders aus. Es ist eine Vermischung deines Wesens mit dem von Armand. Mit der Zeit, wenn es zu einer eigenen Persönlichkeit heranwächst, wird auch diese Verbindung schwächer werden; im Augenblick jedoch ist dieses Kind die intimste Verbindung, die wir zum Prinzen haben  intimer noch als deine eigene, Prinzessin.«


  Die Königin räusperte sich. »Schnee, bitte! Etwas weniger dozieren und etwas mehr zaubern, wenn du so freundlich wärst!«


  »Tut mir leid.« Schnee fuhr mit den Fingern über den Platinrahmen des Spiegels. »Spieglein, Spieglein, mach geschwind, zeig uns den Vater von Danielles Kind!«


  Der Spiegel wurde hell. Wolken jagten vorbei, so schnell, dass Danielle instinktiv zurückschreckte und vom Schemel gefallen wäre, hätte Talia sie nicht bei den Schultern gepackt und festgehalten.


  Danielle merkte, wie sie in eine große Schlucht hinabblickte, als ob sie ein Vogel wäre, der in luftiger Höhe seine Kreise zog. Eine silberne Brücke überspannte die Schlucht, glitzernd im Morgentau wie ein Spinnennetz. Langsam zog sich der Spiegel zurück und gab den Blick auf kunstvolle Paläste zu beiden Seiten der Brücke frei. Spitztürme aus Ebenholz und Gold streckten sich in den Himmel und schienen nach den Wolken selbst zu greifen. Sie sah gewaltige, dichte Wälder und Städte, die so bunt waren, dass sie aussahen, als ob ein Regenbogen zersprungen und auf die Erde gefallen wäre. Eine Gruppe geflügelter Pferde umkreiste ein leeres Feld; sie trugen leuchtende Männer und Frauen, die so klein waren, dass sechs von ihnen auf einem einzigen Reittier Platz fanden.


  »Näher komme ich nicht heran«, meinte Schnee. »Da ist zu viel Magie.«


  »Das reicht«, sagte Talia. »Ich hab dir ja gesagt, es sind die Elfen!«


  Schnee rollte die Augen. »Nur weil er in Elfstadt ist, heißt das noch lange nicht, dass «


  Elfstadt! Danielle kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas durch die wirbelnden Bilder im Spiegel zu erkennen.


  »Genug!«, unterbrach Beatrice die beiden. »Ich werde heute Abend mit Botschafter Trittibar sprechen; er wird es arrangieren, dass ihr zwei Elfstadt betretet. Morgen früh brecht ihr auf.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Danielle. »Wenn wir doch wissen, wo er ist, warum können wir dann nicht einfach zum Elfenkönig oder zur Elfenkönigin gehen und sie bitten, Armand zu finden? Steht in dem Vertrag nicht «


  »Wenn wir den Beweis erbringen könnten, dass einer ihrer Untertanen einen Bürger Lorindars nach Elfstadt entführt hat, dann könnten wir damit vor den Elfenhof ziehen«, erklärte Schnee. »Der Vertrag verpflichtet sie, auf jedes solches Anhörungsersuchen binnen sieben Tagen zu reagieren.«


  »Aber selbst wenn wir den Beweis dafür hätten, dass einer ihres Volkes die Finger im Spiel hat, wüssten wir immer noch nicht, an welchen Hof wir gehen sollten«, fügte Talia hinzu.


  »Der König und die Königin stehen nicht auf besonders gutem Fuße miteinander. Wir könnten Tage damit zubringen, unseren Fall der Königin vorzutragen, nur um dann festzustellen, dass es das Volk des Königs ist, das deinen Stiefschwestern geholfen hat.«


  »Dann gehen wir eben an beide Höfe!« Danielle sah von einer zur andern, dann wandte sie sich an die Königin. »Bitte sie beide, uns zu helfen, Armand zu finden!«


  »Und sie helfen uns warum f«, wollte Talia wissen. »Weil sie herzensgut sind? Sie haben den Krieg verloren. Die Menschen haben ihnen den Vertrag aufgezwungen. Es sind nicht direkt unsere Freunde, Hoheit. Wenn wir Armand zurückwollen, dann müssen Schnee und ich ihn holen gehen!«


  »Dann gehe ich mit euch!«


  Die Königin schüttelte schon den Kopf, als ob sie Danielles Worte erwartet hätte. »Nein, Danielle. Der Dämon in diesem Baum hätte dich beinah getötet. Ich habe bereits meinen Sohn verloren; ich werde es nicht riskieren, auch noch meine Schwiegertochter und meinen Enkel zu verlieren!«


  »Du hast Armand nicht verloren«, widersprach Talia. Sie war schon unterwegs in den benachbarten Raum, um Waffen von den Wänden zu nehmen. »Wir werden ihn zurückbringen.«


  »Ich kenne meine Stiefschwestern«, sagte Danielle. »Ich weiß, wie sie denken. Ich kann helfen.«


  Beatrice berührte Danielles Wange. »Ich verstehe ja, wie du dich fühlst. Wenn es nach mir ginge, säße ich in diesem Moment auf dem Rücken eines Pferdes und wäre nach Elfstadt unterwegs. Aber wir haben andere Verantwortungen, Prinzessin. Ich würde Talia und Schnee mein Leben anvertrauen. Sie werden Armand finden.«


  »Elfstadt ist groß«, sagte Danielle. »Und was werden sie tun, wenn Charlotte und Stacia beschließen, Armand anderswohin zu schaffen? Ohne mich werden sie keine Möglichkeit haben, ihn zu finden.«


  Talia kam zurück und verstaute unterdessen kleine Messer an ihrem Körper. »Sie haben deine Mutter ermordet. Sie hätten auch dich ermordet, wenn ich dich nicht gerettet hätte. Zweimal. Komm mit uns, und du bringst eher dich und deinen Sohn um, als dass du deinen Mann rettest.«


  »Der erste Angriff fand in meinem eigenen Schlafzimmer statt«, wandte Danielle ein. »Meinst du wirklich, ich bin hier sicherer als bei euch beiden, die ihr auf mich aufpassen könnt?«


  Sowohl Schnee als auch Talia sahen die Königin an und warteten auf deren Entscheidung. Tief im Innern konnte Danielle ihre Einwände verstehen. Sie war keine Kriegerin, und bei der Vorstellung, ihr ungeborenes Kind in Gefahr zu bringen, hätte sie weinen können.


  »Meine Mutter starb, als ich noch zu klein war, um sie zu kennen.« Danielle erhob sich. »Sie blieb bei mir, aber mein ganzes Leben lang konnte ich sie nicht berühren, konnte ich nicht ihre Stimme hören oder meine Arme um sie schlingen. Ihr Verlust hat etwas tief in meinem Vater zerbrechen lassen. Am selben Tag, als ich sie verlor, begann ich auch ihn zu verlieren. Als er Jahre später starb …«


  »Du riskierst das Leben des zukünftigen Prinzen von Lorindar«, warnte Talia sie.


  »Das weiß ich.« Danielle schauderte, als sie daran dachte, wie Brahkop nach ihr gegriffen hatte. Wäre es nur um sie allein gegangen, sie wäre ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden aufgebrochen. Sie schloss die Augen und wandte sich ab. »Ich weiß aber auch, hätte sich meinem Vater die Chance geboten, meine Mutter zu retten, und er hätte auf diese Chance meinetwegen verzichtet  ich hätte es ihm niemals verziehen.«


  »Ich könnte dir befehlen hierzubleiben«, sagte die Königin.


  Danielle zeigte auf Talia und Schnee. »Du hast gesagt, du würdest ihnen dein Leben anvertrauen. Würdest du ihnen auch meins anvertrauen? Meins und das meines Sohns?«


  Die Königin schürzte die Lippen. »Ich glaube, du hast mir besser gefallen, als du noch das fügsame Dienstmädchen warst«, doch milderte ein Lächeln ihre Worte. Sie wandte sich an Talia. »Ich übertrage dir die Verantwortung für Danielles Sicherheit.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, murmelte Talia.


  Danielle schlang die Arme um sich. »Danke, Majestät.«


  Talia verschwand wieder in den Raum nebenan und studierte die Landkarte an der Decke. »Wir werden ein Schiff brauchen. Die Phillipa ist das schnellste, aber sie geben einem Silberhändler Geleitschutz und sind augenblicklich auf der anderen Seite von Lorindar. Von den Schiffen, die hier festliegen, ist die Silberwind vermutlich die beste Wahl. Wir sollten einen Meldegänger herunterschicken und Kapitän James Bescheid geben, sein Schiff zum Auslaufen klarzumachen.«


  »Trittibar wird euch morgen in aller Frühe losschicken«, sagte die Königin. »Ihr solltet etwas essen und euch vorbereiten.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Sie haben Armand nach Elfstadt gebracht, das bedeutet, dass die Elfen etwas mit der Sache zu tun haben. Wir können nicht zum Botschafter gehen und erwarten, dass er uns gegen sein eigenes Volk hilft.«


  »Trittibar war immer Armands Freund«, widersprach die Königin ihr. Sie starrte in den Spiegel, doch ihr Blick ging ins Leere. »Die beiden haben sich früher immer zusammen aus dem Palast geschlichen, die Schenken unsicher gemacht und alles Mögliche mit dem gemeinen Volk gespielt. Ich habe mir sagen lassen, mein Sohn habe ein recht gutes Händchen fürs Dartspiel entwickelt.« Sie lächelte, als sie sich für einen Augenblick in Erinnerungen verlor. »Er brauchte seine Zeit weg vom Palast, Zeit zu sehen, wie die Welt war. Und für jeden Jungen ist es wichtig zu glauben, dass er ab und zu Vater und Mutter an der Nase herumgeführt hat.«


  »Du hast gewusst, dass sie sich weggeschlichen haben?« Das Lächeln der Königin wurde breiter. »Mein liebes Kind, was glaubst du, wer Trittibar auf die Idee gebracht hat?«


  Talia sagte kein Wort mehr, bis sie wieder in Danielles Zimmer waren. Wie schon zuvor untersuchte sie den Raum allein, bevor sie Danielle und Schnee hereinwinkte. Als sie schließlich sprach, war sie kurz angebunden. »Ich werde etwas zu essen aus den Küchen besorgen. Ihr beide bleibt hier. Verhaltet euch ruhig und bleibt vom Fenster weg!«


  Sie öffnete die Tür und blieb überrascht stehen. »Euer Majestät!«


  »Talia, nicht wahr?« König Theodore kam herein. Danielle sah zwei Wachen, die im Gang warteten. Des Königs Miene war beinah schelmisch. »Eigenartig. Ich habe vor kurzer Zeit geklopft, aber da war keine Antwort.«


  Danielle setzte zu einer Erklärung an, doch er hob die Hand. »Nicht nötig. Ich bin gekommen, um dir zu gratulieren, nicht um dich zu verhören.«


  Der König war größer als sein Sohn, sein braunes Haar mit Grau bestäubt. Die wattierten Schultern seiner Jacke ließen ihn noch imposanter erscheinen, ebenso wie die schweren Stiefel, die auf dem Boden dröhnten. Sein Bart war sorgfältig gestutzt und umrahmte ein Gesicht, das länger und schmaler als das Armands war. Doch wenn er lächelte, bekam er Grübchen in den Wangen, die keinen Zweifel daran ließen, dass er der Vater des Prinzen war.


  »Beatrice meinte, sie würde dich zu mir schicken, aber ich wurde ungeduldig.« Er trat vor und umarmte Danielle sacht, als ob sie aus Porzellan sei. Als er wieder von ihr ließ, wanderten seine Blicke nach unten. »Du hattest einen ereignisreichen Tag, wie ich sehe.«


  Danielle blickte an ihren Kleidern herab, an denen immer noch der Schmutz vom dreckigen Wasser des Fischerkanals und der Staub vom Geheimgang hafteten. »Sehr ereignisreich, Euer Majestät.«


  »Ich will es gar nicht wissen! Die Geheimnisse meiner Frau sind ihre Sache.« Er sah Talia und Schnee an und seine Stimme wurde düster. »Habt ihr irgendetwas über meinen Sohn in Erfahrung gebracht?«


  »Die Königin glaubt, dass er in Elfstadt sein könnte«, antwortete Schnee vorsichtig.


  »Ich verstehe.« Er musterte jede Einzelne von ihnen. Als die nussbraunen Augen sich auf Danielle richteten, hatte sie das Gefühl, sie sähen in ihren Verstand und läsen ihre Gedanken, als ob sie eins der Bücher in Schnees Regalen sei. »Ich würde meine Truppen noch heute Nacht nach Elfstadt führen, wenn ich der Meinung wäre, es brächte ihn zurück.«


  »Es würde nur seinen Tod bedeuten«, sagte Talia.


  »Ja.« Der König umarmte Danielle noch einmal. »Es tut mir leid, Danielle. Der heutige Tag hätte eigentlich ein freudiger sein sollen. Willst du « Er zuckte zusammen, als die Taube über den Boden hüpfte, den bandagierten Flügel neben sich herschleifend. Er schien etwas sagen zu wollen, dann starrte er den Vogel wieder an.


  »Sie hat gegen Charlotte gekämpft. Sie hat dabei geholfen, mir das Leben zu retten.« Danielle hob die Taube auf und streichelte ihren Hals. »Sie wird Futter brauchen und einen Platz, wo sie sich ausruhen kann. Könntet Ihr …« Ihre Stimme verlor sich, als sie sich daran erinnerte, mit wem sie sprach. Sie fing an, eine Entschuldigung zu stammeln.


  »Natürlich!« Der König streckte die Hand aus und nahm ihr die Taube ab, die sich zu sträuben begann.


  »Ist schon gut«, beruhigte Danielle sie. »Er wird sich um dich kümmern.« Die Taube ließ sich argwöhnisch auf dem Arm des Königs nieder.


  »Werdet ihr uns beim Abendessen Gesellschaft leisten?«, erkundigte er sich, ohne die Augen von seiner neuen Begleiterin abzuwenden.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn die Prinzessin hier speisen würde«, meinte Talia, wobei sie ihre Worte sorgfältig zwischen Feststellung und Ansuchen ansiedelte. »Sie hat vorhin über Unpässlichkeit geklagt.«


  »Habe ich nicht!«, protestierte Danielle. Sie hatte mit einer leichten Übelkeit zu kämpfen gehabt, nachdem sie Brahkop verlassen hatten, und sie konnte auch gut darauf verzichten, ihre Bekanntschaft mit der Leiter unter ihrem Abort zu erneuern, aber sie war ganz bestimmt nicht krank.


  Ihrem Einwand wurde keine Beachtung geschenkt. »Ich verstehe«, sagte der König. »In solchen Fällen ist es oft das Beste, sich auszuruhen. Ich werde das Personal wissen lassen, dass du möglicherweise einige Tage lang indisponiert sein wirst.«


  »Ich danke Euch«, sagte Talia.


  »Ich verlasse mich darauf, dass ihr euch gut um sie kümmert während ihrer … Krankheit.«


  »Selbstverständlich!«


  Er nickte, dann nahm er mit seiner freien Hand die Danielles und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Fingerknöchel. »Werd gesund, Prinzessin.«


  Talia folgte dem König aus dem Zimmer. Im Gang drehte sie sich um und sagte: »Versucht, euch nicht umbringen zu lassen, bis ich zurückkomme, bitte!«


  Mit einem Knall schlug die Tür zu. Schnee ließ ihre Taschen hinplumpsen und ging zum Kamin. Sie blies in die Glut, um die Flamme wieder zu entfachen. »Ich kann es nicht fassen, dass du den König gebeten hast, auf deine Taube aufzupassen!«, sagte sie. »Sein Gesichtsausdruck war das halbe Gold in der Schatzkammer wert! Ich wünschte, Bea hätte ihn gesehen!«


  »Talia grollt mir«, sagte Danielle.


  »Talia grollt jedem.« Schnee stieß ein Holzscheit ins Feuer. »Nimms nicht persönlich. Sie … sie ist nicht besonders gut im Umgang mit Menschen.«


  Danielle ging zum Fenster und lauschte den Schreien der Vögel draußen. »Ich hätte wissen müssen, dass Charlotte etwas Derartiges tun würde.«


  »Vermutlich.«


  Danielle sah sie erstaunt an. »Was?«


  »Du hättest es wissen müssen. Du hast jahrelang mit Charlotte und Stacia zusammengelebt, aber du wolltest denken, das schon alles gut werden würde. Dass deine Stiefschwestern fortgehen und ihre eigenen glücklichen kleinen Leben leben würden und dass du den Rest deiner Tage damit verbringen würdest, dich in der Wärme deiner Liebe zu sonnen, während kleine Vöglein Lieder von Friede, Freude, Eierkuchen trällern.« Sie warf noch ein Stück Holz in den Kamin. »Ich habe denselben Fehler gemacht, und ehe ich michs versah, hat mir eine alte Frau einen vergifteten Apfel zugesteckt.«


  Kurze Zeit später kam Talia zurück und brachte eine Platte mit gebratenem Aal und Spargel und eine verstaubte Flasche Wein mit.


  Sie aßen schweigend. Obwohl die Köche wie üblich großartige Arbeit geleistet hatten, rebellierte Danielles Magen beim Geruch des Aals. Sie begnügte sich mit Spargel und Brot und aß von beidem kaum etwas. Sie musste immerzu an Armand denken und an das, was Schnee gesagt hatte.


  Von der Zeit an, als ihr Vater wieder geheiratet hatte, hatte Danielle geglaubt, es würde der Tag kommen, an dem sie frei wäre, an dem ihr Leben wieder ihr gehören würde und sie glücklich sein könnte. Nach dem Tod ihres Vaters klammerte sie sich an diesen Glauben wie an einen Schild, der sie vor dem Zorn ihrer Stiefmutter und den grausamen Spielen ihrer Stiefschwestern beschützte. Genau wie sie sich jetzt an den Glauben klammerte, dass sie Armand wiedersehen würde, dass ihr Sohn seinen eigenen Vater kennenlernen würde.


  Als sie aß, sah sie ständig den Baum ihrer Mutter vor sich, verbrannt und abgestorben. Der Rauch vom Kamin ließ sie daran denken, wie der Chirkawolf sich von dem zerstörten Baum losgerissen hatte.


  Talia gab sich nicht mit einem Kelch ab, sondern nahm einen langen Zug direkt aus der Weinflasche, bevor sie sie an Schnee weiterreichte. Zu Danielle sagte sie: »Bist du sicher, dass du mit uns kommen willst, Prinzessin? Ein einzelner Dämon oder Troll sind nichts im Vergleich zu den Gefahren Elfstadts. Wir wissen nicht einmal, ob es uns gelingen wird, Armand zu finden, wenn wir erst einmal dort sind.«


  »Er hat mich gefunden«, erwiderte Danielle.


  »Er musste auch keinem Chirka die Stirn bieten«, warf Schnee ein.


  »Nein, er musste meiner Stiefmutter die Stirn bieten. Ich werde mitkommen!«


  Talia ging zu den Taschen, die Schnee von unten mitgebracht hatte. Sie wühlte sich durch eine durch, bis sie eine schwarz lackierte Pfeife und einen Tabaksbeutel fand, stopfte Erstere mit den braunen Tabakblättern aus Letzterem und zündete sie dann mit einem Zweig aus dem Feuer an. »Es ist spät. Du solltest schlafen, Prinzessin. Ich weiß nicht, wann du dich wieder ausruhen können wirst, und ich wette, wenn es so weit ist, wirst du keine so hübschen, sauberen Laken haben.«


  »Mein Mann wird vermisst. Meine Mutter ist tot. Wie, bitte, soll ich mich da ausruhen?«


  »Du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, unter welchen Umständen Menschen Schlaf finden können«, erwiderte Talia, und in ihren Worten schwang eine gewisse Bitterkeit mit. Sie blies einen Rauchschwall in Richtung Kamin. »Du auch, Schnee.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Danielle.


  Das Licht des Feuers tanzte rot in Talias Augen. »Ich hatte genug Schlaf für vier Leben.«


  Etwas in ihrer Miene erstickte jeden weiteren Protest Danielles; sie schnappte sich ein Nachthemd für sich und eins für Schnee und kleidete sich wortlos um.


  Sie wollte Talia gegenüber ihre Ermüdung nicht eingestehen, aber die Erschöpfung lastete bei jedem Schritt wie Blei auf ihr. Sie hatte gegen einen Dämon gekämpft und anschließend die halbe Stadt zu Fuß durchquert, um es auch noch mit einem Troll aufzunehmen, ganz zu schweigen von den beiden Klettertouren zu den geheimen Räumen unter dem Palast und zurück. Nur ihre Sturheit hatte sie davor bewahrt, auf einer der Bänke dort unten zusammenzubrechen.


  »Mach dir keine Sorgen!«, meinte Schnee, als sie von der anderen Seite ins Bett kletterte und die Stelle einnahm, wo Armand normalerweise schlief. »Ich schnarche nicht.«


  Danielle schluckte den Klumpen in ihrem Hals herunter und quälte sich ein Lächeln ab.


  Schnee hatte recht: Sie schnarchte nicht. Allerdings war sie eine Deckendiebin, und sie strampelte und wälzte sich im Schlaf so sehr hin und her, dass sie Danielle fast aus dem Bett warf.


  Danielle gähnte und blinzelte. Kein Sonnenlicht drang durch die provisorischen Vorhänge vor dem Fenster. Sie warf einen Blick neben sich und schüttelte den Kopf: Schnee trug ihr Halsband sogar zum Schlafen. In den ovalen Spiegeln flackerte orangefarbenes Licht.


  Über dem seidenen Himmel des Betts warf das Kaminfeuer die Silhouette von Talias tanzender Gestalt an die Zimmerdecke. Sie trug eine eng anliegende, knielange Hose und eine schwarze Weste. Ihre Füße waren nackt. Eine lange, schlangenförmig gekrümmte Klinge blitzte in ihrer Hand auf, zu groß für ein Messer, aber nicht ganz lang genug für ein richtiges Schwert.


  Talia fuhr herum und ließ die Klinge in einem engen, flachen Bogen durch die Luft sausen. Gleichzeitig schoss ihr hinteres Bein nach oben und ihre Ferse schnellte in Leistenhöhe vor. Danielle zuckte vor Mitgefühl für Talias imaginären Feind zusammen.


  Schon war Talia vom Kamin weggesprungen, drehte lautlos Saltos über den Boden, kam mit hoch erhobener Waffe wieder hoch und parierte einen Schlag von oben. Sie drehte sich, zog die Klinge über den Bauch ihres Feindes und drehte sich noch einmal um die eigene Achse, um mit bloßer Hand zuzuschlagen.


  Danielle lauschte dem Zischen der Klinge durch die Luft, während Talia ihrem Parcours durchs Schlafzimmer folgte. Jede ihrer Bewegungen war anmutig und effizient in ihrer Tödlichkeit.


  »Was ist dir widerfahren?«, wisperte Danielle.


  Nur das leiseste Zögern zeigte, dass Talia sie gehört hatte. Und dann drehte sie sich schon wieder weg, packte mit der freien Hand den Arm eines Gegners und ließ die Spitze ihrer Waffe über seine Kehle zucken.


  Danielle betrachtete Talia aufmerksam, als sie über den Hof gingen. Sie entdeckte keine Spür von Müdigkeit oder Erschöpfung. Schnee gähnte noch und blinzelte in die aufgehende Sonne, die Muskeln in Danielles Schultern und Beinen protestierten bei jedem Schritt, doch Talia wirkte so frisch, als ob sie den vergangenen Tag mit Sonnenbaden zugebracht hätte.


  Danielle blieb kurz stehen, um ihren Umhang wieder über ihr Schwert zu ziehen, und vergewisserte sich mit raschen Blicken, dass niemand etwas bemerkt hatte. Es wäre nicht gut, wenn die Leute fragten, warum die Prinzessin bewaffnet herumlief. »Botschafter Trittibar lebt hier im Palast?«


  Sie hatte den Elfenbotschafter zweimal während ihrer Zeit hier gesehen. Er war ein großer, übermäßig schlanker Mann mit langem weißen Haar und einem jungenhaften Gesicht. Seine Augen hatten eine purpurrote Tönung und glänzten wie frisch geblasenes Glas.


  »Er hat eine Wohnung bei den Mauserkäfigen.« Schnee deutete auf die hohe Steineinfassung, die die Jagdfalken der königlichen Familie beherbergte.


  »Das ist nicht allgemein bekannt«, fügte Talia mit ruhiger Stimme hinzu. »Die Königin sähe es lieber, wenn dies auch so bliebe.«


  Danielle nickte, ohne zu verstehen. Die Falkenkäfige waren ein schmaler Bau, der sich wie ein Miniaturhaus auf Stelzen an die Mauer schmiegte. Von der Größe her schätzte sie, dass wenigstens ein Dutzend Vögel bequem darin leben konnten.


  Federn und weißer Flaum lagen überall auf dem Gras herum. Sie konnte nur annehmen, dass es einen weiteren Geheimgang gab, wie den in ihren eigenen Gemächern. Wie viele andere Geheimnisse waren wohl noch im ganzen Palast versteckt?


  »König Theodore«, sagte sie leise. »Was weiß er über euch beide?« Danielle gestikulierte in Richtung Talia und Schnee. »Wer ihr wirklich seid und was ihr für die Königin tut?«


  »Theo hat in ganz Lorindar seine eigenen Spione verstreut«, erwiderte Schnee. »Er erzählt Bea nichts von ihnen. Wieso sollte sie ihm von uns erzählen?«


  »König Theodore weiß, dass ich eine der persönlichen Angestellten der Königin bin«, sagte Talia und warf Schnee einen finsteren Blick zu. »Und er weiß, dass Königin Beatrice sich manchmal um Angelegenheiten kümmert, die am besten geheim gehalten werden. Sie haben eine Übereinkunft. Er weiß von wenigstens zwei Gelegenheiten, wo sie ihm das Leben gerettet hat.«


  Ein junger Mann im Grün und Silber der Whiteshore-Familie verneigte sich, als sie sich den Falkenkäfigen näherten. Er hielt eine Schnur mit toten Kaninchen in der Hand.


  Danielle nötigte sich ein Lächeln ab. Sie hatte gehofft, sie würden unbemerkt bleiben, aber selbst so früh am Morgen waren Leute unterwegs.


  »Guten Morgen, Peter.« Peter war im dritten Jahr beim Meisterfalkner in der Lehre. Dicke Lederhandschuhe schützten seine Hände und Unterarme.


  Peter richtete sich auf. »Wollt Ihr uns verlassen, Eure Hoheit?«


  Danielle warf einen Blick auf das prall gefüllte Reisebündel, das auf Talias Schulter ruhte, und die zusammengerollten Decken, die Schnee auf dieselbe Weise trug. Danielle hatte ihre Hilfe angeboten, aber es wäre zu verdächtig gewesen, wenn die Prinzessin wie eine gewöhnliche Dienerin ihre Siebensachen selbst durch die Gegend geschleppt hätte.


  »Ich war auf der Suche nach … Ich dachte mir, ich mache einmal ein Picknick«, antwortete Danielle, »irgendwo am östlichen Strand.« Sie errötete. »Wir wollten nur kurz Halt machen und uns die Vögel anschauen, bevor wir gehen, das ist alles.«


  Peter wartete, offensichtlich nicht gewillt, das Wort der Prinzessin infrage zu stellen. »Ich wollte sie gerade füttern«, sagte er langsam. »Wenn Ihr einen für eine Jagd mitnehmen möchtet, kann ich «


  »Nein, das brauchst du nicht«, sagte Danielle. Sie blickte sich hilfesuchend um, aber Talia schien sich das Grinsen kaum verbeißen zu können.


  Schnee hatte eine Hand voll Klee gepflückt und fuhr sich mit den Blättern über Lippen und Kinn. »Du bist hierin nicht sehr gut, stimmts?«, raunte sie ihr zu.


  »Ist alles in Ordnung, Hoheit?« Peter setzte die Kaninchen ab. »Ich habe von dem Angriff gestern gehört. Seid ihr sicher, dass es klug ist, den Palast zu verlassen? Wenn Ihr möchtet, könnte ich eine der Wachen holen, um Euch zu eskortieren.«


  Bevor er sich rühren konnte, trat Schnee an ihn heran und schob ihm ihre Kleeblätter ins Gesicht. »Findest du, dass die komisch riechen?«.


  Peter schnupperte. Seine Augen flatterten, und seine Beine gaben unter ihm nach. Talia bekam ihn noch am Arm zu packen und drehte ihn herum, sodass er nicht mit dem Kopf gegen den Falkenkäfig schlug, als er hinfiel.


  »Du bist Prinzessin von Lorindar«, sagte sie. »Er hätte es nicht gewagt, dich derart auszufragen, wenn du nicht sämtliche Leute wie Freunde behandeln würdest. Du hättest ihm nur befehlen müssen zu gehen, und er hätte es getan.«


  »Hast du ihm wehgetan?«, fragte Danielle.


  »Schwerlich.« Schnee grinste und hob den Klee auf. »Er wird aber ein rasches Nickerchen machen. Falls er sich überhaupt an uns erinnert, wird er glauben, wir seien Teil seines Traums gewesen.«


  Talia schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand sonst etwas bemerkt hatte. »Leute sprechen manchmal über ihre Träume, das ist dir schon klar?«


  »Ich kann dir versprechen, dass er über diesen nicht sprechen wird.« Sie nahm Danielles Hand und zog sie um Peter herum zu der Seite, wo der Falkenkäfig sich an der Palastmauer hochdrückte. Die Steine waren hier mit Efeu überrankt, und der Käfig schützte die Mauer vor der Sonne. Mit einem schnellen Blick vergewisserte Schnee sich, dass sie keine Zeugen hatten, und drückte dann das Gesicht an eine Lücke zwischen den Steinen, wo der Mörtel abgebröckelt war. »Wollt Ihr, dass ich ein paar Kleeblätter für Euch aufhebe?«


  Eine schwache Stimme antwortete, zu leise, als dass Danielle die einzelnen Wörter hätte verstehen können. Schnee kicherte. »Es ist nicht Danielles Fehler. Sie ist halt ehrlicher, als gut für sie ist. Keine Bange, Talia und ich werden es ihr schon beibringen. Im Handumdrehen wird sie lügen wie eine Politikerin!«


  »Mit wem sprichst du da?«, fragte Danielle und versuchte, nicht beleidigt zu sein.


  Talia trat zurück. Augenblicke später kam ein winziger Mann aus einer Ritze in den Steinen.


  Danielle machte große Augen. »Botschafter Trittibar?«


  »Zu Euren Diensten, Prinzessin!« Trittibar, der nicht größer als Danielles Finger war, hielt mit einem Efeublatt die Balance, als er sich flink verbeugte. Er sah genauso aus, wie Danielle ihn in Erinnerung hatte, nur kleiner. Sein Haupthaar war zu einem langen weißen Zopf gebunden, ebenso wie sein Bart. Er trug ein gebauschtes, leuchtend grünes Hemd, dessen Farbe sich entsetzlich mit dem Rostbraun seiner Hose biss. Eine silberne Schärpe und ein ebensolcher Gürtel vervollständigten das desaströse Ensemble.


  »Die Königin teilt mir also mit, dass Ihr Elfstadt betreten müsst?« Er fingerte an einem Beutel an seinem Gürtel herum. »Warum tretet ihr Damen nicht ein?«


  »Sagte der Drache zur Jungfrau«, murmelte Talia.


  Trittibar fuhr fort, als ob er nichts gehört hätte. »Rasch jetzt, bevor der junge Peter wieder zu sich kommt! Wir wollen ihn doch nicht noch einmal verzaubern  zu viele Zaubersprüche an einem Morgen sind nicht gesund für einen Heranwachsenden.«


  »Wie kommen wir hinein?«, fragte Danielle.


  Schnee langte bereits nach unten, um etwas von Trittibar entgegenzunehmen. Sie hielt Danielle die Hand hin: Ein winziges Pünktchen, nicht größer als ein Salzkorn, lag in der Mitte ihrer Handfläche. »Iss das!«


  Talia ergriff Schnees Handgelenk. »Wir wissen nicht einmal, was das ist!«


  »Ihr glaubt doch nicht, dass Ihr so, wie Ihr jetzt ausseht, durch meinen Eingang passt, oder?«, fragte Trittibar. »Und selbst wenn Ihr hineinkämt, denkt nur, was Ihr mit meinen Möbeln anstellen würdet!«


  »Die Königin vertraut ihm«, sagte Danielle. Sie drückte ihre Fingerspitze auf Schnees Handteller; das Körnchen blieb hängen. Sie führte den Finger zum Mund und berührte die Kuppe mit der Zunge. Was immer es war, es löste sich beinahe augenblicklich auf und hinterließ einen schwachen, bitteren Geschmack, der sie ein bisschen an Essiggurken erinnerte.


  Ein schalkhaftes Grinsen machte sich auf Schnees Gesicht breit, als sie Danielles Hand nahm. »Halt dich fest, Prinzessin!«


  Schnees Finger begannen größer zu werden, und ihre Hand hüllte die von Danielle ein. Schon bald wand sich Schnees Zeigefinger um Danielles Handgelenk. Die Mauer wuchs in die Höhe, ebenso Schnee und Talia. Ein stechender Schmerz durchfuhr Danielles Schulter, als ihr Arm hochgezogen wurde, bis sie in Schnees Griff hing. Ihre Füße streiften die Spitzen der Grashalme. Inzwischen hielt Schnee Danielles Hand nur noch mit Daumen und Zeigefinger fest. Mit ihrer freien Hand langte sie hinunter und legte Danielle wie eine Puppe in ihren Handteller.


  »Macht das nicht Spaß?«, begeisterte sich Schnee.


  Danielle klammerte sich an der Seite von Schnees Hand fest. Sie wusste, dass sie sich nicht höher als vorher befand, aber wenn sie jetzt losließe, würde sie viele Male ihre eigene Körpergröße herabstürzen, bevor sie auf der Erde aufschlüge.


  Schnee brachte ihre Hand an die Mauer, wo Trittibar ihr schon die Arme entgegenstreckte. Er nahm Danielles Hände und führte sie herunter wie ein Herr, der seiner Dame beim Aussteigen aus ihrer Equipage behilflich ist. Ihre Schultern streiften den Stein zu beiden Seiten.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Euer Hoheit! Gebt acht auf Spinnen!«


  »Spinnen?« Danielles Hand fuhr zum Schwert, das zusammen mit ihr geschrumpft war. In Anbetracht ihrer gegenwärtigen Größe musste selbst die kleinste Spinne so groß wie ihr Kopf sein. Sie überprüfte das Dunkel über ihr auf Anzeichen von Bewegung.


  Trittibar gluckste. »Die meisten Damen Eures Standes würden bei meinem kleinen Scherz kreischen. Ich hoffe, Ihr werdet mir vergeben! Ihr habt mein Wort: In meinem Zuhause gibt es keine Spinnen. Ich habe schon mit genug Ungeziefer in meinem Amt als Botschafter zu tun.«


  Er trat zurück und bedeutete Danielle, ihm zu folgen.


  Die Lücke im Stein verbreiterte sich ein wenig, genug für ihn, um sich an ihr vorbeizuzwängen. »Prinzessin Talia!« Er streckte die Arme aus und wartete, bis Talia geschrumpft war.


  Talia ignorierte ihn. Ohne ein Wort sprang sie von Schnees Hand und gesellte sich zu Danielle in die Dunkelheit.


  Draußen berührte Schnee mit der Zunge ihre Hand. Von innen sah sie wie eine Riesin aus, als sie mit der Linken den Efeu an der Mauer ergriff. Sie packte fester zu, während sie schrumpfte, griff mit der Rechten über sich und bekam ein Blatt direkt über der Ritze zu fassen. Sie ließ die andere Hand folgen, schaukelte mit den Beinen hin und her wie ein Kind und sprang dann.


  Trittibar versuchte tapfer, sie aufzufangen, schaffte es aber nur, ihren Fall zu dämpfen. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Kichernd schob sich Schnee vom Botschafter herunter.


  »Graziös wie immer, Prinzessin Ermillina«, sagte Trittibar. Er akzeptierte Schnees dargebotene Hand und ließ sich von ihr auf die Füße helfen. Während er sich abstaubte, warf er noch einen letzten Blick nach draußen, um nach Peter zu sehen. »Wenn die Damen mit mir kommen möchten?«


  Die Steine der inneren Mauer waren so dick wie Danielles Arm lang war  jedenfalls wenn sie ihre normale Größe hatte. Die Mauer selbst war drei Steine dick. Für jemand von Trittibars Größe war Platz für eine ganze Villa im Innern dieser Mauer.


  Zu Danielles Rechten waren zwei weiße Federn an ihren Spulen aufgehängt und verdeckten einen schmalen Eingang. Die Federn schienen miteinander verflochten, so eng, dass sie wie eine einzige Feder mit zwei Schäften aussahen. Trittibar klatschte in die Hände, und die Federn teilten sich und gaben den Blick auf eine Miniaturwohnung frei.


  »Bitte lasst Eure Schuhe am Eingang stehen«, sagte Trittibar und ging an ihnen vorbei.


  Danielle trat ihre Stiefel weg und folgte ihm hinein. Ihre Füße versanken in weichem Maulwurfsfell. »Es ist sehr … groß!«


  Es war, wie in einem Turm zu stehen. Zwei Steine waren in der Mitte der Mauer ausgespart worden, wodurch ein hoher Hohlraum entstand. Danielle fragte sich, ob die Mauer ursprünglich so gebaut oder ob die Steine später entfernt worden waren.


  Hölzerne Stufen schraubten sich am Stein nach oben. Sie wusste, dass sie sich in den Palastmauern befanden und dass dieser ganze Raum normalerweise weniger als halb so hoch wie sie selbst war, aber bei ihrer augenblicklichen Größe schien er unendlich weit in die Höhe zu reichen. Dünne Schächte gedämpften Sonnenlichts zeigten an, wo andere Ritzen in die Außenwelt führten. Plattformen aus Holz sprangen vom Stein vor, aufgehängt an goldenen Fäden und Balken aus Eichenzweigen.


  Die Luft roch nach Ahornsirup. Bücherregale säumten die entfernte Wand, allerdings nicht annähernd so viele wie in der Bibliothek unter dem Palast. Samtgepolsterte Sessel standen auf einer Seite davon, auf der anderen erhitzte eine blaue Flamme einen Silberkessel.


  »Feuer in dieser Größenordnung ist schwierig zu unterhalten.« Mithilfe eines Metallschürhakens nahm Trittibar den Kessel von der Flamme. Er lächelte Schnee an. »Ihr habt ja erlebt, wie schnell Zweige verbrennen, und magisch geschrumpfte Holzscheite sind nur wenig besser als Zweige. Eine Zeit lang habe ich auch einen Kerzenstummel in Normalgröße benutzt, aber das hier gefällt mir besser.« Er schenkte sich eine Tasse Tee ein und setzte sich, wobei er Schnee weiterhin beobachtete.


  »Was hat das mit Prinz Armand zu tun?«, fragte Talia.


  Trittibar hob die Hand, die Augen immer noch auf Schnee gerichtet. »Nun?«


  »Ihr habt die Flamme verlangsamt«, sagte Schnee. Sie ging zum Kaminsims und holte noch drei Teetassen. Offensichtlich war sie nicht zum ersten Mal hier. »Sie flackert so gut wie gar nicht.«


  »Sehr gut!« Trittibar schenkte den Rest des Tees aus. »Beschleunigt sie wieder, wenn Ihr könnt!«


  Schnee reichte die Tassen Danielle und Talia und kniete sich vors Feuer. Sie berührte ihr Halsband und murmelte vor sich hin. Ein bisschen orangefarbenes Licht lief durch die Flamme und verschwand dann wieder. Schnee holte tief Luft und versuchte es aufs Neue.


  »Vergesst nicht, dies ist kein Hexenwerk!«, sagte Trittibar. »Ihr kämpft jetzt gegen Elfenmagie!«


  »Ich dachte, die Abwehrzauber in den Mauern verhinderten Elfenmagie«, sagte Danielle.


  »Tun sie auch.« Trittibar grinste. »Glücklicherweise befinden wir uns innerhalb der Abwehrzauber. Was nützt einem Krieger der Kettenpanzer, wenn er in einem der Glieder steht?«


  »Und die Magie, mit der Ihr uns geschrumpft habt?«, fragte Talia.


  »Hätte die Abwehrzauber ausgelöst, wenn Schnee nicht da gewesen wäre, um sie einzuhüllen.« Er wandte sich an Schnee. »Das Feuer brennt immer noch.«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Ich kann den Zauber sehen, aber ich kann ihn nicht brechen.«


  »Der Trick besteht nicht darin, ihn zu brechen«, erklärte Trittibar. Er schnalzte mit den Fingern, und die Flamme wurde grün. »Gebt einfach der Macht eine neue Richtung.«


  »Wir haben keine Zeit für so was!«, sagte Talia.


  »Versucht es weiter!« Trittibar wickelte den Zopf seines Barts um einen Finger. »Beatrice teilt mir mit, Ihr glaubt, Armand sei in Elfstadt.«


  »Und uns hat sie mitgeteilt, Ihr würdet uns helfen!«, brauste Talia auf. »Werdet Ihr uns jetzt sagen, wie wir nach Elfstadt reinkommen, oder werdet Ihr unsere Zeit mit Spielchen vergeuden?«


  »Talia, bitte!«, sagte Schnee. »Trittibar ist «


  »Nein, meine Liebe«, sagte Trittibar. Er nippte an seinem Tee. »Ich kenne die Geschichte von Dornröschen. Sie hat sich ihren Hass verdient. Aber bevor Ihr Euren Zorn auf mich loslasst, sagt mir Folgendes: Wenn Eure Freundin meine dürftigen Kräfte nicht besiegen kann, wie hofft Ihr dann die Zauber von Elfstadt zu überwinden?«


  Talia blieb ihm die Antwort schuldig. Der Botschafter wandte sich an Danielle. »Die Königin sagt mir, dass es einen Anschlag auf Euer Leben gegeben hat?«


  »Drei«, stellte Talia richtig.


  »Meine Stiefschwester hat versucht, mich in meinem Schlafzimmer zu töten«, bestätigte Danielle. »Sie und ihre Schwester haben auch einen Dämon beschworen, einen Chirka, der uns angriff, als wir zu meinem alten Haus gingen. Und da gab es noch einen Troll, der auch versucht hat, uns umzubringen.« Sie kostete den Tee. Er war zu dick und süß für ihren Geschmack, und sie stellte die Tasse auf den Tisch.


  »Der Geschmack ist gewöhnungsbedürftig«, räumte Trittibar ein. »Sie haben also Armand nach Elfstadt entführt. Aber wie könnten sie sich Zutritt verschafft haben?« Er fuhr fort, seinen Bart um seinen Finger zu wickeln, während er vor sich hin murmelte. »Eure adlige Abstammung gibt jeder von Euch das Recht zum Aufenthalt in der Stadt, aber Eure Stiefschwestern brauchten eine spezielle Ausnahmegenehmigung von einem Elfen der reinen Kaste.«


  »Charlotte sprang von der Nordmauer und flog fort, um den Wachen zu entkommen«, sagte Danielle. »Wie schwierig kann es da für sie sein, sich nach Elfstadt hineinzuschleichen?«


  Trittibar deutete auf Schnee, die mit sich selbst redete, während sie das Feuer studierte. »Eure Freundin ist eine mittelmäßig geschickte Hexe, aber meine Macht über die Flammen muss sie erst noch brechen.«


  »Vielleicht gelänge mir das, wenn du aufhören würdest, mich abzulenken!«, beschwerte sich Schnee.


  Wortlos stand Danielle auf. Sie nahm die Teekanne, stupste Schnee zur Seite und kippte den Inhalt in den Kamin. Süßlich riechender Rauch quoll aus dem Holz, als die Flamme zischend und Funken sprühend erlosch. Sie drehte sich wieder zu Trittibar um und fragte: »Werdet Ihr uns nun helfen?«


  »Ich kann verstehen, wieso Beatrice Euch mag«, meinte Trittibar. »Aber die Mauern Elfstadts sind ein bisschen härter zu knacken.« Er erhob sich und ging zur Treppe. »Wie viel wisst ihr Damen von Malindars Vertrag?«


  Talia zeigte mit dem Kopf auf Schnee. »Sie könnte ihn wahrscheinlich auswendig aufsagen.«


  »Elfstadt beherbergt den einzigen übrig gebliebenen Elfenhügel im Umkreis von Hunderten von Meilen«, sagte Trittibar. Er nahm ein großes Buch in die Hand; die silbernen Einlegearbeiten in dessen Ledereinband waren einem schnell fließenden Fluss nachempfunden, der sich über den Buchrücken ergoss. »Hinter diesem Hügel liegt eine andere Welt  und die Quelle unserer Magie. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, bewachen wir unsere Stadt gut.«


  Er klopfte leicht auf den Buchrücken, und der Silberfluss begann zu fließen. Glänzendes Wasser strömte vom Buch und spritzte auf den Boden. Das Metall fiel beständig herab, aber die kleine Pfütze auf dem Boden wurde nicht größer noch das Metall im Einband weniger. Trittibar schlug das Buch auf, nahm die Hände weg und trat zurück: Es balancierte senkrecht auf dem dahinplätschernden Silberfall. »Ihr kennt dieses Bild, nehme ich an?«


  Das Gemälde war dem Gobelin in Danielles Gemächern ähnlich. Eine Armee von Menschenrittern und Zauberern sah sich den stärksten Elfenwesen gegenüber: Riesen, Trollen und sogar ein oder zwei Drachen. Tote beider Seiten lagen überall auf dem zertrampelten Gras herum. Es waren mehr Menschen als Elfenleichen, aber noch immer waren die Menschen ihren Feinden zahlenmäßig überlegen.


  »Wenigen unserer Art ist klar, wie nah wir dem Sieg waren«, fuhr Trittibar fort. »Ein Tag mehr, und ganz Lorindar hätte uns gehört.«


  »Wie denn?«, wollte Talia wissen. Sie zeigte auf das Gemälde. »Eure Flanken waren umgangen. Prinz Reginalds Silberlanzenreiterei schnitt euch den Weg nach Norden ab. Euer einziger Rückzug hätte euch nach Osten geführt, wo Königin Celeste mit einer kleinen Hexenstreitmacht wartete.«


  Trittibar schürzte die Lippen. »Schaut genauer hin!«


  Danielle begriff nicht, tat aber wie geheißen. Ihr Kopf berührte beinah die Köpfe von Talia und Schnee, als sie angestrengt auf das Bild starrte, das weit detaillierter als jede menschliche Arbeit war. Detailliert und grausig.


  Danielle fehlte die Ausbildung, um wie Talia die verschiedenen Einheiten unterscheiden oder die militärischen Manöver interpretieren zu können. In ihren Augen waren die Elfen sowohl eingekreist als auch in der Minderheit.


  »Ich sehe sie!«, flüsterte Schnee. Sie zeigte auf einen Bereich zertrampelter Erde hinter der Reiterei des Prinzen, wo gepanzerte Leichen lagen.


  »Sehr gut!«, lobte Trittibar.


  Talia schnaubte. »Da ist nichts!«


  »Doch!« Schnee berührte einen gefallenen Bogenschützen. »Hinter dieser Leiche versteckt sich ein Elf! Da kauern drei andere, verborgen von dem Pferd. Sie sind überall!«


  Danielle kniff die Augen zusammen. »Ich sehe keine «


  »Ihr seht sie nicht, weil sie versteckt waren«, sagte Trittibar. »Dies sind meine Vorfahren. Schon vor langer Zeit erlernte mein Geschlecht die geheime Kunst, wie man seine Größe verändert. Zu dem Zeitpunkt, als die Schlacht bei Elfstadt begann, trugen die meisten eurer Streitkräfte unwissentlich Elfenkrieger in ihren Bündeln, ihren Zelten, manchmal sogar in ihren Rüstungen. Jeder einzelne von diesen Kriegern wäre eher gestorben als zuzulassen, dass ihr diesen Hügel einnehmt.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Danielle. Sie deutete auf das Pferd. »Es ist ein Gemälde. Wie kann man etwas malen, was unsichtbar ist?«


  »Sie sieht sie«, sagte Trittibar mit einem Nicken in Schnees Richtung. Ein trauriger Zug überflog sein Gesicht. »Zu unserem Unglück tat das auch Malindar. Er war ein gescheiter Bursche. Jung und tollkühn, aber gescheit. Uns zu entlarven hätte uns gezwungen anzugreifen, bevor wir so weit waren, aber das Ergebnis wäre dasselbe gewesen. Stattdessen gab der raffinierte Hund vor zu fliehen. Er und eine Hand voll eurer Zauberer und Hexen schlichen sich anschließend hintenherum zurück, zum Fluss. Da wir unsere Kräfte massiert hatten, um eurer Armee entgegenzutreten, gelang es Malindar, an uns vorbeizuschlüpfen und in Elfstadt einzudringen. Er machte sich die Magie unseres eigenen Hügels zunutze, um die Insel zu spalten.«


  Trittibar schüttelte den Kopf. »Er hätte ganz Lorindar auf den Grund des Ozeans geschickt! Jeder einzelne Mensch hätte den Tod gefunden, zusammen mit den meisten meines Volkes.« Er blätterte um, und Danielle sah einen jungen Mann, der von einer Frau mit honigfarbener Haut, die eine Rüstung aus lebendem Holz trug, ein goldenes Krummschwert entgegennahm. »Wir hatten das Ausmaß eures Wahnsinns unterschätzt, hatten unterschätzt, wie weit ihr Menschen geht, um die Niederlage abzuwenden. Also akzeptierten der König und die Königin eure Bedingungen. Die einzige Bedingung, die sie stellten, war, dass keiner eurer Art jemals wieder innerhalb der Mauern Elfstadts geduldet würde. Wir konnten den Verlust unseres Hügels nicht riskieren, und dies war der einzige Weg, sicherzugehen, dass niemand versuchte zu vollenden, was Malindar vor all diesen Jahrhunderten begonnen hatte.


  Die einzige Ausnahme gilt für die von königlicher Abstammung. Eure Herrscher bestanden darauf; sie wollten die uneingeschränkte Regierungsgewalt über die gesamte Insel. Alle anderen bedürfen der Ausnahmebewilligung eines «


  Er unterbrach sich mitten im Satz und fing an zu kichern. »Trittibar, du kleiner alter Trottel!«


  »Was ist los?«, erkundigte sich Danielle.


  »Eure Stiefschwestern haben Armand entführt. Er konnte sie durch die Mauern Elfstadts bringen!«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Armand würde ihnen nicht «


  »Wenn Eure Stiefschwestern über genug Zauberei gebieten, um einen Chirka zu beschwören, dann sind sie auch stark genug, um den Verstand eines Mannes zu trüben.« Er schloss das Buch. Der silberne Wasserfall machte kehrt und floss unter klingendem Spritzen in den Einband zurück. »Der Vertrag schützt Eure Adligen. Kein Elf würde es wagen, Euren Stiefschwestern zu helfen. Aber wenn Armand glaubte, aus eigenem Entschluss zu handeln …«


  »Was ist mit Brahkop?«, wandte Danielle ein. »Er hat versucht, uns zu ermorden!«


  »Brahkop ist ein Verbannter«, sagte Trittibar, »kastenlos und abgeschnitten von der Macht des Hügels. Nach unserem Gesetz hat er nicht mehr Elfenblut in sich als Ihr, Euer Hoheit.«


  »Warum überhaupt Armand nach Elfstadt bringen?«, wollte Talia wissen.


  »Das ist eine Frage, die Ihr den Entführerinnen stellen müsst.« Trittibar legte das Buch auf seinem Sessel ab und führte sie zurück zur Tür. »Peter dürfte inzwischen wieder zu sich gekommen und mit den Vögeln fertig sein, denke ich.«


  Danielle warf einen Blick auf Schnee und Talia. »Das verstehe ich nicht. Werdet Ihr uns jetzt helfen oder nicht?«


  »Ich bin Armands Freund, Hoheit«, erwiderte Trittibar. »Ich möchte auch Eurer sein. Wenn Ihr die Mauern Elfstadts erreicht, sagt dreimal das Wort ›Diglet‹.«


  »Diglet?« Talia verdrehte die Augen. »Das ist das Passwort, um Elfstadt zu betreten?«


  Trittibar schob sich bereits durch den Federvorhang in den Steinkorridor. »Ladys, wenn Ihr mir bitte folgen würdet!«, forderte er sie kichernd auf. »Euer Beförderungsmittel wartet schon auf Euch!«


  Trittibar hatte ihnen nicht ihre normale Größe zurückgegeben, wie Danielle erwartet hatte. Stattdessen war er am Efeu hochgeklettert bis zu der Stelle, wo das Dach des Falkenkäfigs an die Mauer stieß. Das Dach fiel in einem Winkel ab, der das Klettern schwierig, aber nicht unmöglich machte. Talia schritt wie eine Katze über die Zedernschindeln, Danielle und Schnee jedoch bewegten sich vorsichtiger. Danielle hatte immer noch Muskelkater von den gestrigen Strapazen, sodass sie bei jeder Bewegung auf dem abschüssigen Dach zusammenzuckte und sich die Arme massierte.


  Trittibar krabbelte auf die Spitze des Dachs, wölbte die Hand über die Augen und ließ seinen Blick prüfend über den Hof schweifen. Er nickte und hüpfte dann auf die zweite Schindelreihe herunter. Er berührte eine davon, und sie klappte wie eine Falltür nach innen. »Da hätten wir sie«, sagte er. »Ihr Name ist Karina. Mit ihr werdet Ihr bis zum Spätnachmittag in Elf Stadt sein.«


  »Das ist Wahnsinn!«, stellte Talia fest.


  »Unsinn!«, lachte Trittibar. »Sie ist weit schneller als jedes Pferd oder Schiff, und Ihr werdet bei Ihr so sicher aufgehoben sein wie bei einem Dutzend Eurer Wachen.«


  »Falls sie uns nicht vorher frisst«, versetzte Talia.


  Danielle ging um Talia herum und spähte durch das Loch im Dach. Der Geruch von Stroh und Vogelkot stieg ihr in die Nase. Sie wusste sofort, welcher Vogel der von Trittibar war.


  Karina war kleiner als die anderen Falken, doch war sie immer noch groß genug, um alle drei Mädchen in ihren Klauen fortzutragen. Ihr Gefieder war weiß wie frisch gefallener Schnee und die Schwingen wiesen hier und da rote Tupfer auf. Sie kreischte Trittibar aufgeregt an, trippelte unruhig auf ihrer Stange hin und her und breitete die Flügel aus. Auch ihre Brust war rot gesprenkelt, und als sie auf eine nähere Stange hüpfte, konnte Danielle einen gelbbraunen Federschopf auf ihrem Kopf erkennen.


  »Der rote Fleck auf ihrer Stirn wird die Elfenkrone genannt«, erklärte Trittibar stolz. »Es heißt, er ist der Beweis dafür, dass Karina ein Abkömmling des ersten Falken ist, der vom Elfenkönig hierher gebracht wurde, damals, als diese Welt geboren wurde.«


  Die meisten anderen Falken hielten sich noch am Boden auf und rissen die Überreste ihres Frühstücks auseinander. Trittibar steckte die Finger in den Mund und stieß einen tiefen, trällernden Pfiff aus.


  Karina schwang sich in die Luft und flog direkt auf die Stelle zu, wo der Elf und die andern standen. Danielle zuckte zusammen und wich zurück. Das Loch war zu klein; das Falkenweibchen würde sich den Flügel aufreißen, wenn es nicht die Richtung änderte.


  Eilends klopfte Trittibar auf eine zweite Schindel, die sich nach außen zu öffnen begann.


  Karina brach durch die Lücke und stieß dabei so gegen die Schindel, dass sie ans Dach krachte.


  »Leise, du!«, schalt Trittibar, aber er grinste beim Sprechen. Karina landete, zog den Kopf ein und steckte den Schnabel unter einen Flügel. Trittibar langte hoch und kraulte das Gefieder auf ihrer Brust. Sie drehte den Kopf noch mehr und sträubte ihre Halsfedern, damit er an die Haut kommen konnte.


  Im Licht der Sonne war Karina sogar noch eindrucksvoller. Auch wenn sie kleiner als die anderen Jagdvögel war, sagte dennoch etwas in diesen perlschwarzen Augen Danielle, dass sie hier einen Vogel vor sich hatte, der keine Furcht kannte. Sowohl die Energie eines Kindes als auch die Weisheit einer Großmutter sprachen aus diesen Augen. »Du bist aber schön!«


  Karina bewegte den Kopf auf und ab.


  »Ich werde nicht auf einem Elfenvogel über diese Insel fliegen!«, erklärte Talia.


  »Natürlich nicht!« Trittibar gab dem Vogel einen letzten Klaps und ging dann hinüber, um die Schindeln zu schließen. »Ihr werdet an ihrer Brust hängen.«


  Er führte sie auf der anderen Seite des Dachs herunter, wo eine Dachrinne aus Stein Regenwasser in ein Fass am Boden leitete. Trittibar hielt an einem Efeustamm an, der in der Nähe des Endes der Rinne wuchs. Er schob Ranken und Blätter zur Seite und förderte ein großes Ledergeschirr und einen enormen Korb ans Licht.


  »Getrocknete Weide aus den Eibenwäldern«, sagte er und klopfte auf den Korb. »Leicht wie Luft und stark wie Stahl!« Er stellte ihn ab und fing an, Karina die Harnischriemen über Rücken und Flügel zu werfen.


  Karina zwickte Trittibar verspielt in den Bart; er entwand ihn ihrem Schnabel und schlug ihr mit dem Ende darauf. »Lass das sein!«, rügte er sie. »Wir haben zu tun!«


  Er zog das Geschirr fest und schnallte die Riemen so zusammen, dass sie sich über der Mitte ihrer Brust kreuzten. Dann nahm er den Korb wieder auf. »Könntet Ihr den hier bitte halten, meine Liebe?«, sagte er zu Schnee.


  Schnee ergriff den Korb, der zweimal so groß war wie sie selbst, und hielt ihn fest, während Trittibar weitere Riemen durch die Rückseite des Weidengeflechts fädelte. Ein schwerer Bogen weißen Leders bedeckte die Öffnung des Korbs, unter Karinas Kinn.


  »Er kann von innen oder außen zugeschnallt werden«, erklärte Trittibar und zeigte ihnen die Messingspangen am oberen Korbrand. »Vergewissert Euch, dass sämtliche Spangen fest angezogen sind, denn dieses Leder ist das Einzige, was Euch vor dem Herausfallen bewahrt, falls Karina einen Sturzflug macht.«


  »Ich gehe zu Fuß!«, sagte Talia. »Ich treffe euch in Elfstadt.«


  Danielle ging auf Karina zu. Trittibar lächelte und verschränkte die Hände zu einem behelfsmäßigen Steigbügel, um ihr in den Korb zu helfen. Er war stärker, als er aussah, und hievte sie über den Rand, als ob sie nicht mehr als eine Feder wöge  was ja der Wahrheit auch recht nahekam.


  Kissen und Decken kleideten den Boden ihres Reisegefäßes aus. Danielle rutschte hinüber, um Platz für Schnee und Talia zu machen. Der Korb hing in einem merkwürdigen Winkel; sich mit dem Rücken an die andere Seite zu lehnen, sodass sie auf Karinas Brust blickte, schien am bequemsten zu sein. Sie versuchte eine Stellung zu finden, wo ihr Schwert sich nicht in den Löchern im Weidengeflecht verfing, und entschied sich schließlich dafür, Schwert und Gürtel ganz abzulegen.


  Schnee kam kichernd neben ihr herabgerutscht. Kaum hatten ihre Füße den Boden des Korbs berührt, als sie sich auch schon umdrehte und wieder hochzog, um zu Talia hinauszuschauen. »Nun mach schon, Angsthase! Das wird lustig!«


  Talia warf eine ihrer Taschen in den Korb und streckte Schnee damit zu Boden. Durch die Lücken im Weidengeflecht beobachtete Danielle, wie Talia sich wieder zu Trittibar umdrehte und fragte: »Wie bekommen wir unsere normale Größe wieder zurück? So werde ich nicht nach dem Prinzen suchen!«


  Trittibar nahm einen großen Beutel aus seiner Schärpe. Eine Seite war weiß, die andere schwarz, und Danielle konnte erkennen, dass er in der Mitte geteilt war, wie zwei Säcke, die zu einem zusammengenäht worden waren. Trittibar entnahm dem Beutel drei schwarze Gegenstände von Größe und Form von Walnüssen. »Die Sporen hierin werden Euch wieder zu Eurem normalen, übergroßen Selbst verhelfen. Ich muss wohl nicht eigens erwähnen, dass Ihr mit der Einnahme bis nach Eurer Landung warten müsst?«


  Talia warf den Rest ihrer Habseligkeiten hinein zu Danielle und Schnee. Unter Nichtbeachtung von Trittibars Hilfsangebot sprang sie hoch, ergriff den oberen Rand des Korbs, schwang ein Bein darüber und landete leichtfüßig neben Schnee.


  Mit drei Personen, so geschrumpft sie auch sein mochten, war es im Korb ziemlich voll. Danielle drückte sich an die Seite, um den andern Platz zu machen.


  Talia begann die Riemen festzuziehen. Danielle machte dasselbe auf ihrer Seite und zwängte das dicke, steife Leder durch die Ösen, die in den Korb geflochten waren.


  »Seid Ihr so weit?«, erkundigte sich Trittibar. Talia legte sich zurück, schloss die Augen und murmelte: »Ich nehme an, es ist zu viel verlangt, dass dieses Geschöpf einfach nur richtig schnell über den Boden rennt?«


  Trittibar gluckste und tätschelte Karinas Flügel. »Bring sie nach Elfstadt, so schnell du kannst! Und, Prinzessin?«


  Danielle zögerte, weil sie nicht sicher war, welche Prinzessin gemeint war.


  »Bringt Euren Mann unversehrt nach Hause. Und Euch selbst.«


  Trittibar stieß einen Pfiff aus, und die Welt stürzte nach unten. Das Falkenweibchen beschrieb eine scharfe Linkskurve, weg vom Falkenkäfig. Danielle fiel gegen Schnee, Schnee rutschte auf Talia. Der Wind brauste durch den Korb, als Karina an der Mauerkrone vorbeiflog. Sie kreiste über dem Palast und stieg immer höher auf, bis die Leute unten nur noch Punkte waren.


  Danielle hielt den Atem an, als das Meer in Sicht kam. Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser. Die Kämme der Wellen dicht bei der Klippe waren wie von Zuckerguss überzogen, während weiter draußen die See wie blaues, welliges Glas aussah.


  Talia ächzte. »Falls wir das hier überleben, werde ich mir für den Rückweg von Elf Stadt ein Pferd besorgen!«


  Noch lange, nachdem der Palast den Blicken entschwunden war, spukte dieses falls in Danielles Kopf herum.


  Kapitel 6


  Danielle war nie klar gewesen, wie groß das Königreich Lorindar wirklich war. Sie lag auf dem Bauch, die Hände unterm Kinn verschränkt, und betrachtete durch die Ritzen im Korb das Land unter ihr. Nach den ersten paar Minuten in der Luft nahm sie das schwache Zittern des Korbes, wenn Karina mit den Flügeln schlug, kaum mehr wahr, noch dessen Bewegungen, wenn der Vogel, den Launen des Windes folgend, eine Kurve in diese oder jene Richtung beschrieb.


  Talia hingegen hockte da, die Knie an die Brust gezogen, und atmete tief und langsam ein und aus. Schweiß benetzte ihre Haut.


  »Keine Sorge!«, sagte Danielle. »Ich bin sicher, wir sind bald da!«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Es ist ein Zweitageritt vom Palast aus. Aber seht ihr da unten, wo die Königsstraße sich nach Osten abspaltet? Diese Abzweigung führt zur Küstenstraße, und das bedeutet, dass wir eine viel bessere Zeit machen. Wir müssten Elfstadt heute noch erreichen.«


  »Elfstadt!«, brummte Talia. »Was für ein dämlicher Name!«


  »Es ist nicht der richtige Name«, erklärte Schnee. »Der Elfenname bedeutet etwas in der Art von ›Heimat fern der Heimat, gefangen zwischen zwei großen Felsen und umgeben von schmackhaften Pilzen, deren Verzehr einem das Gefühl gibt, sich in eine Pfütze zu verwandeln^ Aber ›Elfstadt‹ ist kürzer.«


  Talia fing ein Daunenbüschel, das sich in den Korb verirrt hatte. Sie nahm beide Hände zu Hilfe, um die Federn durch eine der Ritzen zu schieben, und wischte sich anschließend die Handflächen an der Hose ab. »Den Vogelgeruch werde ich nie mehr aus den Kleidern kriegen!«


  Danielle rollte sich auf die Seite. »Was haben sie dir angetan, Talia?«


  »Wer?«


  »Die Elfen.« Seit sie den Palast verlassen hatten, hatte sie Talia das fragen wollen, aber sie hatte bis jetzt gebraucht, um die Courage dafür aufzubringen. »Ich habe die Geschichten gehört, aber es muss mehr dahinterstecken. Du warst es doch, die mir gesagt hat, dass Geschichten nicht die ganze Wahrheit erzählen.«


  »Ich rede nicht gern darüber«, sagte Talia.


  »Ich verstehe. Aber schon bald werden wir in Elfstadt sein und, Trittibar zufolge, die einzigen Menschen weit und breit. Ich dachte «


  »Ich werde nicht wie ein Berserker wüten und Feen die Flügel ausreißen oder Zwerge in die Schlucht schmeißen, falls es das ist, was dir Sorgen bereitet.« Talia ergriff einen Wasserschlauch und nahm ein paar tiefe Schlucke. »Vertrau ihnen nicht! Das ist alles, was du zu wissen brauchst.«


  »Trittibar hat uns geholfen«, sagte Danielle. »Die meisten Elfen in deiner Geschichte haben versucht, dir zu helfen. Selbst nachdem du verflucht worden warst, hat die letzte Elfe noch getan, was sie konnte, um dich zu beschützen. Oder hat es sich in Wirklichkeit gar nicht so abgespielt?«


  Schnee war absichtlich von ihnen abgerückt und hatte während ihres Gespräches in einem Bündel herumgekramt, das Trittibar im letzten Moment noch hereingeworfen hatte. Jetzt beförderte sie einen unregelmäßig geformten Ball von der Größe ihres Kopfs ans Licht, der durchsichtig auf der einen Seite, weiß auf der anderen und mit einer dicken, roten Flüssigkeit gefüllt war. Schnee zog ihr Messer und stach ein Loch in die Haut. »Granatapfelsaft«, erklärte sie und saugte etwas von dem Getränk heraus. Sie wischte sich das Kinn am Handrücken ab. »Du solltest es ihr erzählen, Talia.«


  »Und du solltest dich da raushalten!«


  Schnee streckte eine saftbefleckte Hand aus und legte sie Talia auf den Arm. »›Wissen ist die wichtigste Waffe‹. König Phillipe der Zweite sagte das. Je mehr Danielle weiß, desto besser wird sie auf das Kommende vorbereitet sein.«


  »Phillipe. Ist das nicht der, der sich einen Langpfeil durch die Kehle jagen ließ?« Talia entzog sich Schnees Berührung. »Wissen mag ja eine gute Waffe sein, aber es ist eine lausige Rüstung.«


  »Ich wollte dich nicht aufregen«, entschuldigte sich Danielle.


  »Natürlich nicht. Alle haben immer nur die allerbesten Absichten.« Talia schnaubte verächtlich und verbannte ein paar Strähnen schweißnassen Haares hinter ihr Ohr. »Sicher, die Elfen schenkten mir ihre Gaben. Manchen von ihnen bereitet es großes Vergnügen, uns niedere Menschen zu ›verbessern‹. Sie schenkten mir Anmut, Schönheit, die Stimme eines Engels … alles, was eine Prinzessin braucht, um ihren zukünftigen Gatten zu befriedigen.«


  Sie griff in ihre Tasche und zog die spindelförmige Zaraq heraus, die sie aus dem Palast mitgenommen hatte. »Und dann war da der Fluch, dass ich bis zu meinem sechzehnten Geburtstag sterben sollte.«


  »Aber das bist du nicht«, sagte Danielle. »Die letzte Elfe hat dich gerettet. Du kannst eben nicht alle über einen Kamm «


  »Die letzte Elfe hat mich zerstört«, sagte Talia. Ihre dunklen Augen waren gefühllos und leer. »Sie verdrehte den Fluch: Statt des Todes brachte der Zauberbann unendlichen Schlaf. Nicht nur mir, sondern jedem im Schloss. Sie ließ eine Dornenhecke um unser Zuhause wachsen, um uns vor der Welt zu beschützen. Wir schliefen ein Jahrhundert lang.«


  »Bis dein Prinz kam«, sagte Danielle.


  Talia schlug mit dem Griff der Peitsche so hart gegen den Korb, dass Karina ein protestierendes Kreischen ausstieß.


  »Dieser Prinz war mein Ururgroßneffe oder so was. Nachdem unser Schloss verschwunden war, beanspruchte mein Onkel den Thron. Jahrelang hackten sie sich ihren Weg durch die Hecke, bis sie schließlich durchbrachen. Sie brachten meine Eltern, meine Brüder, meine Schwestern um, jeden, der vielleicht eines Tages hätte erwachen und ihre Herrschaft anfechten können. Der einzige Grund, weshalb sie mir zu leben erlaubten, ist, dass sie nicht wussten, welche Auswirkungen mein Tod auf den Elfenzauber haben würde.«


  Danielle hätte gern die Hand ausgestreckt und Talia ihr Mitgefühl ausgedrückt, so schwach und wertlos ihr Trost auch sein mochte. Doch sie bezweifelte, dass Talia eine solche Geste zu schätzen gewusst hätte. »Was geschah dann?«


  »Der Prinz weckte mich auf«, fuhr Talia fort. »Wenigstens in diesem Punkt stimmen die Geschichten.« Sie rieb die Hände gegeneinander, als ob sie versuchen wollte, sie zu reinigen. »Einhundert Jahre schlief ich, und nicht ein einziges Mal kamen diese Elfen zurück, um nachzusehen, wie es meiner Familie ging. Die eine, die mich verfluchte, tat das aus Gehässigkeit. Aber es waren ihre Gefährtinnen, die uns durch ihre Blindheit und Gleichgültigkeit zugrunde gerichtet haben.«


  Danielle drehte sich zu Schnee um, die den Granatapfelsaft weggelegt hatte und durch die Seitenwand des Korbs schaute.


  »War es bei dir auch so?«, wollte Danielle wissen. »In den Geschichten hört sich dein Leben so schrecklich an, aber es heißt, dass du am Ende dein Glück gefunden hast.«


  »Einige Jahre lang lebte ich mit dem Jäger zusammen, den meine Mutter gedungen hatte, mich zu ermorden«, sagte Schnee. »Aber dann erfuhr sie von seinem Verrat und folterte ihn zu Tode. Dafür habe ich sie umgebracht.« Schnee zuckte die Schulter und griff nach einer anderen Tasche. »Haben wir noch was anderes zu trinken mitgenommen?«


  »Sind alle Geschichten wie diese?«, fragte Danielle. »Ist Hans Riesentöter in Armut und Verzweiflung geendet? Wurde Rotkäppchen von Wölfen ermordet, die Vergeltung für den Tod ihrer Artgenossen suchten?«


  Talia prustete. »Nein, Rot hat überlebt. Aber so was verändert eine Frau.«


  »Verändert sie inwiefern?«


  »Die Lady von der Roten Kappe ist eine der gefürchtetsten Attentäterinnen dieser Seite Adenkars«, beantwortete Schnee ihre Frage.


  Danielle starrte die beiden an und versuchte in ihren Mienen zu lesen. »Ihr scherzt!«


  »Es ist wahr.« Talia rollte die Ärmel hoch und berührte eine der Narben an ihrem Unterarm. »Vor ein paar Jahren hätte die Schlampe um ein Haar die Königin umgebracht.«


  Danielle lehnte sich zurück und versuchte das Gehörte zu verdauen. Man brauchte sich ja nur vor Augen zu halten, wie sehr ihre eigene Geschichte in den vergangenen Monaten ausgeschmückt und verändert worden war. Das Einzige, was alle Versionen gemein hatten, war, wie perfekt ihr Leben sein würde, wenn sie Armand erst einmal geheiratet hatte. Ihre Hände wanderten zu ihrem Bauch.


  Talia wischte sich das Gesicht ab. »Ich will ja nicht mit dem alten König Phillipe streiten, aber nach meiner Erfahrung ist die beste Waffe eine gute Waffe.« Sie ergriff Danielles Handgelenk und klatschte ihr ein Messer in die Hand. »Normalerweise würde ich mit Beinarbeit beginnen, aber das hier ist nicht direkt ein ideales Übungsgelände. Dein Schwert ist fast so leicht wie dieses Messer, aber du hältst es wie ein betrunkener Holzfäller seine Axt. Du bist zu verkrampft, und das macht dich langsamer.«


  Danielle versuchte ihren Griff zu lockern.


  »Nicht so locker!«, sagte Talia. Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Klinge, und das Messer wirbelte aus Danielles Hand und bohrte ein Loch in eine der Decken. »Nimm Daumen und Zeigefinger, um die Spitze zu führen; so bekommst du Kontrolle.«


  Sie machte es mit dem Messer vor und reichte es anschließend wieder Danielle, die versuchte, Talias Bewegungen nachzuahmen. Sie ließ die Spitze der Klinge hin und her schnellen.


  »Kleine Bewegungen! Du bist nicht stark genug für eine Rohe-Gewalt-Methode mit Hauen und Stechen. Zum Glück brauchst du die auch nicht  mit diesem Schwert.


  Eine leichte Berührung mit der Spitze an der richtigen Stelle wird einen Mann so totmachen wie ein Stich mit einem Breitschwert durchs Herz.« Talia berührte ihre Kehle. »Hier ist dein bestes Ziel, wenn du es treffen kannst. Eine Finte gegen die Weichteile ist auch gut, falls du gegen einen Mann kämpfst. Der Anblick einer Klinge, die auf ihre Kronjuwelen losgeht, wird die meisten Männer dazu bringen, zurückzuspringen und die Deckung herunterzunehmen.«


  »Ich will niemanden umbringen«, sagte Danielle und starrte auf das Messer.


  »Ich bin sicher, deine Stiefschwestern werden entzückt sein, das zu hören.« Talia bekam Danielles Handgelenk zu fassen und wand ihr das Messer aus der Hand. »Das bedeutet nämlich, dass es viel leichter für sie werden wird, dich umzubringen.« Mit eine Geste bedeutete sie Danielle, ihr eigenes Messer zu ziehen. »Wenn ich diesmal einen Ausfall mache, dann halt die Klinge quer vor deinen Körper, um meine zur Seite zu schlagen. Lass es langsam angehen! Erst lernen wir die Bewegungen; später kümmern wir uns um die Schnelligkeit.«


  Fast eine Stunde lang übten sie. Danielle hatte den Verdacht, dass Talia das Training nicht nur um ihretwillen abhielt, sondern auch, um sich selbst von ihrem eigenen Unbehagen abzulenken. Zu dem Zeitpunkt, als Karina zu kreisen begann, war Danielles Hand verkrampft und schweißnass und ihre Schultern schmerzten von den verschiedenen Ausfällen und Paraden, die Talia sie wieder und wieder hatte machen lassen.


  Danielle steckte das Messer weg und betrachtete durch das Weidengeflecht den Boden unter ihnen. Ehrfurcht wischte alle anderen Gefühle hinweg, als ihr Blick auf die Schlucht fiel, die die Insel in zwei Teile spaltete. Malindars Triumph, so wurde sie von manchen genannt.


  Die Schlucht erstreckte sich über die gesamte Breite der Insel, ein hässlicher Einschnitt, der kein Ende zu nehmen schien. Selbst von so hoch oben in der Luft war nichts vom Ozean zu sehen.


  Gras und Bäume wuchsen bis unmittelbar an die Ränder der Schlucht, an manchen Stellen klammerten sich die Bäume sogar an den lotrechten Fels und schienen regelrecht im Nichts zu hängen. Als sie über den tiefen Spalt flogen, konnte Danielle auf dessen Grund Wasser erkennen, ein Band aus himmelblauem Glas.


  »Da ist es!«, sagte Schnee.


  Karina schwenkte nach Westen, und Danielle sah, worauf Schnee zeigte: Elfstadt. Eine gewaltige Mauer beschrieb einen ungefähren Kreis beiderseits der Schlucht. In seinem Zentrum verband eine silberglänzende Brücke die beiden Hälften der Elfenstadt. Von hier oben aus schien die Brücke aus Seide oder Spinnennetz zu bestehen. Auf beiden Seiten davon erhob sich ein Schloss. Das im Norden war ein Wunder aus weißen Turmspitzen und majestätischen Rundungen; im Süden stand ein gleichermaßen prächtiges Bauwerk mit schwarzen Dächern und goldenen Streben.


  An manchen Stellen wirkte das Land beinahe alltäglich: das üppige Grün dicht bestandener Wälder, eine freie Fläche, auf der eine Viehherde graste. Andere Teile Elfstadts wiederum waren wie Bilder aus einem Traum: Ein kleiner See aus Eis glänzte wie ein Juwel in der Sonne. Rosa Bäume drängten sich um einen glitzernden Weg, der zu dem schwarzen Schloss führte.


  Karina ging tiefer und hielt auf die nördliche Mauer zu.


  »Können wir nicht im Inneren der Stadt landen?«, fragte Danielle.


  »Sieh nach oben«, lautete Schnees Antwort.


  Danielle rückte zur Seite, drängte sich neben Schnee und drückte ihr Auge an die Korbwand. Langgezogene Wolkenfetzen zogen über ihnen vorbei, aber sonst sah sie nichts bis auf - Augenblick! Mehrere dieser Fetzen hatten kehrtgemacht und spiegelten Karinas Flug wider!


  »Wolkenläufer«, erklärte Schnee. »Sie können Blitze beschwören, die so stark sind, dass sie sogar einen Drachen zur Umkehr zwingen.«


  »Keine Bange!«, fügte Talia hinzu. »Sie würden sich wahrscheinlich nicht die Mühe machen, Blitze für eine Belästigung wie uns einzusetzen. Sie würden uns einfach fressen.«


  Ohne Zweifel beschützten ähnliche Wächter Elfstadt gegen Eindringlinge, die es unten durch den Fluss versuchten.


  Danielle nahm ihren Mut zusammen, als Karina im Sturzflug auf die Mauer zuhielt. Es war nicht ganz wie fallen, aber Danielles Magen versuchte trotzdem tapfer, durch ihren Brustkorb ins Freie zu klettern. Neben ihr presste Talia die Hände auf die Augen und murmelte etwas in einer anderen Sprache.


  Wind pfiff durch den Korb. Die Bäume wurden größer. Ein brauner Streifen viel begangener Erde raste vorbei und kehrte zurück, als Karina die Richtung wechselte. Sie folgten der Straße und stießen immer tiefer herab, so schnell, dass Danielle mit einer Bruchlandung rechnete.


  Der Korb erbebte, als Karina die Flügel wieder einsetzte. Danielle hielt den Atem an; neben ihr krallte Talia, steif wie ein Brett vor Anspannung, die Finger ins Weidengeflecht.


  Sie setzten so sanft auf, dass Danielle nur deshalb wusste, dass sie gelandet waren, weil Karinas Flügel zu schlagen aufgehört hatten.


  Schnee war bereits auf den Beinen und machte sich an den Riemen am Korbrand zu schaffen. Danielle rappelte sich auf, um ihr zu helfen, und schnitt eine Grimasse, denn sie hatte Krämpfe in den Oberschenkeln. Sehr bald strömte kühle, frische Luft herein.


  Schnee warf die Taschen ins Freie und kletterte ihnen nach; kaum hatte sie einen Fuß auf die Erde gesetzt, fiel sie hin und lag wie ein würdeloser Haufen da.


  Danielles eigene Landung war nicht eleganter. Sie schnappte nach Luft, als ihre Füße auf dem Boden auftrafen. In gekrümmter Haltung hastete sie auf ein Büschel Löwenzahn zu.


  »Was ist los?«, rief Talia nach draußen. Mit bedächtigen Bewegungen, aber immer noch mehr Grazie, als Danielle an ihrem besten Tag hätte zuwege bringen können, glitt sie aus dem Korb und kam mit einem Purzelbaum auf der Straße auf die Füße.


  »Dieser Vogel sollte mit einen Nachttopf ausgestattet werden«, stöhnte Danielle. Bis sie wieder da war, hatten Schnee und Talia Karina entladen.


  »Und wo gehen wir jetzt hin, jetzt, wo wir hier sind?«, wollte Danielle wissen. »Müssen wir den König und die Königin informieren?«


  »Nicht, wenn wir es vermeiden können«, erwiderte Talia. »Sie würden nur lauthals ihre Unschuld beteuern und uns beschuldigen, ihre Namen in den Schmutz zu ziehen. Wie ich die Elfen kenne, würden sie uns vermutlich unterstellen, die ganze Sache selbst geplant zu haben, um sie zugrunde zu richten.«


  Danielle rückte ihr Schwert zurecht und zog ihren Gürtel fest. »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Das ist Elfenpolitik«, korrigierte Schnee. »Keine Sorge, ich kenne jemanden, der in der Lage sein sollte, uns zu helfen.«


  Danielle hörte ihr kaum zu. Nachdem dringenderen Bedürfnissen jetzt Genüge getan war, hatte sie ihre Aufmerksamkeit schließlich auf die Mauer von Elfstadt gerichtet.


  Auch wenn Danielle bei voller Größe gewesen wäre, hätte die Mauer einen imposanten Anblick geboten. Sie war gut und gern doppelt so hoch wie die Palastmauer zu Hause -nur dass die Stelle von Stein und Mörtel hier Kletterpflanzen und Dornen einnahmen.


  Dornen … sie drehte sich zu Talia um, deren Mund verkniffen war.


  »Elfen mögen es, lebende Dinge zu manipulieren«, sagte Talia. »Menschen, Tiere, Pflanzen … sie sind leichter zu formen und zu kontrollieren als kalter Fels. Ich habe mir sagen lassen, dass die Dornenhecke nach meiner Gefangenschaft ziemlich beliebt geworden ist.«


  Die Stämme der größten Kletterpflanzen waren so dick wie Bäume; ihre raue Rinde verlieh ihnen die braune Farbe, die Danielle aus der Luft gesehen hatte. Die Dornen variierten farblich von dunkelviolett bis nahezu völlig schwarz. Die kleineren Dornen glänzten wie feucht, die größten waren so lang wie hohe Grashalme. Letztere waren matter in den Farben und neigten dazu, am unteren Ende abzublättern.


  Danielle sah ein Spatzennest, das in geringer Entfernung vom Rand in die Kletterpflanzen gebaut war. Unter dem Nest hing das Skelett eines Hundes oder Wolfes, in der Luft gehalten von zwei mittelgroßen Dornen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Danielle bei Talia.


  »Ich sehe sie nicht zum ersten Mal. Vor einem Jahr oder so waren Schnee und ich hier, als wir hinter einem Spion aus Silbermuschelhafen her waren. Er hatte einen magischen Gürtel, mit dessen Hilfe er sich in einen Affen verwandeln konnte. Er hielt sich fast ein Jahr lang in den Ställen versteckt, bevor Schnee es kapierte. Einen ganzen Tag lang brachten wir damit zu, ihn um Elfstadt herum zu verfolgen, weniger als einen Steinwurf von dieser Mauer entfernt.« Im Flüsterton, so leise, dass Danielle sie kaum hörte, fügte sie hinzu: »Ich habe sie damals schon gehasst.«


  »Habt ihr ihn erwischt?«


  »Er lockte uns zu der Schlucht im Süden Elfstadts, dann nahm er seine Affengestalt an und versuchte, uns über den Rand zu treten.« Talia grinste, während sie ihr Kurzschwert am Gürtel festschnallte und diesen dann so herumdrehte, dass das Heft unterhalb der Mitte ihres Rückens hing. Die Peitsche steckte sie in eine kleine Scheide an ihrer Hüfte. »Ich wills mal so formulieren: Sein Plan vom In-den-Hintern-Treten ging nach hinten los.«


  »Wenn ich damals gewusst hätte, wie oft du diesen Witz noch machen willst, hätte ich dich ihm hinterhergeschubst«, sagte Schnee. Sie drückte Danielle eine von Trittibars magischen Sporen in die Hand. »Iss auf!«


  Die Spore fühlte sich wie ein dünnwandiges Getreidekorn an. Schnee kaute schon auf ihrer herum. Talia warf ihre in die Luft und fing sie mit dem Mund auf.


  Danielle steckte sich die Spore ebenfalls in den Mund.


  Die Schale öffnete sich knirschend, sobald sie ihre Zunge berührte, und verstreute trockene, runde Knötchen, die bitter und sauer schmeckten, wie schlecht gewordene Champignons. Sie zwang sich zu schlucken.


  »Vielleicht möchtest du dich setzen«, meinte Schnee. Ohne ihren eigenen Ratschlag zu beachten, breitete sie die Arme aus und begann zu wachsen. Ihre Füße drückten gegeneinander und sie ruderte wie wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren; sie torkelte und purzelte mit einem fröhlichen Aufschrei ins Gras und kicherte dabei wie verrückt.


  Talia balancierte einfach auf den Zehen eines Fußes; ihr anderer Fuß ruhte leicht auf ihrem Oberschenkel. Das war dann wohl das Elfengeschenk der Anmut. Sie hielt ihre Taschen in den Armen und die Augen geschlossen, während Trittibars Zauber sie und ihre Habseligkeiten wieder ihrer normalen Größe zuführte.


  Danielle hatte Schnees Rat befolgt und saß mit ausgestreckten Beinen da, als die Wirkung des Zaubers einsetzte, aber auch so musste sie wackeln und sich winden, während ihr Körper sich auf der Erde ausbreitete. Sie hatte das ausgesprochen merkwürdige Gefühl, nach oben zu fallen, und krallte die Finger haltsuchend in den Boden. Sie hielt den Atem an und verlagerte ihr Gewicht und versuchte die Erde daran zu hindern, ihre Kleider schmutzig zu machen, während ihre Gliedmaßen sich ausdehnten.


  Bis Danielle aufgehört hatte, sich zu bewegen, hatte Talia sich schon einen der Wasserschläuche geschnappt. Sie spülte sich den Mund aus und spuckte aus. »Elfenmagie schmeckt widerlich!«


  Schnee streifte sich Erde und Gras von den Kleidern ab. Grüne Streifen beschmutzten ihren Ärmel und ihren Rücken, aber mit ein bisschen Essig würde das wieder ganz rausgehen.


  Karina flog zur Mauer und landete leichtfüßig auf einem der äußeren Dornen. Sie spreizte die Flügel und hob herausfordernd den Kopf.


  »Danke«, sagte Danielle. »Nach einem so langen Flug musst du hungrig sein.« Das kleine Falkenweibchen hatte die halbe Insel in weniger als einem Tag überquert. »Ich bin sicher, du wirst auf dem Heimweg etwas zu fressen finden. Bitte richte Trittibar unseren Dank für seine Hilfe aus.«


  Mit einem leisen Schrei schwang Karina sich in die Luft. Danielle sah ihr nach, wie sie im Licht der untergehenden Sonne verschwand, und drehte sich dann wieder zu der Mauer aus Dornen um. »Wie kommen wir hinein?«, fragte sie. »Es gibt kein Tor, keine Türen und keine Wachen.«


  »Weil es so sicherer ist«, erklärte Talia ihr. »Türen können aufgebrochen werden. Zum Glück hat Trittibar uns das Passwort gegeben.« Sie schritt auf die Mauer zu, das Rückgrat kerzengerade. Als sie so nahe war, dass sie die nächsten Dornen hätte berühren können, erhob sie die Stimme und sagte: »Diglet. Diglet. Diglet.«


  »Was wollt Ihr?«


  Danielle fuhr zusammen. Auf der Straße neben Talia stand ein kleiner blauer Mann mit überdimensionalen, spitz zulaufenden Ohren und einem wirren Nest schwarzer Haare: ein Goblin. Seine Haut war von viel dunklerer Tönung, als die von Brahkop gewesen war. Gelbe Fangzähne krümmten sich von seiner Unterlippe nach oben und verliehen seinem Gesicht ein ständiges Grinsen. Er trug eine Weste aus weichem, purpurrotem Leder mit Kristallknöpfen; dazu passende purpurrote schmale Streifen zierten seine schwarze Hose. Ein einziges kurzes Messer hing an seiner Hüfte.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Danielle.


  »Ich bin Diglet, wer sonst?« Übergroße gelbe Augen musterten Danielle. »Und wer könntet Ihr wohl sein?«


  »Wir müssen in die Stadt hinein«, erwiderte Talia, bevor Danielle antworten konnte. »Mehr müsst Ihr nicht wissen!«


  Diglet zog die Luft ein. »Es ist nicht nötig, grob zu werden, Euer Hoheit. Ich mache nur meine Arbeit.«


  »Wenn Ihr wisst, dass sie eine Prinzessin ist, wieso habt Ihr dann wissen wollen, wer wir sind?«, fragte Danielle.


  Diglet trat vor und schnupperte noch einmal, als er sich Danielle näherte. »Bürgerlich von Geburt, aber …« Seine Knollennase runzelte sich. »Ihr habt einen Adligen geheiratet, nehme ich an? Habt Euch einen kleinen Prinzen machen lassen, so wies riecht.«


  Danielle verschränkte die Arme und versuchte, ihre aufwallende Verlegenheit niederzukämpfen. Würde jeder in Elfstadt ihren Zustand riechen können?


  Diglet ging bereits auf Schnee zu. »Adlige alle miteinander. Aber das verrät mir nicht, wer Ihr seid oder warum Ihr Elf Stadt betreten müsst.«


  »Es tut mir leid«, sagte Schnee mit gespielter Verwirrung. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wo genau in Malindars Vertrag steht, dass ein Mitglied der Dienerkaste berechtigt ist, menschliche Adlige zu verhören, bevor es ihnen das Betreten Elfstadts erlaubt. Erinnern tue ich mich hingegen an Seite neun, Paragraf vier, wo festgelegt ist, dass diejenigen Elfen, die den Versuch unternehmen, Adligen den ihnen rechtmäßig zustehenden Zutritt zu verwehren, sich eines Verbrechens schuldig machen, das mit bis zu In-Ketten-geschlagen-und-vom-Schwarzen-Mannhöchstpersönlich-in-den-Abgrund-geworfen-Werden bestraft wird.«


  »Sachte, sachte!«, sagte Diglet und hob beschwichtigend die Hände. »Keiner will hier irgendeinem irgendwas verwehren! Ich war nur neugierig, das ist alles. Kommt ja schließlich nicht alle Tage vor, dass drei Prinzessinnen vor unsrer Mauer aufkreuzen. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch durch die Dornen zu geleiten. Euch auch, Hoheit«, sagte er zu Danielle.


  »Gut!« Talia kreuzte die Arme. »Können wir dann voranmachen?«


  Diglet machte einen kleinen Schritt zurück. »Mehr oder weniger.« Er blickte nervös um sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Eure Freundinnen können hereinkommen. Ihr, fürchte ich, müsst hier warten.«


  Talia griff hinter sich und riss ihr Kurzschwert so schnell aus dem Gürtel, dass der Goblin aufjaulte. »Ich bin Prinzessin Talia Malak-el-Dahshat. Meine Abstammung ist ganz genauso vornehm wie die meiner Gefährtinnen! Ihr habt keinen Grund, mich aufzuhalten, Goblin!«


  »Niemand stellt Euer edles Blut infrage!«, versicherte Diglet ihr. Seine Stimme war eine Oktave höher geworden und er wich so weit zurück, dass ihm einer der Dornen in den Hals stach. »Das Problem ist, Ihr seid von einem Elfenfluch betroffen gewesen.« Er tippte sich an den Nasenflügel. »Was Euch auch angetan wurde, der Gestank davon haftet Eurem Blut noch an. Ihr habt jemanden mit einer ansehnlichen Menge Macht gekränkt, Talia Malak-el-Dahshat, und ich habe nicht vor, Euch «


  »Ich habe jemanden gekränkt?«, wiederholte Talia mit einer Stimme, die kaum noch ein Flüstern zu nennen war. Ihr Schwert glänzte im schwindenden Sonnenlicht.


  »Ich bin sicher, das hat er so nicht gemeint«, versuchte Danielle die Gemüter zu besänftigen.


  »Mitnichten!«, sagte Diglet. Er griff sich ans Ohr und zwirbelte es nervös. »Ich bin sicher, es war nichts weiter als ein Missverständnis! Solche Sachen passieren ständig. Menschenmaid verführt Elfenprinz, oder «


  Schnee packte Talia am Arm und zog sie von dem Goblin fort. »Es ist etwas dran an dem, was Diglet sagt. Es gibt einen Unterabschnitt des Vertrages, der es in ihr Ermessen stellt, denjenigen das Betreten der Stadt zu untersagen, die der Verbrechen gegen Elfenbürger für schuldig befunden wurden.«


  »Ich habe kein Verbrechen begangen!«, brauste Talia auf. Sie starrte Diglet wütend an. »Noch nicht.«


  Der Goblin verschränkte die Arme. »Es tut mir leid, Euer Hoheit. Ihr wurdet von einer Elfe verflucht, die weit mächtiger ist als ich. Ich will nicht derjenige sein, der in die Hecke geworfen wird, weil er einer Elfenfeindin erlaubt hat, ungehindert durch unser Zuhause zu streifen.«


  »Ich werde mich für sie verbürgen!«, schaltete Danielle sich ein. Sie zeigte auf Schnee. »Wir beide werden uns für sie verbürgen.«


  »Das ist nett und anständig von Euch, aber wer seid Ihr, um für sie zu bürgen?« Diglet lächelte affektiert und deutete mit einer abfälligen Handbewegung auf Danielles Kleider. »Euer Blut sagt, dass Ihr Mitglied eines Königshauses seid … ebenso. Aber Euer Aufzug sagt, dass Ihr mehr Zeit damit verbringt, im Schmutz zu spielen, als auf irgendeinem Thron zu sitzen.«


  Seine Worte waren nur wenig dazu angetan, Danielle zu verletzen; ihr ganzes Leben lang war sie weit Schlimmerem ausgesetzt gewesen. »Ich bin Prinzessin Danielle Whiteshore.« Der Name klang immer noch seltsam aus ihrem Mund.


  Diglet glotzte sie an. »Wer?«


  Seufzend sagte Danielle: »Aschenputtel.«


  »Ach ja! Die mit den Glasschuhen!« Er legte den Kopf schief. »Wie ist es Euch überhaupt gelungen, in solchen Schuhen zu tanzen? Hört sich schrecklich unbequem an!« Mit einem anzüglichen Grinsen fügte er hinzu: »Vielleicht wurde aber ja auch gar nicht viel getanzt, was? Wenigstens nicht die Art von Tanz, für die Schuhe notwendig sind!«


  Danielle drehte sich zu Talia um. Während der vergangenen Monate im Palast hatte sie genügend wichtigtuerischen, aufgeblasenen Politikern zugehört, um mit deren Sprachmuster vertraut zu sein. »Prinzessin Talia, spielen meine Ohren mir einen üblen Streich, oder hat dieser Goblin soeben den Namen Whiteshore mit einer aufs Äußerste verunglimpfenden Verbalinjurie bedacht, indem er andeutete, ich sei wenig mehr als eine Wirtshausmetze oder zumindest, dass der Geschmack des Prinzen in derlei Richtung tendiere?«


  »Augenblick, dass ist nicht das, was «


  »Ich glaube, das hat er, Prinzessin Danielle«, pflichtete Talia ihr mit einem barbarischen Grinsen bei.


  »Ich hab es auch gehört!«, meldetet sich Schnee zu Wort.


  »Eine überaus schwerwiegende Beleidigung meiner Ehre«, fuhr Danielle fort. »Ebenso wie Ihr die Ehre meiner Freundin, Prinzessin Talia, beleidigt habt.« Sie schüttelte den Kopf. »Königin Beatrice wird ausgesprochen unerfreut sein. Und dasselbe wird auf Eure eigenen Herrscher zutreffen, wie ich vermute.«


  »Ihr könnt meiner Königin ja alles berichten, wenn Ihr es schafft, zu ihr zu kommen.« Diglet drehte sich um und hüpfte zurück, vorbei an den äußeren Kletterpflanzen. Fast schien er zu tanzen, als er tiefer in die Hecke schlüpfte. »Ich würde Euch nicht empfehlen, mir zu folgen: Die Dornen mögen keine Fremden! Tut mir leid, Prinzessinnen. Die eine unter Euch ist elfenverflucht, da ist kein Irrtum möglich, und die Königin hatte in der Vergangenheit schon zu viel Ärger mit Sterblichen. Wir haben strikte Befehle. Ihr könnt einen Bogen schlagen zur Seite des Königs, aber ich bezweifle, dass seine Zwerge Euch ein freundlicheres Willkommen bereiten werden.«


  Danielle gab Talia ein Zeichen, die daraufhin ihr Schwert sinken ließ. Diglet hatte recht  er tat nur seine Arbeit. Eine undankbare Arbeit obendrein: ein einzelner Goblin, geschickt, diejenigen abzuweisen, die Elfstadt zu betreten wünschten. Sicher machten sich nur wenige die Mühe, einem solchen Wesen zu danken, aber wie viele ließen wohl an ihm die Enttäuschung über ihre Zurückweisung aus? »Wie seid Ihr zum Wächter dieser Hecke geworden, Diglet?«


  Diglet zuckte mit den Achseln. »Vor ein paar Wochen hat eine Gruppe von Banditen Pirrok umgebracht, als er sie nicht durchlassen wollte. Wir Übrigen haben Hölzchen gezogen.«


  »Und du hast das kurze erwischt?«


  »I wo! Das war Grint. Dann hat er mich geschlagen und mein Hölzchen zerbrochen, sodass es das kürzeste war.«


  Danielle lächelte. »Das klingt so, als ob Grint und meine Stiefschwestern gut miteinander ausgekommen wären.« Na ja, eher doch nicht. Ihre Stiefschwestern würden lieber sterben, als sich mit jemandem wie einem Goblin sehen zu lassen. Dennoch, das Schikanieren war dasselbe. Sie fragte sich, welche anderen Arbeiten Diglet noch aufgezwungen worden sein mochten. Hinter den anderen her sauber machen? Ihre Mahlzeiten zubereiten? Und er hatte bestimmt keine liebende Seele, die ihm half, seinem Schicksal zu entrinnen. Welche Adlige würde sich schon in einen Goblin verlieben und ihn aus diesem Leben herausholen? Höchstwahrscheinlich würde er die Hecke hüten, bis jemand wie Talia sich so sehr ärgerte, dass sie ihn durchbohrte.


  »Der Vertrag besagt, dass Ihr Talia den Zutritt verweigern könnt«, fuhr Danielle fort, »er besagt nicht, dass Ihr es müsst. Was könnten wir tun, um Euch umzustimmen?«


  »Zum einen könntet Ihr Eurer Freundin sagen, sie soll ihr Schwert wegstecken!«, blaffte Diglet.


  Danielle gab Talia einen Wink; diese blickte finster drein, gehorchte jedoch. »Was, wenn wir Euch bezahlten?«


  Diglet schnaubte und wischte sich die Nase an seinem Ärmel ab. »Goblinwachen nehmen kein Bestechungsgeld!«, erklärte er hochnäsig.


  Danielle studierte den Goblin: die Art, wie sein Blick ständig zu Boden wanderte; die Art, wie er dazu neigte, die Schultern hängen zu lassen. »Nein, selbstverständlich nicht. Denn Grint und die andern Goblins würden es Euch abnehmen.«


  »So ungefähr.« Er fingerte an den Knöpfen seiner Weste herum. »Grint würde mir die Kleider vom Leib klauen, wenn er glaubte, dass sie ihm passten.«


  Auf gewisse Weise war es brillant: Bestochen werden konnte Diglet nicht; brachten sie ihn aber um, würde das nichts ändern. Dann säßen sie immer noch vor der Mauer fest, und die andern Goblins würden einfach die nächste unglückliche Seele bestimmen, die Diglets Platz einnähme.


  »Was würdet Ihr sagen, wenn wir Euch etwas wirklich Wertvolles gäben? Etwas, was die anderen Goblins Euch nicht wegnehmen könnten?«


  Diglet stand am Rand der Hecke und hielt Danielle die Hand hin. »Fasst Euch alle bei den Händen! Und nicht loslassen, falls Ihr nicht Eure letzten Tage aufgespießt wie ein Schwein verbringen wollt!«


  Danielle verflocht ihre Finger mit denen des Goblins. Seine Hand fühlte sich kühl an, rau von Schwielen und Warzen. Seine schwarzen Nägel waren ungleichmäßig abgekaut und kratzten sie am Handgelenk. Schnee nahm Danielles andere Hand; Talia, die sich ihre beiden Taschen über eine Schulter geworfen hatte, bildete den Schluss.


  »Auf gehts!«, sagte Diglet. Er duckte sich unter der ersten Kletterpflanze hindurch und fing an, durch die Hecke zu gehen. »Passt auf, wo Ihr hintretet! Die Dornen kennen mich, daher werden sie sich nicht sonderlich anstrengen, Euch aufzuspießen. Aber wenn Ihr auf eine drauftretet, wird sie sich direkt durch Euren Fuß bohren, und wo diese Babys erst mal drin sind, kommen sie nicht wieder raus!«


  Danielle zog den Kopf ein, beugte sich vor und versuchte, jede Richtung gleichzeitig im Auge zu behalten. Spitze Dornen streiften ihren Ärmel, ritzten jedoch nicht die Haut. Ein Dorn wie ein Krummschwert verfing sich in ihren Haaren und bog sich dann ohne fremdes Zutun zurück, sodass sie sich befreien konnte.


  »Keine Bange, das ist nur die Art der Hecke, Euch daran zu erinnern, wer der Boss ist«, sagte Diglet. »Solange Ihr bei mir seid, seid Ihr sicher. Wahrscheinlich.«


  Danielle umklammerte die Hand des Goblins fester, sowohl schutzsuchend als auch, um die Balance zu wahren. Die Stämme der Kletterpflanzen waren in Bodennähe am dicksten; nur zu leicht könnte sie straucheln und stürzen, während sie sich hinter Diglet herwand und -bog.


  Es war dunkler im Inneren der Hecke, und die Luft trug einen widerlichen Geruch, wie nach verdorbenem Fleisch, mit sich. Sie sah eine Reihe schwarzer Ameisen einen Stamm hochklettern, der so dick wie ihr Handgelenk war. Einer seiner Dornen war abgebrochen; die Ameisen fielen in Schwärmen über die Kruste aus getrocknetem Pflanzensaft her, die wie alter Schorf aussah.


  Hier und da sah sie Knochen oder Metallreste, doch wurden diese immer weniger, je weiter sie vordrangen.


  »Das da ist Yamma der Oger«, sagte Diglet und deutete auf einen mächtigen Schädel, der auf einem gleichermaßen mächtigen Dorn hing. »Er hat eine Verschwörung gegen die Elfenkönigin geplant. Als sie es herausfand, versuchte er zu fliehen. Sie ließ ihn bis zur Mitte der Hecke kommen, dann wandte sie sie gegen ihn. Kein leichter Tod, aber der alte Yamma gibt einen guten Orientierungspunkt ab. Nur zu schnell ist man hier drin nämlich im Kreis gelaufen.«


  Hinter sich hörte Danielle Schnee flüstern. Sie warf einen Blick über die Schulter: Schnee redete beruhigend auf Talia ein, die die Augen fest zugekniffen hatte und mit beiden Händen Schnees Handgelenk umklammert hielt.


  »Wir sind fast da«, murmelte Schnee. »Du machst das großartig.« Sie drückte sich dicht an Talia und griff nach den Taschen. »Bleib mal kurz stehen, da hat sich ein Dorn in einem der Riemen verfangen … so, das hätten wir. Keine Angst, ehe ich zulasse, dass diese Hecke dich kriegt, brenne ich sie bis auf die Wurzeln nieder!«


  Diglet wies sie immer noch auf verschiedene Sehenswürdigkeiten und Landmarken hin: ein überdimensionaler Bienenstock, der zwischen zwei Dornen aufgehängt war, eine Kletterpflanze, die unter ihrem eigenen Gewicht abgebrochen war und von deren freiliegenden Enden sich schon wieder neue Triebe emporwanden. »Hey, seht mal da! Eine Heckenkatze!«


  Danielle blickte nach oben und sah eine schlanke graue Katze über die oberen Ranken schleichen. Ihr langer Schwanz zuckte bei jedem Schritt heftig hin und her.


  »Sie jagen die Vögel und Eichhörnchen, die in der Hecke nisten«, erklärte Diglet. »Die meisten Katzen bleiben in der Nähe der Ränder, aber die Jagd ist ergiebiger, je tiefer sie sich hineinwagen.«


  »Ist kürzlich noch jemand anders hier durchgekommen?«, erkundigte sich Danielle. »Zwei Menschenfrauen, vermutlich in Begleitung eines Mannes?«


  »Nicht hier durch«, verneinte Diglet. »Nicht seit ich für Pirrok übernommen habe jedenfalls. Möglicherweise sind sie zur Seite des Königs herumgegangen, aber danach müsstet Ihr schon die Zwerge fragen.«


  »Und einen anderen Weg nach Elfstadt hinein gibt es nicht?«


  »Nicht, wenn sie nicht die Schlucht hochklettern wollen.« Diglet gab ein gespieltes Schaudern zum Besten. »Dieser Weg birgt Gefahren, dass einem die Hecke so behaglich wie das eigene Bett vorkommt. Kommt man die Felswand auf der Seite der Königin hoch, findet man sich höchstwahrscheinlich im Labyrinth wieder. Die Seite des Königs ist noch schlimmer: Da nisten die Drachen, denn dort gibt es mehr Sonne.«


  Die Kletterpflanzen hatten sich zu lichten begonnen,


  und Danielle konnte Flecken orangefarbenen Himmels über sich sehen. Wie lange waren sie durch die Hecke gewandert? Die Dornen wurden kürzer, während Diglet sie weiter mit sich zog. Violette und rote Knospen tüpfelten jetzt die Ranken. Noch ein paar Schritte, und die Knospen waren voll erblühte Blumen, jede von Größe und Form einer Teetasse, die wie frischer Honig dufteten.


  »Passt auf, wo Ihr hintretet!«, ermahnte Diglet sie noch einmal zur Achtsamkeit. »Wäre doch schade, wenn Ihr so nah am Rand noch aufgespießt würdet.« Er hüpfte über einen dicken Stamm, der den Umfang seines Körpers hatte, und zog Danielle und die anderen hinter sich her.


  Das Gewirr der Kletterpflanzen unter ihren Füßen machte hartem Stein Platz: Danielle fand sich auf einer Straße wieder, die mit Kopfsteinen gepflastert war, die blaugrün wie das Meer glänzten. Überall auf dem Boden lagen Blütenblätter herum. Zu beiden Seiten der Straße standen primitive Zelte, viele davon mit Kampf- und Blutbadszenen bemalt. Eine Gruppe Goblins hockte mitten auf der Straße, spielte Karten und verzehrte dabei die gebratenen Überreste irgendeines Vogels.


  »Diglet ist zurück«, sagte einer.


  Ein anderer lachte und fuchtelte mit einem sauber abgenagten Geflügelschenkel herum. »Das ist auch gut so! Ich bin immer noch hungrig!«


  »Pah, er hat gar nicht genug Fleisch auf den Knochen, dass es des Schlachtens wert wäre!«, meinte ein Dritter.


  »Hey, sag dem Wicht, er soll laufen und mir einen Krug mit …«


  Die Spötteleien der Goblins verstummten abrupt, als Danielle sich hinkniete, beide Hände auf Diglets Wangen legte und ihn mitten auf den Mund küsste. Sein Atem war übel riechend und seine Lippen schlimm aufgesprungen, aber sie ertrug den Kuss so lange, bis sie sicher sein konnte, dass auch der letzte Goblin ihn gesehen hatte. Dann machte sie sich los und sagte: »Danke, Diglet! Ohne Eure Hilfe wären wir verloren gewesen!«


  Schnee war als Nächste dran und stürzte sich mit einem solchem Enthusiasmus in die Rolle, dass es Danielle sprachlos machte. »Wie Ihr gegen diese schrecklichen Entführer gekämpft habt … es war unglaublich!« Schnee schlang ihre Finger um Diglets Ohren und zog ihn dicht zu sich heran und küsste ihn dann so lange, dass der arme Goblin nach Luft japste, als sie sich endlich von ihm löste. »Nie werde ich den Anblick vergessen, wie Ihr aus der Hecke hervorsprangt wie einer der Kriegsgötter aus alter Zeit und Rache übtet an diesen widerlichen Tieren, die uns unsere Tugend rauben wollten!«


  »Deine Tugend …« Talia hustete und sah weg.


  Schnee errötete, fuhr aber fort, den kleinen Goblin mit Lob zu überhäufen. Diglets Lächeln war ein wenig gezwungen, wie wenn ein Teil von ihm fliehen wollte, ein anderer aber sich an jedes von Schnees Worten klammerte.


  Danielle warf Talia einen Blick zu, den diese finster erwiderte. Danielle zuckte mit dem Kopf in Diglets Richtung; Talias Augen verengten sich.


  Ich habe es versprochen!, formte Danielle mit den Lippen.


  Ich nicht!


  »Wovon schwafeln diese Menschen, Diglet?«, fragte der erste Goblin. »Du weißt doch nicht mal, wie rum du ein Messer halten sollst, geschweige denn «


  »Er hatte kein Messer nötig«, sagte Talia mit einem letzten wütenden Funkeln an Danielles Adresse. »Diglet sprang auf den ersten Banditen und trieb ihn mit Zähnen und Klauen zurück. Er stahl dem Schurken das Schwert und hieb um sich, bis sie wie die Schafe flohen. Nicht einer dieser schmutzigen Rohlinge entkam seinem Zorn.«


  Diglet sah zu ihr hoch, die Augen aufgerissen, die blauen Lippen leicht gespitzt.


  »Vergebt mir, tapferer Goblin!«, sagte Talia mit verkniffener Miene. »Sosehr ich auch wünsche, Euch angemessen zu belohnen, sehe ich Euch vor meinem geistigen Auge immer noch so, wie Ihr im Kampf wart, mit vom Blut der Feinde geröteten Fangzähnen. Die Erinnerung an solche Gewalttätigkeit bringt mich an den Rand der Ohnmacht.«


  Jetzt war die Reihe zu husten an Schnee.


  Talia bückte sich und drückte Diglet einen flüchtigen Kuss auf den Kopf. »Lebt wohl, tapferer Goblin!«


  Danielle lächelte und warf ihm eine Kusshand zu. »Euer Mut hat Euch die Dankbarkeit einer zukünftigen Königin eingetragen!«


  »leb danke Euch, Ihr Damen!«, erwiderte Diglet. Er verbeugte sich und senkte die Stimme. »Seid vorsichtig! Insbesondere Ihr, Prinzessin Whiteshore! Dieses Kind, das Ihr tragt, ist in diesen Gegenden ein köstlicher Lohn. Na ja, nicht wirklich köstlich. Ich meine, außer für ein paar Hexen drüben im Ostviertel. Und in den Sümpfen des Königs soll ein Oger hausen, der am Geschmack von Menschenjungen Gefallen findet, aber ich glaube, die meisten dieser Gerüchte hat er selbst verbreitet. Er schätzt keine Besucher. Die meisten von uns hier in Elfstadt mögen Menschenfleisch nicht mal: Zu sehnig, und falls es nicht von einer guten Pilzsoße durchtränkt ist, hinterlasst ihr Menschen einen widerlichen Nachgeschmack. Daher würde ich mir keine Sorgen «


  »Danke!«, sagte Danielle bestimmt. Indem sie Diglet bei seinen verblüfften Kameraden stehen ließ, drehte sie sich um und führte die andern die Straße entlang nach Elfstadt hinein.


  Kapitel 7


  Danielle schirmte ihre Augen ab und starrte auf den Horizont. Vielleicht hatte sie zu viel Zeit in der Dunkelheit der Hecke zugebracht. »Ich mag mich ja irren, aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, gab es nur eine Sonne.«


  Sie warf einen Blick auf die andere Straßenseite, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen ihr keinen Strich spielten: Zwei Schatten liefen neben ihr her. Beide waren schwächer, als sie es gewohnt war, bis auf die Stelle an ihren Füßen, wo sie verschmolzen.


  Schnee zeigte auf die tieferstehende der beiden Sonnen, die bereits den Horizont berührte. »Die Sonne der Königin geht immer vor der des Königs unter. Sie ist die Herrscherin des Morgens, doch wenn der Abend naht, dominiert die Sonne des Königs.«


  »Elfen!«, brummte Talia kopfschüttelnd.


  Danielle hatte ihr eine der Taschen abgenommen, als sie das Goblinlager verlassen hatten. Sie setzte sie auf der Straße ab und studierte den Himmel. »Wie können da zwei Sonnen sein? Wie haben doch nichts weiter getan, als durch die Hecke zu gehen!«


  »Der König und die Königin kommen nicht gut miteinander aus«, erklärte Schnee. »Elfenadlige neigen dazu, leidenschaftlich, eifersüchtig, kleinlich und leicht irre zu sein. Darüber hinaus sind sie enorm mächtig. Vor Jahrhunderten verglich ein Dichter die Macht des Königs mit der blendenden Sonne und die Schönheit der Königin mit dem Mond. Die Elfen begannen über die Sonne des Königs und den Mond der Königin zu reden. Natürlich wollten beide, was der andere hatte. Die Illusion ist eine gewaltige Verschwendung von Magie, wenn ihr mich fragt, aber sie hat immerhin dafür gesorgt, dass die beiden friedlich blieben.«


  »So friedlich, wie Elfen nun mal sein können«, ergänzte Talia.


  »Warte nur, bis du erst die Monde aufgehen siehst!«, meinte Schnee. »Der Mond der Königin ist silbern, der des Königs hingegen golden. Hast du jemals unseren Mond in einer bewölkten Nacht gesehen, wenn das Licht einen Hof bildet? Hier, wenn die Monde sich nah genug sind, schneiden sich die Höfe und bilden einen dunklen Regenbogen. Ich habe Bilder davon in einem meiner Bücher.«


  »Wenn sie sich nahe genug sind?«, wiederholte Danielle. »Sie bewegen sich?«


  »Zu jeder Sommer- und jeder Wintersonnenwende nähern sie sich einander an. In diesen beiden Nächten gehen die Halbmonde zusammen auf und bilden einen einzigen Kreis am Himmel. Das soll eine Zeit großen Feierns und Unfugs sein.«


  »Falls wir noch hier sind, wenn die Sonnwendfeiern anfangen«, unterbrach Talia sie, »werde ich mich in den Abgrund stürzen!«


  Das Land jenseits des Goblinlagers war genauso fremdartig wie der Himmel. Obstbäume jeder Art säumten die Straße. Manche, wie Apfel- oder Birnbäume, waren vertraut; andere hatte Danielle noch nie zuvor gesehen. Gelbgrüne Kugeln von der Größe ihrer Faust, winzige schwarze Beeren, die in dicken, glänzenden Trauben wuchsen, Melonen, so groß, dass die Äste sich unter ihrem Gewicht bogen.


  Die Luft war schwanger vom übersüßen Geruch nach verdorbenen Früchten.


  »Die Goblins hatten einmal einen florierenden Markt«, erzählte Schnee. »Sie verkauften Obst an vorüberkommende Menschen, damals, vor dem Vertrag. Dieser Tage, wo so wenig Leute nach Elfstadt hineinkommen, machen sie nur noch richtig schlechten Wein.«


  Ein lautes Krachen vom Straßenrand ließ Danielle zusammenfahren: Einer der Bäume kippte auf die Straße zu. Bevor Danielle sich rühren konnte, packte Talia sie am Handgelenk und zerrte sie mit einem Ruck zurück. Sie landeten hart auf der Straße, während der Baum herunterdonnerte …


  … und verschwand. Von einer mit zitternden schwarzen Wildblumen bestandenen Stelle kamen hohe Jubelrufe und ausgelassenes Kichern.


  »Heinzelmännchen«, meinte Schnee, der der Illusionsbaum nicht die geringste Reaktion entlockt hatte. Sie deutete auf einen winzigen menschenähnlichen Schatten, der durch die Obstbäume huschte. »Schelmische kleine Dinger, aber sie werden uns nichts tun. Die Straße durch Elfstadt ist geschützt. Niemand kann einen verletzen, solange man sie nicht verlässt.«


  »Ich habe das gewusst«, murmelte Talia. Sie half Danielle auf die Füße.


  Eine Zeit lang setzten sie ihren Weg schweigend fort. Danielle hatte das Gefühl, bergabzugehen, doch jedes Mal, wenn sie hinter sich blickte, war die Straße so eben wie das Meer an einem windstillen Tag. Vielleicht war es ja die Straße selbst, die sie vorwärtsdrängte.


  »Also, wo gehen wir nun eigentlich hin?«, fragte sie schließlich.


  »Schnee hat eine Kontaktperson in Elfstadt«, antwortete Talia. »Irgendein Gnom, der mit der Elfenkönigin auf vertrautem Fuß steht. Sie meint, er müsste einflussreich genug sein, um deinen Stiefschwestern den Prinzen zu entreißen.«


  »Sein Name ist Arlorran«, ergänzte Schnee. »Er ist der Beschwörer der Königin. Arlorran hat mir einmal gesagt, dass er viel Zeit mit den Goblins verbringt, also sollte er irgendwo hier in der Gegend sein.«


  »Du hast mir eigentlich nie erzählt, wie du diesen Gnom kennengelernt hast«, fiel Talia auf.


  »Ich bin ihm vor ein paar Monaten begegnet, in meinem Spiegel. Ich versuchte damals gerade, Allessandia zu sehen, aber gegen Ende des Zauberspruchs müsste ich husten, und dann starrte auf einmal dieser verwirrte kleine Gnom zu mir hinaus.«


  Talia blieb stehen. »Vor ein paar Monaten? Du hast diese ganze Zeit über mit einem Elfen geredet und mir nichts davon erzählt? Was, wenn er ein Spion gewesen wäre? Was, wenn er versucht hätte, dich durch den Spiegel zu verzaubern?«


  »Durch meinen Spiegel?« Schnee lachte. »Das möchte ich gern einmal erleben! Außerdem ist er ziemlich niedlich für einen Gnom.«


  »Wird er uns helfen?«, fragte Danielle.


  »Ich denke schon.« Schnee blickte sich um. »Er hat mir gesagt, ich solle ihn doch mal besuchen kommen. Ich wünschte nur, er hätte mir auch gesagt, wo er wohnt.«


  Talia stöhnte. »Willst du damit sagen, du hast dir nicht die Mühe gemacht, ihn zu fragen, bevor wir den Palast verlassen haben?«


  »Doch, hab ich!« Schnee errötete. »Das heißt, ich habs versucht. Ich konnte nicht durchkommen. Wir haben nicht viel miteinander geredet in den letzten paar Wochen. Ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen ihm  ich glaube, er ist deprimiert.«


  »Ein deprimierter Gnom. Das ist großartig, Schnee!«


  Eine niedrige, verwitterte Steinmauer durchzog quer zur Straße zu beiden Seiten den Wald. Die Steine waren kaum einen Fuß hoch, genug vielleicht, um Trittibar in geschrumpftem Zustand aufzuhalten, mehr aber auch nicht. Zement oder Mörtel gab es keinen; blaugrünes Moos füllte die Lücken zwischen den Steinen. Als Danielle jedoch einen der Steine mit dem Fuß anstieß, stellte sie fest, dass die Mauer so stabil und unverrückbar dastand wie die Palastmauern daheim.


  »Eine Grenzmauer«, klärte Schnee sie auf. »Die meisten Elfenrassen bauen welche, denn sie sind sehr territorial. Diese hier markiert die Grenze des Goblinterritoriums.«


  »Kein besonders beeindruckendes Territorium«, meinte Talia. »Wir sind nicht sehr lang gegangen.«


  Danielle warf einen Blick zurück. »Ich frage mich, ob wir nicht umkehren sollten. Diglet wüsste vielleicht, wo Arlorran zu finden ist.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Schnee. »Goblins geben sich eigentlich nicht mit Außenstehenden ab, insbesondere nicht mit solchen höherer Kasten wie Arlorran.«


  Danielle blieb stehen und hing sich die Tasche über die andere Schulter. »Was wir brauchen, ist «


  »Nein!«, rief Talia.


  » ein Führer«, beendete Danielle ihren Satz. Sie blickte Talia verständnislos an. »Ich verstehe nicht  was hast du denn?«


  Schnee kicherte; Talia rieb sich die Stirn und seufzte.


  Bevor Danielle noch einmal fragen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit von einem unsteten weißen Licht auf sich gelenkt. Das Licht sauste die Straße hoch, hüpfte dabei auf und ab wie ein Kinderspielzeug und bewegte sich schneller als das schnellste Pferd.


  Gleichzeitig trat aus den Bäumen zu ihrer Linken ein großer, blasshäutiger Mann in altmodischer Reisekleidung. Seine Seidenjacke war an der Taille in eine Hose gesteckt, die sich über kniehohen schwarzen Stiefeln bauschte. Er klemmte sich seinen glänzenden Spazierstock unter den Arm, lüftete einen purpurroten Hut mit einer Feder, die so groß war wie er selbst, und verbeugte sich tief.


  Auf der anderen Straßenseite sprang eine bucklige Alte aus dem Gras auf. Sie wischte sich Erde und Würmer von ihren zerlumpten Kleidern und lächelte ein zahnloses Lächeln. Ihr linkes Auge triefte und blickte starr auf eine Seite.


  »Frag in Elf Stadt nie nach einem Führer!«, beantwortete Talia Danielles Frage.


  Es waren noch mehr. Eine Kröte, so groß wie ein Essteller, hüpfte auf den Straßenrand. Ihr warziger Körper hing über ihre Beine herab und verbarg ihre Füße völlig.


  Durch die Bäume nahe bei dem Mann schlich ein Fuchs. Der Fuchs musterte die Menge, witterte und bleckte seine Zähne in Richtung der Kröte. Als er über die Straße pirschte, stieß die Alte auf ihn herab und packte ihn am Genick. Der Fuchs knurrte wütend und schnappte nach ihr, aber sie hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von sich weg. Mit der freien Hand strich sie ihm über Rücken und Schwanz.


  »Ich könnte eine neue Pelzstola gebrauchen«, meinte sie.


  »Meine Damen, willkommen in Elfstadt!«, sagte der Mann. Er verbeugte sich erneut. »Mein Name ist Timothy Stout, und es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir erlaubtet, Euch hinzuführen, wo immer «


  Die leuchtende Kugel knallte gegen Timothy Stouts Hintern und ließ ihn kopfüber ins Gras neben der Straße purzeln.


  »Das mit dem ›nie nach einem Führer fragen‹ nehme ich zurück«, meinte Talia: »Das hier ist irgendwie lustig.«


  Timothy rollte sich herum und verpasste der leuchtenden Kugel einen klatschenden Schlag mit seinem Spazierstock, woraufhin diese hellrot aufblitzte und zu Boden fiel.


  »Ihr habt es umgebracht!«, sagte Danielle.


  »Ganz und gar nicht. Ich habe ihm nur eine Lektion erteilt.« Timothy tippte die Kugel an.


  Sie leuchtete schwach auf, begann wie mit Schlagseite hin und her zu rollen und floh schließlich die Straße hinunter.


  Ein wütendes Kreischen zog Danielles Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf zwischen Fuchs und Vettel. Ersterem war es gelungen, sich so im Griff des alten Weibs zu drehen, dass er die Zähne in ihren Daumen schlagen konnte. Sie schleuderte ihn von sich, aber er kam elegant auf den Pfoten auf und schaute zu ihr hoch mit einem Gesichtsausdruck, den Danielle nur als selbstgefälliges Grinsen beschreiben konnte.


  »Prinzessinnen, bitte vergebt meinen Kameraden und Kameradinnen!« Die tiefe, rostige Stimme kam von der Kröte, die auf die Straßenmitte gehüpft war. »Da ich selbst von Adel bin, muss ich Euch dringend raten, diesen Rüpeln nicht zu trauen! Ihr Betragen ist wenig geziemend für solche Damen wie Euch, und «


  Timothy klemmte sich seinen Stock wieder unter den Arm und packte die Kröte mit beiden Händen.


  »Seht Ihr?«, kreischte die Kröte. »Rohlinge, allesamt!«


  Timothy hob die Kröte in die Höhe.


  »Wartet!«, schrie Danielle.


  Er zögerte kurz, und diese Zeit genügte der Kröte, um zurückzuschlagen. Urin breitete sich über den Ärmel von Timothys fein geschneidertem Seidenhemd aus. Mit einem empörten Aufschrei pfefferte Timothy die Kröte in den Wald.


  »Hört auf, ihr alle!«, fauchte Danielle.


  Timothy, der Fuchs und das alte Weib funkelten einander wütend an, beschränkten ihre Angriffslust aber auf ihre Mimik.


  »Wir suchen nach Arlorran dem Gnom«, sagte Danielle.


  »Und ich würde Euch mit dem größten Vergnügen geleiten«, sagte Timothy und bot seinen Arm dar. Die Geste wäre weit galanter gewesen, hätte sein Ärmelaufschlag nicht vor Krötenpisse getrieft.


  Der Fuchs jaulte, und als Danielle herabblickte, hätte sie schwören können zu sehen, dass er ihr zublinzelte.


  »Vergesst sie!«, sagte die Alte. Sie zeigte auf den Fuchs. »Dieser Halunke wird Euch zu einer Falle führen und Euch fressen, und was den Burschen hier betrifft, so wird er Eure Tugend als Zahlung nehmen.«


  Schnee musterte Timothy von oben bis unten. »Das hört sich doch gar nicht so schlecht an!«, meinte sie.


  Talia berührte den Griff ihres Messers. »Wenn dieser Geck versucht, mir meine Tugend zu nehmen, dann nehme ich ihm seine Männlichkeit!«


  »Ich nehme nur, was gern gegeben wird«, verwahrte sich Timothy.


  »Zieh weiter, du Schurke!«, forderte die Alte ihn auf. »Diese Damen sind nicht für dich!«


  »Und was würdet Ihr verlangen?«, erkundigte sich Danielle. Sie fing an, diesen Ort zu verstehen: Niemand machte etwas umsonst.


  »Ich?« Das alte Weib strich sich über das knorrige, haarige Kinn. »Ich würde gern ein Spielchen spielen, meine Hübsche.«


  »Kein Interesse!«, sagte Talia. »Wir finden Arlorran auch allein.«


  »Und wie?«, wollte Danielle wissen. »Wie viel Zeit wollen wir Charlotte und Stacia geben, um ihren Zauber zu wirken, während wir ziellos durch Elfstadt irren?« Sie verschränkte die Arme und wandte sich wieder der alten Frau zu. »Was für ein Spiel wäre das?«


  »Ihr werdet verlieren«, bemerkte Timothy mit spöttischer Singsangstimme.


  »Ein kleines Stück von hier gabelt sich die Straße in drei Richtungen«, sagte die Alte. »Ihr ratet, welcher Weg Euch zu Arlorran führt. Wenn Ihr richtigliegt, werde ich für die Dauer Eurer Reise Eure willige Dienerin sein. Jeder Eurer Wünsche wird mein Befehl sein, von dem Moment Eurer Antwort an bis zu dem Augenblick, da Ihr Elfstadt verlasst. Ihr werdet hier Verbündete brauchen, und meine Macht ist nicht von Pappe!«


  Mit einem Naserümpfen tat der Fuchs kund, was er von ihrer Macht hielt.


  »Und wenn ich falsch rate?«, fragte Danielle.


  »Wenn Ihr unrecht habt, gebt Ihr mir den Sohn, den Ihr in Eurem Schoß tragt.«


  Danielle verdrehte die Augen. »Bei euch Elfenvolk dreht sich alles um die ungeborenen Kinder, ist es nicht so?«


  Sie wandte sich an Schnee und Talia: »Sagt sie die Wahrheit? Wird sie mir dienen, wenn ich den richtigen Weg errate?«


  »Das kannst du nicht machen!«, redete Talia ihr ins Gewissen. »Dein Sohn ist der Thronerbe, Prinzessin!«


  »Sie ist von Elfenblut«, sagte Schnee. »Wenn sie einen Handel eingeht, bleibt ihr keine andere Wahl, als ihn einzuhalten. Trotzdem hat Talia recht: Die Chancen stehen zwei zu eins gegen dich, und du kannst nicht riskieren, dass «


  Danielle lächelte. »Ich spiele Euer Spiel!« Sie sah, wie Talia entrüstet die Augen schloss, und sogar Schnee schien unsicher zu sein. Aber Danielle machte sich keine Sorgen -nicht dieses Mal.


  »Ausgezeichnet!«, sagte die Alte. »Eine Straße bringt Euch nach Süden. Eine andere beschreibt eine Kurve nach Westen. Die dritte führt Euch nach Norden. Auf einem dieser Wege wartet Euer Freund auf Euch.«


  Danielle wandte sich an Timothy. »Ihr wisst, wo Arlorran sich aufhält?«


  Er nickte.


  »Sagt mir, welcher Weg, und ich werde ihr befehlen, Euch zu dienen  von dem Moment, wo ich antworte, bis zu dem Zeitpunkt, wo wir Elf Stadt verlassen.«


  »Hey!«, rief die Alte. »Das könnt Ihr nicht machen!«


  Der Fuchs begann zu jaulen, ein Laut, der verdächtig nach einem Lachen klang. Langsam lächelte auch Timothy. Er hob seinen Spazierstock und zeigte die Straße hinunter. »Ihr braucht den südlichen Weg, der Euch zum Ersten Wald führen wird. An den meisten Abenden werdet ihr Arlorran in einer Schenke finden, die ›Die beschwipste Eiche‹ heißt. Ihr könnt sie nicht verfehlen.«


  Die Sonne der Königin war praktisch schon verschwunden, als sie die Gabelung erreichten, die die Alte beschrieben hatte.


  »Sie haben uns ja gesagt, dass die Straße sich verzweigen würde«, meinte Schnee.


  Talia rollte mit den Augen. »Etwas präziser hätten sie sich schon ausdrücken dürfen!«


  Die ursprüngliche Straße verlief in einem Bogen nach Westen. Der nördliche Weg verschwand in einem von Steinen umringten Erdloch. Und die südliche Abzweigung, diejenige, die sie laut Timothy nehmen mussten, stieg in die Bäume an.


  Uralte Eichen standen zu beiden Seiten der Straße. Dort, wo die Straße wie eine Brücke den Erdboden verließ, wanden sich die Wurzeln um ihre Ränder. Die Straße selbst war so dick wie Danielles Hand. Etwas weiter weg wuchsen die Bäume wie Säulen unter der Straße und trugen sie immer höher, bis sie nicht mehr viel mehr als ein smaragdgrüner Faden inmitten der Blätter war, der auf beiden Seiten wie ein Geländer von Ästen eingefasst wurde. Danielle konnte sehen, wie das ganze Ding leicht im Wind schaukelte.


  »Zwei Sonnen sorgen für ein gesundes Wachstum«, kommentierte Schnee.


  Talia ging bereits die Straße hoch. Danielle behielt die linke Hand auf dem Heft ihres Schwertes, als sie ihr folgte. Sowohl das Holz als auch das Glas fühlten sich warm an. Ein Schwert würde ihr wenig nützen gegen die Gefahren Elfstadts, aber schon die bloße Berührung spendete ihr Trost. »Bitte pass auf Armand auf!«, flüsterte sie und fragte sich, ob ihre Mutter sie noch hören konnte. »Gib auf ihn acht, damit ihm nichts zustößt, bis wir bei ihm sind!«


  Die Straße hatte sie mittlerweile in die oberen Äste geführt. Blätter umgaben sie, sodass sie durch einen Tunnel aus Grün gingen. Trotz des Anstiegs merkte Danielle, wie sie immer noch vorwärtsstolperte, als ob sie bergabginge. Ihre Knie und Oberschenkel begannen zu schmerzen.


  Irgendwann stießen sie durch die oberen Äste und erreichten die eigentlichen Baumwipfel. Danielle hielt den Atem an: Das Laub zu beiden Seiten war ein raschelndes Meer unter den Sternen. Flackernde bunte Lichter hüpften in der Ferne durch die Bäume. Hier und da brachen ein paar Ausreißeräste durch das Blätterdach und reckten sich sogar noch höher. Hinter ihnen krümmte sich die dunkle Form der Hecke in einem großen Bogen in beide Richtungen. Orange Lagerfeuer zeigten, wo das Goblinlager lag, wo die Obstbäume bloß jämmerliche, geschrumpfte Schatten des Waldes waren, der Danielle jetzt umgab. Auf der anderen Seite, in der Ferne, konnte sie gerade noch die Schnörkeltürme des Schlosses der Königin ausmachen, ebenso wie die dunklen Schatten desjenigen des Königs.


  »Wie groß ist dieser Ort?«, wisperte sie.


  »Die letzte offizielle Volkszählung ergab eine Elfeneinwohnerzahl von knapp über dreißigtausend«, antwortete Schnee. »Natürlich sind ihre Zählungen ein bisschen sonderbar. Intelligente Tiere werden mitgezählt  das ist die Tierkaste, zu der beispielsweise unser Freund der Fuchs gehört  nicht aber die dummen. Die namenlose Kaste taucht bei keiner Erhebung auf, allerdings sind deren Angehörige auch nur eine Hand voll. Manche der Blutlosen, wie jener leuchtende Ball, zählen nur als Bruchteil. Aber trotzdem kommen ziemlich genaue Zahlen heraus.«


  »Dreißigtausend!«, wiederholte Danielle. Und dennoch waren so weite Teile Elfstadts Wildnis. »Wo leben die alle?«


  »Vergiss nicht, Elfen können sich in sämtlichen Richtungen im Land ausbreiten«, antwortete Schnee. »Trolle und Pucks graben sich in die Erde ein, wohingegen Greifen und Eiben luftigere Gefilde wie Baumwipfel und Felswände bevorzugen. Und frag mich nicht, wie sie die Wolkenläufer und ihre Reiter zählen, die nur ein Mal jedes Jahr den Boden berühren können!«


  »Sind in diesen Zahlen Sterbliche mit inbegriffen?«, fragte Talia. »Solche, die zufällig nach Elf Stadt geraten und es nie wieder hinaus schaffen?«


  Schnee nickte. »Die meisten von ihnen enden als Sklaven. Sie werden im Anhang B der Erhebung berücksichtigt.«


  »Du brauchst dringend ein paar andere Hobbys«, meinte Talia. Sie lehnte sich gegen die Äste, kramte in ihrer Tasche herum und förderte ein in Papier eingeschlagenes Bündel zutage. Sie wickelte es auf und reichte Danielle einen dicken Streifen Dörrfisch, der anscheinend mit Seetang umhüllt war. »Vertrau mir, das ist besser, als Elfennahrung zu sich zu nehmen!«


  Danielle nickte, dankbar für die Ruhepause. Sie hatte nichts sagen wollen, aber sie tat sich schwer damit, mit den beiden Schritt zu halten. »Stimmt es eigentlich, dass man, wenn man das Essen der Elfen isst, nie mehr von ihnen wegkann?«


  »Nicht hier«, antwortete Schnee. »Wir sind immer noch in unserer Welt, egal wie sehr sie durch Elfenmagie verändert sein mag. Solltest du jedoch jemals den Elfenhügel durchqueren, wäre ich an deiner Stelle vorsichtig.«


  »Und warum «, setzte sie zu einer weiteren Frage an.


  »Weil Elfenküche nach Schlamm schmeckt«, antwortete Talia.


  Danielle probierte einen Bissen und hing einen Moment später überm Geländer, spuckte aus und gab sich alle Mühe, nicht zu erbrechen. Der Seetang hatte einen scharfen, salzigen Beigeschmack, und der Fisch selbst schmeckte nach Nussbaumrauch und irgendeiner Art Pfeffer. Ihr Magen zog sich noch einmal krampfhaft zusammen, bevor er sich allmählich wieder zu beruhigen begann.


  »Vielleicht wäre sie ja mit dem Schlamm besser beraten gewesen«, meinte Schnee.


  Talia drückte Danielle einen Weinschlauch in die Hand. »Tut mir leid, Prinzessin. Ich hätte wissen müssen, dass Nadif zu viel für dich ist.«


  »Ist es nicht. Der Geschmack ist eigentlich ganz gut, aber der Fisch und das Gewürz, mir ist es einfach « Die bloße Erinnerung genügte, um sie wieder ans Geländer zu treiben. Einige große Schlucke Wein später wischte sich Danielle die Augen und fragte: »Was ist das?«


  »Das Gewürz wird Nadif genannt«, erklärte Talia. »Es ist ein Rezept aus meiner Heimat. Die Königin liebt es, aber der Geschmack ist gewöhnungsbedürftig.« Sie biss ein gewaltiges Stück von ihrem eigenen Fisch ab und grinste. »Das Essen in Lorindar ist so fad!«


  »Dafür brennt es einem keine Löcher in die Lippen«, meinte Schnee und schnappte Danielle den Weinschlauch weg.


  Talia nahm einen Streifen geräuchertes Lamm und reichte ihn Danielle. »Hier, das ist milder.«


  Danielle aß im Gehen. ›Mild‹ war immer noch so kräftig, dass es ihr die Nebenhöhlen durchpustete. Wenigstens hatte sie nicht mehr das Gefühl, ihr Kopf stünde in Flammen.


  »Seht euch das an!«, forderte Schnee sie auf.


  Weiter vorn lehnte ein umgefallener Baum an der Straße. Die Zweige waren abgebrochen oder weggeschnitten worden, sodass nur noch ein großer Stamm übrig war. Der Baum war ein Riese unter Riesen. Nach jeder Logik hätte er die Straße geradewegs durchbrechen müssen, als er umstürzte, doch während diese sich zwar zur Seite neigte, wo der Baum sie getroffen hatte, schien sie keinen weiteren Schaden davongetragen zu haben, sondern hing bloß ein wenig durch.


  »Sieht das für euch nicht wie eine beschwipste Eiche aus?«, fragte Schnee. Sie wartete keine Antwort ab, sondern rannte kichernd auf den gewaltigen Baum zu. Sternenlicht glitzerte in ihren Spiegeln.


  »Sie benimmt sich, als ob wir auf einem Picknickausflug wären!«, brummte Talia, joggte aber gleich darauf hinter Schnee her.


  Danielle schlang den Rest ihres Essens herunter und wünschte, Schnee hätte ihr den Weinschlauch überlassen, bevor sie losgerannt war. Ihre Zunge kribbelte immer noch von dem Nadif-Gewürz. Hoffentlich gab es in der Beschwipsten Eiche etwas Mildes zu trinken!


  Sie berührte, Trost und Glück suchend, ihr Schwert und eilte dann den anderen nach.


  Aus der Nähe betrachtet war der Baum gut und gern doppelt so breit wie Danielle groß war. Die Spitze war in geringem Abstand über der Straße abgeschnitten worden. Aus der Rinde sprossen noch junge Zweige, die im Vergleich zum Stamm komisch klein wirkten.


  »Und wie kommen wir nun hinein?«, fragte Danielle.


  Talia deutete auf eine Stelle an der Seite des Baums, von der Pflanzensaft hinabtröpfelte. Sie packte einen abgebrochenen Ast und zog daran, bis sich ein dickes Stück Holz samt Rinde vom Stamm löste und den Blick auf ein gezacktes Loch freigab. Sie stocherte mit ihrem Schwert in der Dunkelheit herum und spähte dann hinein. »Hallo? Irgendwelche Gnome da unten?«


  Die einzige Antwort auf ihre Frage war das langsam verklingende Echo ihrer eigenen Stimme.


  »Bist du sicher, dass dein Freund Timothy die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Talia, während sie sich durch den Eingang zog.


  »Das muss er wohl«, erwiderte Schnee. »Hätte er es nicht, hätte das alte Weib Danielles Kind genommen, schon vergessen?«


  Danielle trat an den Baum heran. »Hat jemand eine Kerze?«


  Schnee berührte ihr Halsband, und der vorderste Spiegel begann zu leuchten.


  »Danke.« In dem Baum war es nicht hoch genug, um aufrecht gehen zu können, aber mit etwas Mühe konnte man auf Händen und Knien kriechen. Zu Danielles Überraschung war die Innenseite des Baums ebenso mit Rinde bewachsen wie die Außenseite; sogar Büschel von Eicheln sah sie vom oberen Teil des Gangs hängen. Sie stellte ihre Tasche ab und kletterte hinter Talia hinein.


  Die Luft im Inneren war kühl und hatte einen angenehmen Nussgeruch. Sie krabbelte an Talia vorbei, um Platz für Schnee zu machen. Der Gang führte abwärts, und schon bald war Danielle für die raue Rinde dankbar, die ihr Hände und Knie aufscheuerte, denn auf einem glatten Boden wäre man nur zu leicht ins Rutschen geraten.


  »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf ein rundes Loch im oberen Teil der linken Innenwand.


  Schnee zwängte sich an ihr vorbei und richtete das Licht ihres Halsbands auf das Loch: Ein kleinerer Gang führte nach oben und von ihnen weg. »Sieht aus, als ob der Gang sich verzweigen würde.«


  Talia pflückte eine Eichel und warf sie nach ihr.


  Sie setzten ihren Weg nach unten fort und kamen dabei noch an anderen Seitengängen vorbei. Die einzige Möglichkeit, sie zu erforschen, wäre zurückzugehen und noch ein paar von Trittibars Schrumpfsporen einzunehmen.


  Danielles Kopf begann zu schmerzen; durch das lange Abwärtskriechen dröhnte ihr das Blut im Schädel. »Warum macht jemand ein Wirtshaus bloß so unzugänglich?«


  »Das hier ist Elfstadt«, antwortete Talia, als sei damit alles erklärt.


  Gellendes Gelächter war der erste Hinweis darauf, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Die Luft nahm einen rauchigen Geruch an, und Danielle hörte ein tiefes Summen, das sie an Kolibris erinnerte.


  »Wir sind da!«, verkündete Schnee. Das Licht aus ihrem Halsband erlosch.


  Weiter vorn drang durch ein breites Loch pulsierendes Licht in sämtlichen Farben, das innerhalb eines einzigen Herzschlags von Blau über Rosa zu Grün überging.


  »Lasst mich vorgehen!«, sagte Talia. Sie zog ihr Schwert und kroch an den Rand des Lochs. »Na wunderbar!«


  »Was ist?«, fragte Danielle.


  Talia steckte die Waffe weg und schüttelte den Kopf. »Es ist eine Koboldkneipe.«


  »Warum sollte Arlorran sich in einer Koboldkneipe aufhalten?«, wunderte sich Schnee.


  Talia packte Schnee an den Handgelenken. »Lasst es uns herausfinden!« Sie stemmte sich mit einem Bein gegen die andere Seite des Lochs und ließ Schnee in dessen Inneres herunter, anschließend ließ sie ihre Sachen hinterherfallen und blickte Danielle an. »Du bist dran, Prinzessin!«


  Danielle rutschte vorsichtig an den Rand. Ein Strahl Blau raste unter ihren Füßen vorbei und verschwand.


  Talia umfasste Danielles Hände. »Sieht aus, als obs ein Stück nach unten ginge. Beug die Knie und lass deine Beine den Aufprall absorbieren, dann wird dir nichts passieren!«


  Danielle nickte und versuchte sich zu entspannen. Sie konnte den Boden unten sehen, der mit alten Blütenblättern und Eicheln übersät war. Schnee ging bereits zur Seite und wischte sich den Schmutz von den Hosenbeinen.


  Talia zog kurz und heftig an und brachte Danielle damit aus dem Gleichgewicht. Ihr stockte der Atem, als sie in das Loch fiel, aber Talia ließ nicht los. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Schultern, als sie einen Moment lang in der Luft hing, und dann lockerte Talia den Griff.


  Danielles Beine versagten und sie rollte so hart auf den Rücken, dass sie sich ein paar blaue Flecke einhandelte. Talia sprang ihr nach, landete in geduckter Haltung, drehte sich um und inspizierte die Lokalität. Sie seufzte und half Danielle auf die Beine.


  Das also war eine Koboldkneipe. Es gab weder Tische noch Bardamen, die sich durch die Menge schlängelten. Der Raum war annähernd zylindrisch und ungefähr so groß wie ihr Schlafzimmer daheim im Palast. Kleinere Öffnungen waren über die Wände verstreut; aus den Wänden selbst ragten in jeder Höhe Bänke heraus, andere zogen kreuz und quer durch den Raum. Die größte Bank hielt vor Danielles Gesicht an; ein kleiner Mann saß auf ihr und wippte ungeduldig mit dem Fuß.


  »Habt ihr Euch verlaufen?«, fragte er. Hauchdünne Flügel zitterten und verströmten grünes Licht und Funken, die verschwanden, bevor sie den Boden berührten. Er war barfuß und trug eine weite braune Hose und ein Oberteil, das ein X über seiner Brust bildete und dann zwischen seinen Flügeln verschwand. Grüne Haare standen wie Löwenzahn von seinem Kopf ab.


  Danielle schaute um sich. Die meisten Kobolde im Raum beobachteten sie. Ihre neugierigen Blicke ließen Erinnerungen an ihr erstes Mal im Palast wach werden: Ungeachtet ihrer prunkvollen Kleider hatte sie das Gefühl, dass jeder auf dem Ball ihre Verkleidung durchschauen und das Lumpen tragende, schmutzbedeckte Mädchen sehen konnte, das sie wirklich war.


  Wie sie es in jener Nacht getan hatte, packte Danielle auch jetzt dieses Gefühl der Unsicherheit und brachte es mit Gewalt zum Schweigen. Sie sah dem Kobold in die Augen und sagte: »Das kommt drauf an. Ist das die Beschwipste Eiche?«


  Eine raupenartige Augenbraue hob sich ein wenig. »Aber sicher doch.«


  »Dann haben wir uns nicht verlaufen.«


  Talia räusperte sich. »Gibts hier was zu trinken, was nicht in einem Fingerhut serviert wird?«


  Der Kobold kicherte. »Mädchen, ich hab einen Löwenmaulmet, der dir nach einem einzigen Schluck Flügel auf dem Rücken wachsen lässt! Nimmst du zwei, meinst du, du wärst die Elfenkönigin! Vorausgesetzt natürlich, dein Menschenblut wird mit einem Elfendrink fertig, heißt das.«


  Talia erwiderte sein Lächeln und setzte zu einer Entgegnung an, doch Schnee ergriff ihren Arm und sagte: »Der Prinz, erinnerst du dich?«


  Talia seufzte. »Wir sind auf der Suche nach einem Gnom namens Arlorran. Ist er hier?«


  Wortlos drehte sich der Kobold um und zeigte auf eine der oberen Bänke. In der Nähe der Decke, wo die Kneipe am dunkelsten war, saß ein Gnom. Er überragte die Kobolde, obwohl er bestenfalls halb so groß wie Danielle war. Bis auf eine flache blaue Kappe, die über sein rechtes Auge herabhing, war er ganz in Rot gekleidet. Sein weißer Bart war um die Lippen herum gelb verfärbt, entweder vom Trinken oder von der Meerschaumpfeife, die er rauchte. Zu beiden Seiten von ihm saßen zwei Koboldfrauen und nippten an ihren Getränken.


  »Wie kommen wir da …?« Danielles Stimme verlor sich. Talia kletterte bereits auf den Gnom zu und benutzte dabei die Bänke, um sich hochzuziehen. Danielle bemühte sich redlich, ihr zu folgen. Die Bänke waren mehr als breit genug, kreuzten sich aber in so willkürlichen Winkeln, dass sie sich verbiegen und verdrehen musste, um von einer zur nächsten zu kommen. Sie tat ihr Möglichstes, die Kobolde und Koboldinnen zu ignorieren, die ihr mit offenkundiger Belustigung zusahen.


  Ein Kobold, der ein fröhliches blaues Licht verströmte, beugte sich zu einem Freund hinüber und sagte: »Die nächste Runde geht auf mich, wenn sie es schafft, ohne runterzufallen!«


  Arlorran schien sie bisher nicht bemerkt zu haben. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den beiden Koboldinnen. »Lass es dir gesagt sein, Mädchen!«, redete er auf die zu seiner Linken ein, deren Augen hellgelb leuchteten. »Tust du dich erst mal an nem Gnom erlaben, willst du nie mehr einen andern haben!«


  Leicht schwankend beugte er sich zu der Koboldin hinüber und spitzte die Lippen. Ihre Flügel blitzten auf, und Flammen schossen aus Arlorrans Pfeifenkopf und entzündeten seinen Bart.


  »Grapschdorns Hinterbacken!«, fluchte er und schüttete sich ein bisschen von seinem Getränk übers Kinn, um die Flammen zu löschen. Die beiden Koboldinnen rutschten von der Bank und flogen kichernd weg. Arlorran steckte sich das Ende seines Barts in den Mund und lutschte es trocken.


  Talia hielt gerade so lang inne, um Schnee einen Blick zuzuwerfen. »Sag mir bitte, dass es hier noch einen anderen Gnom gibt!«


  Inzwischen schien Arlorran sich von der Attacke der Koboldin erholt zu haben. Abgesehen von einer schwarzen Stelle in seinem Bart wirkte er nicht besonders mitgenommen.


  »Du bist Arlorran?«, sprach Danielle ihn an.


  Er zwinkerte ihr zu. »Für eine sexy Menschenlady wie dich bin ich jeder, den du willst!«


  »Wir wollen Arlorran«, erklärte Talia.


  »Oh, und Arlorran will dich, Süße.« Er klopfte neben sich auf die Bank. »Warum pflanzt du nicht diesen hübschen Hintern genau hierher und wir schauen, was wir füreinander tun können?«


  Schnee kicherte, hörte aber sofort auf damit, als Talia sie anfunkelte. Sie zog sich hoch und sagte: »Arlorran, ich bins!«


  Der Gnom lüpfte seine Kappe, und seine Miene hellte sich auf. »Schnee? Bist du das?« Er lachte. »Ich dachte schon, du würdest nie auf mein Angebot zurückkommen! Und du hast Freundinnen mitgebracht!«


  »Warum hast du aufgehört, mit mir zu sprechen?«, wollte Schnee wissen.


  Arlorrans Lächeln schwand. »Hab zu tun gehabt. Nichts Persönliches, Mädchen.«


  »Könntest du dich später um deine verletzten Gefühle kümmern?«, schlug Talia vor.


  »Na schön. Wir brauchen deine Hilfe, Arlorran«, sagte Schnee. Bevor der Gnom antworten konnte, schlängelte sie sich auf die Bank neben ihn und kam ihm zuvor: »Nicht die Art von Hilfe!«


  Danielle ließ sich auf der anderen Seite nieder. Sie musste sich am Rand festhalten, um nicht herunterzurutschen, und das Heft ihres Schwerts stieß ihr in die Rippen.


  »Du bist gut durchtrainiert, was?«, sagte Arlorran und lächelte Talia anerkennend zu, als sie sich neben Schnee setzte. Die Bank knarrte ein wenig unter ihrem vereinten Gewicht, aber das Holz war stärker, als es aussah. »Mein Glückstag. Eurer auch, glaubt mir!«


  »Ich bin verheiratet«, sagte Danielle.


  »Das ist gut! Dann weißt du wenigstens, was du tust! Für Dilettantinnen habe ich nämlich keine Zeit.«


  »Das ist deine Kontaktperson in Elfstadt?«, fragte Talia. »Ein besoffener, verkrüppelter alter Gnom?«


  Arlorrans Stirn furchte sich. »Bin nich verkrüppelt!«


  »Berühr noch mal mein Bein, dann bist du es!«


  »Nicht nötig!«, lenkte Arlorran ein. Er kippte den Rest seines Getränks runter und warf anschließend den leeren Becher in die Luft. Ein Strahl violetten Lichts schoss durch die Kneipe und verwandelte sich in eine Koboldin, die den Becher mit beiden Händen fing.


  »Bring mir noch einen!«, sagte Arlorran. »Meine Freundinnen hier lassen einen springen!«


  Zähneknirschend griff Talia in eine Tasche und warf der Bedienung eine Silbermünze zu; die Koboldin fing sie mit dem Becher auf und verschwand.


  »Du hättest mir sagen sollen, dass du zu Besuch kommst«, meinte Arlorran. Er fingerte an der verbrannten Stelle in seinem Bart herum.


  »Das hab ich ja versucht!«, wehrte sich Schnee. »Du hast aufgehört zu antworten, schon vergessen?«


  »Wohl wahr, wohl wahr. Ich war in den letzten paar Wochen sehr beschäftigt. Ich wundere mich, dass du den alten Arlorran nicht ganz vergessen hast!«


  Schnee pflückte ihm den Bart aus der Hand und wickelte ihn um ihre Finger. »Aber wie könnte ich denn so einen süßen kleinen Gnom vergessen?«


  Arlorran gluckste und drehte sich zu Danielle um. »Du bist also diejenige, welcher!« Er bückte sich, um einen Blick auf ihre Stiefel zu werfen, und wäre vielleicht von der Bank gefallen, wenn Danielle ihn nicht am Kragen gepackt und zurückgezogen hätte. »Sieht für mich gar nicht aus wie Glas.«


  Schnee zuckte die Schulter. »Er wollte, dass ich ihm alles über die Hochzeit erzähle. Er klingt wie ein lüsterner alter Sack, aber in Wirklichkeit ist er ein romantischer Einfaltspinsel.«


  Arlorran schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mädchen, aber ich bin tatsächlich durch und durch lüstern, das kann ich dir mit Vergnügen beweisen!«


  »Schnee hat gesagt, du könntest uns helfen.«


  »Kann sein. Wer ist es denn, den ihr finden wollt?«


  Danielle warf Schnee und Talia einen raschen Blick zu. »Woher weißt du, dass wir jemand suchen?«


  »Ich bin der Königliche Beschwörer Ihrer Majestät der Königin!« Arlorran straffte sich. »Es liegt in meiner Arbeit. Meine Gabe von den Göttern, wenn ihr so wollt. Meistens ist es nichts weiter, als einen neuen Goblin zu verzaubern, damit die Leute ihn rufen können, dass er sie durch die Hecke führt.«


  Die violette Koboldin kam mit Arlorrans Getränk zurück.


  »Danke, Fraxxle!«, sagte Arlorran. Er nahm einen tiefen Schluck und seufzte. »Ich erledige spezielle Aufträge für die Königin persönlich, dazu ein paar freiberufliche Arbeiten hier und da. Sofern der Preis stimmt. Wie zum Beispiel eine Dryade über die Schlucht zu beschwören, um mit den Satyrn herumzutollen. Tragisch, diese Schlucht, die eure Leute gemacht haben. Die Dryaden sind auf der Seite des Königs gelandet, während die Königin die Satyrn für sich selbst behalten hat. Manchmal schleichen sie sich über die Brücke, aber meine Methode ist schneller und sicherer.«


  »Heißt das, du hilfst uns?«, wollte Danielle wissen.


  »Für so reizende Frauen wie euch könnte ich mich dazu durchringen  gegen eine kleine Gebühr. Vielleicht etwas wie «


  Talia griff um ihn herum und pflückte ihm den Becher aus der Hand. Ohne seinem Protestgeschrei Beachtung zu schenken, nahm sie einen schnellen Schluck und sagte dann: »Denk gut und gründlich nach, bevor du diesen Satz zu Ende führst, Gnom!«


  »Schon gut.« Arlorran schnaubte, und sein Blick wanderte zu Danielles Bauch. Seine Augen leuchteten auf. »In diesem Fall, wie wärs damit «


  Dieses Mal war es Danielle, die ihn unterbrach. »Falls du mein ungeborenes Kind von mir verlangst, werde ich dich von Talia in deine eigene Pfeife stopfen lassen!«


  »Menschen!«, grummelte der Gnom. »Manche von euch behandeln ihre Kinder, als ob sie Drachengold wären, andere tauschen ihre Sprösslinge gegen einen guten Drink ein oder sogar gegen einen mittelmäßigen. Wo wir gerade davon sprechen, ich glaube, das hier ist meiner!« Er lehnte sich hinüber, um Talia seinen Becher wieder abzunehmen. »Und ihr habt mir immer noch nicht erzählt, wen ihr eigentlich sucht.«


  »Meinen Ehemann«, klärte Danielle ihn auf. Sie senkte die Stimme. Die nächsten Bänke waren zwar leer, doch wer wusste schon, wie scharf Koboldohren waren. »Prinz Armand.«


  Arlorran hob den Becher. »Ein echter Dreckskerl, dich in so einem Zustand allein zu lassen. Schaut euch hingegen einen Gnomenmann an, der ist seiner Frau treu! Nichts von wegen sich in der Nacht wegstehlen und Heim und Herd im Stich «


  »Er wurde entführt«, unterbrach Talia seinen Redefluss. »Man hat ihn nach Elfstadt gebracht.«


  Langsam ließ Arlorran sein Getränk sinken. Mit leiser Stimme sagte er: »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung. Wir haben nicht die Angewohnheit, Kriminellen das Passieren unserer Mauern zu gestatten. Diese Entführer, waren sie menschlich?«


  Danielle nickte.


  »Dann brauchten sie Magie, um hineinzukommen.« Er zog an seiner Pfeife, aber die Glut war erloschen. Er räusperte sich und hielt sie Schnee hin. »Würde es dir etwas ausmachen, Liebes?«


  Schnee berührte einen ihrer Spiegel, und eine kleine Flamme erschien auf ihrer Fingerspitze. Sie stocherte im Pfeifenkopf herum, bis ein Rauchfaden in die Höhe zu steigen begann.


  »So ist es besser. Nun sag mir, wer genau hat deinen Gatten entführt?«


  »Meine Stiefschwestern. Charlotte war diejenige, die mir davon erzählt hat, aber Stada hat ebenfalls die Finger im Spiel.«


  »Sind sie Hexen?«


  Danielle zögerte. »Ich denke schon.«


  Arlorran zog erneut an seiner Pfeife und blies den Rauch in Richtung eines rosa Kobolds auf einer höheren Bank. »Kann euch nicht helfen. Tut mir leid.«


  »Weshalb nicht?«, fragte Schnee.


  »Das Beschwören ist eine unzuverlässige Magie«, erklärte Arlorran freundlich. »Goblins sind einfach: Die blauen Kümmerlinge haben keine wirklich nennenswerte Willenskraft. Auch bei den meisten Menschen kann ich es schaffen  oder könnte es, wäre es nicht durch den Vertrag verboten. Aber Hexen sind eine andere Angelegenheit. Wenn sie so stark sind, dass sie deinen Mann entführen und durch die Hecke gelangen konnten, dann sind sie auch stark genug, um ihn zu binden. Ich würde dir ja gern helfen, aber es ist mir unmöglich, ihn deinen Stiefschwestern zu entreißen.«


  Danielle drehte sich zu Schnee um und bat sie mit einem flehentlichen Blick, sich für sie einzusetzen.


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Schnee. »Du hast mir doch erzählt, dass du der mächtigste Beschwörer in der Geschichte bist, dass du die Läuse eines Bettlers von der anderen Seite der Welt herbei beschwören kannst.«


  »Das stimmt, und den hübschen Koboldmädchen vorhin habe ich erzählt, ich sei erst ein Jahrhundert alt. Worauf willst du hinaus?«


  »Du hast gelogen!«, flüsterte Schnee.


  »Das tun die Leute«, sagte Talia und schüttelte angewidert den Kopf. »Kommt, wir verschwenden hier nur unsere Zeit! Wir werden ihn auch allein finden.«


  »Aber, aber, nun seid mal nicht so!«, hielt Arlorran sie zurück. »Ihr Damen könnt das nicht verstehen, bei euerm Aussehen. Aber jemand wie ich, der so alt und klapprig und runzlig ist, wie soll der sonst die Aufmerksamkeit einer so wunderschönen Frau erlangen?«


  Danielle sah, wie Schnee lächelte, obwohl sie in dem Moment, als Talia sich zu ihr umdrehte, die Hand hob, um es zu verbergen.


  »Ich bin Beschwörer für die Königin, so viel ist wahr. Aber Magie hat Grenzen. Ihr wisst das.« Er paffte an seiner Pfeife; der Rauch brannte Danielle in den Augen. »Tut mir leid, Mädchen. Ich wünschte, ich könnte helfen, wirklich, das tu ich.«


  »Du hast es doch noch nicht einmal probiert!«, entgegnete Danielle. »Charlotte und Stacia sind neu hierin; vielleicht haben sie nicht daran gedacht, Armand vor einem Beschwörungszauber zu schützen. Oder vielleicht haben sie einen Fehler gemacht. Du kannst nicht einfach aufgeben!«


  »Eigentlich kann ich das schon«, meinte Arlorran. »Es ist mein Recht als verbitterter, halb betrunkener alter Gnom, jederzeit aufzugeben, wenn mir danach ist.« Er grinste und trank seinen Becher aus. »Und wenn ich erst einmal ganz betrunken bin, wird es mein Recht sein, heimzugehen und das Bewusstsein zu verlieren, bis es Zeit ist, den nächsten dreckigen, aus dem Maul stinkenden, rattenfressenden Goblin zu verzaubern.«


  Schnee streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Bitte versuch es doch!«, redete sie auf ihn ein. »Für mich? Ich habe mir so gewünscht, gnomische Magie einmal selbst mitzuerleben!« Sie senkte die Augenlider. »Es gibt so viel, was du mich lehren könntest, und das scheint mir das Mindeste, was du tun kannst, nachdem du mich derart getäuscht hast!«


  »Nicht heute Nacht, Ladys!« Er hüpfte von der Bank und landete unsanft auf einer tieferen. »Ich hoffe, ihr findet euern Freund, ehrlich, das tu ich! Aber falls die Dinge sich nicht so entwickeln, wie ihr euch das vorstellt, und ihr ein Bedürfnis nach ein wenig … Trost verspüren solltet …« Seine Augenbrauen bewegten sich auf und ab, als er auf die nächste Bank rutschte. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet«, brüllte er.


  »Wo willst du hin?«, fragte Danielle.


  Arlorran tätschelte seinen Bauch. »Die Bäume wässern. Zu viel Koboldsaft!« Er ließ ihnen eine schnelle Ehrenbezeigung mit seinem Becher zukommen und eilte an der Bank entlang auf eine kleine, von Satinvorhängen bedeckte Öffnung in der Wand zu, in welcher er verschwand.


  Schnee machte sich bereits an der Schließe ihres Halsbands zu schaffen. Sie hielt es vor sich und warf einen kurzen Blick auf den mittleren Spiegel. Als nichts geschah, tippte sie das Glas ein paarmal mit dem Fingernagel an.


  Der nebelhafte Eindruck einer Bewegung lief durch das kleine Stück Glas, und dann erschien Beatrices Gesicht darin. »Ihr seid in Elfstadt?« Ihrer Stimme haftete ein sonderbarer Hall wie leises Glockengeläut an.


  »Arlorran kann den Prinzen nicht finden«, berichtete Schnee. »Hast du sonst noch Kontaktpersonen, an die wir uns wenden könnten?«


  »Der Großteil unserer Kommunikation mit Elfstadt läuft strikt nach den Richtlinien des Vertrags ab.« Beatrices Gesicht bewegte sich, so als ob sie versuchte, durch den Spiegel zu schauen, um zu sehen, wo sie waren. »Geht es Danielle gut?«


  Danielle nahm Schnee das Halsband aus der Hand. »Solange Talia nicht versucht, mir noch mehr Nadif zu essen zu geben.«


  Die Königin lächelte. »Ich erinnere mich noch daran, wie ich es zum ersten Mal probiert habe. Und an das erste Mal, als ich Theodore heimlich etwas davon unter seine Eier gemischt habe.« Ihre Miene wurde ernst. »Ich werde mit Trittibar reden. Inzwischen könnte Schnee noch einmal versuchen, mithilfe deines Kindes Armand zu finden.«


  Die Stimme brach ihr kurz, als sie den Namen ihres Sohnes aussprach. Einen Moment lang wandte sie den Blick ab. »Gebt auf euch acht!«


  »Das werden wir.« Der Spiegel zitterte, und gleich darauf sah Danielle ihr eigenes Spiegelbild. Sie gab Schnee das Halsband zurück und rutschte ans Ende der Bank. Ein Kobold flatterte aus dem Weg, als sie sich auf eine andere Bank herunterließ.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Talia.


  »Ihn umstimmen.« Danielle hüpfte zu der Bank hinunter, die auch Arlorran genommen hatte, und eilte auf den Gang zu, in dem er verschwunden war. »Er hat jahrhundertelange Erfahrung auf seinem Gebiet, Danielle«, sagte Schnee, während sie ihr nachfolgte. »Wenn er sagt, dass er nicht stark genug ist, die Zaubersprüche deiner Stiefschwestern zu durchbrechen, dann «


  »Er hat schon einmal gelogen!«, hielt Danielle ihr entgegen. »Charlotte und Stacia haben versucht, Armand vor dir zu verstecken, aber sie konnten es nicht. Nicht völlig. Du hast ihm bis Elfstadt nachgespürt, oder etwa nicht?« Tief im Innern wusste sie, dass Schnee wahrscheinlich recht hatte, aber sie konnte nicht einfach aufgeben.


  »Ich kenne meine Stiefschwestern, Schnee. Sie sind faul. Besonders Charlotte.« Charlotte, die nicht ein einziges Mal einen Finger krumm gemacht hatte im Haushalt. Als Danielle als Kind einmal eine Woche lang krank und nicht in der Lage gewesen war, sich um die andern zu kümmern, hatte sich Charlotte nicht einmal die Mühe gemacht, ihr eigenes Haar zu kämmen. Das Gewirr war so schlimm gewesen, dass Danielle sich gezwungen gesehen hatte, Teile davon herauszuschneiden, als sie ihre Krankheit endlich verwunden hattet Selbstverständlich war Charlotte nicht zu faul gewesen, Danielle für diese vermeintliche Beleidigung zu schlagen. Sie hatte auch keinerlei Widerstreben erkennen lassen, Stacia so einzuschüchtern, dass diese die Mahlzeiten zubereitete und den Abwasch machte, bis es Danielle wieder gut genug ging, um diese Aufgaben übernehmen zu können. Das war eines der wenigen Male, wo Stacia freundlich zu Danielle gewesen war und ihr Tee und Medizin gebracht hatte, um ihre Genesung zu beschleunigen.


  Danielle schob sich durch die Vorhänge in den engen Gang, den Arlorran genommen hatte. Ein frischer Wind kühlte ihr Gesicht und Hände. Als sie aufwärtskroch, wurde der Wind kälter, bis die Dunkelheit sie auf eine simple Holzplattform führte, die aus dem Baum herausragte. Über sich konnte sie sehen, dass ein zweiter Baum über den ersten gefallen war: Das musste der Baum sein, den sie von der Straße aus betreten hatten. Die beiden waren zusammengewachsen, und wo sie sich kreuzten, verschmolzen Äste und Rinde zu einer einzigen Masse. Sie blickte um sich und entdeckte mehrere kleine, hölzerne Außenaborte, die an den Stamm gebaut waren.


  Arlorran hatte sich nicht mit den Außenaborten abgegeben. Er stand mit dem Rücken zu Danielle am Rand der Plattform und hielt sich mit einer Hand an einem Seilgeländer fest, während er sich erleichterte.


  Er warf einen Blick über die Schulter. »Primitive, stinkende Dinger«, sagte er und zuckte mit der Nase in Richtung der Außenaborte. »Die Kobolde haben sie für uns unglückliche Seelen gebaut, die nicht zu irgendeinem zurückgezogenen Ort flattern und ihr Geschäft erledigen können, wie es die Vögel tun. Die, die nicht zu betrunken zum Fliegen sind, heißt das.« Er zeigte auf eine Pfütze leuchtender grüner Flüssigkeit in der Nähe des Plattformrands.


  »Was ist das?«, fragte Danielle.


  »Koboldpisse.« Er beendete seine Verrichtung und drehte sich um, noch damit beschäftigt, das Hemd durch den Gürtel zu stopfen.


  Die Plattform vibrierte leicht, als Schnee und Talia herauskamen. Schnee legte gerade ihr Halsband wieder an. Keine der Frauen sagte etwas.


  Danielle holte tief Luft. »Was kostet es, damit du es versuchst?«


  »Ich habs euch doch gesagt«, entgegnete Arlorran. »Gegen ein Hexenpaar gibt es nichts «


  »Ich verlange keine Versprechungen«, sagte Danielle. »Ich bitte dich, es zu versuchen. Gold, Juwelen.« Sie blickte in sein gerötetes Gesicht. »Wein. Gewiss hast du noch andere Wünsche über Frauen und ungeborene Kinder hinaus. Nenn mir deinen Preis!«


  »Keine Versprechungen?« Arlorran glotzte sie an. »Keine Garantien? Ich versuche es, nichts passiert, und du zahlst meinen Preis? Keine Tricks, keine Beschwerden bei deiner Königin?«


  »Ich liebe ihn«, sagte Danielle.


  Arlorran schüttelte den Kopf. »Denkst du, die Gesetze der Magie geben auch nur einen Deut auf Liebe, Mädchen? Ich sage dir, jede Hexe, die auch nur ein bisschen was von ihrem Handwerk versteht, wird «


  »Dann funktioniert es eben nicht, du kriegst, was du willst, und wir lassen dich in Frieden!«, fuhr Danielle ihn an. »Wirst du mir nun helfen, meinen Mann zu finden, oder nicht?«


  »Du machst einen Fehler«, murmelte Talia, unternahm jedoch keinen Versuch, Danielle aufzuhalten.


  Arlorran warf einen abwägenden Blick auf Schnee, dann seufzte er. »Flügel.«


  »Was?« Danielle sah von Schnee zu Arlorran und wieder zurück. »Ich verstehe nicht.«


  »Flügel!« Er hakte seine Daumen ineinander und flatterte mit den Fingern. »Nur ein Mal möchte ich herumschwirren wie diese kleinen Leuchtkäfer! Die Welt mit ihren Augen sehen!« Er zuckte die Schultern und wandte sich ab. »Meine Magie taugt für nichts über das Beschwören hinaus, und die wenigen Hexen in Elfstadt gehören nicht gerade zu den Leuten, die ich um einen Gefallen bitten würde. Ihr gebt mir Flügel, sodass ich fliegen kann, und ich tue mein Möglichstes, um euch zu helfen.«


  »Schnee?«, fragte Danielle.


  Schnee schüttelte den Kopf. »Ich habe mich bisher noch nie an Transformationsmagie versucht.«


  Arlorran zuckte mit der Achsel und machte Miene, an ihnen vorbeizugehen.


  »In meinem Spiegel ist alle Magie, von der meine Mutter Gebrauch gemacht hat«, fuhr Schnee schnell fort. Die Worte sprudelten aus ihrem Mund. »Ich will eigentlich nichts von diesen Zaubersprüchen wissen, denn manche davon sind … unerfreulich. Aber sie hatte ihre Gestalt verändert, als sie kam, um mich zu vergiften  das war keine Illusion, denn die hätte ich direkt durchschaut. Das war eine echte Verwandlung, was bedeutet, dass der Zauberspruch immer noch im Spiegel sein müsste. Es ist vielleicht ein wenig Arbeit vonnöten, um ihn für deine Flügel anzupassen, aber ich bin fast sicher, dass ich es tun könnte.«


  Sie lächelte. »Natürlich müsstest du dich dafür eine Weile im Palast aufhalten. Wir müssten viel Zeit zusammen verbringen, damit ich den Zauber vorbereiten kann.«


  »Das ist ein mächtig verlockendes Angebot«, meinte Arlorran. »Aber wenn es dir nicht gelingt, stehe ich mit leeren Händen da.«


  Schnee verschränkte die Arme. »Tage oder Wochen mit mir, das nennst du nichts?«


  Arlorran wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen das Geländer am Rand der Plattform stieß.


  »Und inwiefern ist dein Risiko irgendwie anders geartet als meins?«, fragte Danielle.


  Der Gnom machte große Augen, dann kicherte er. »Wohl wahr.« Er ergriff Danielles Hand und achtete darauf, dass sie immer noch zwischen ihm und Schnee stand. »Stell dich dicht neben mich, das wird bei der Beschwörung helfen! Schließlich bist du es, die ihn liebt.«


  »Hast du nicht vorhin gesagt, Liebe spielt keine Rolle?«


  Arlorran grinste, ließ jedoch Danielles Hand nicht los. Er hob das Kinn, schloss die Augen und sagte: »Armand Whiteshore!«


  Nichts geschah.


  »Tut mir leid, Mädchen«, sagte Arlorran und tätschelte Danielles Hand. »Es ist, wie ich gesagt habe: Deine Stiefschwestern haben ihn völlig gefesselt. Mittels Zauberei, heißt das.«


  »Das wars?« Danielle starrte Arlorran an. Etwas in ihr zog sich zusammen. Trotz allem, was er und Schnee ihr gesagt hatten, war sie sich tief im Innern sicher gewesen, dass es funktionieren würde.


  »Falls du Donner und bunten Rauch willst, das kannst du haben«, antwortete Arlorran. »Aber die Art von Effekten kostet extra, und sie wird kein Jota am Ergebnis ändern.« Er zerrte sie auf den Baum zu. »Komm mit, ich spendiere dir einen Drink! Die Kobolde mixen ein Getränk aus Minze und Eicheln, das dir die «


  »Beschwöre Charlotte herbei!«, forderte Danielle ihn auf. Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hand, drehte sich um und schaute auf das Laubwerk über sich. Faul oder nicht, Charlotte würde nicht riskieren, Armand zu verlieren  nicht nach allem, was sie getan hatte, um ihn zu entführen. Aber würde sie auch daran denken, dieselben Schutzzauber bei sich selbst anzuwenden? Stacia würde es vermutlich, aber bei Charlotte war Danielle sich da nicht so sicher. »Bitte!«


  Arlorran seufzte. »Wie lautet ihr voller Name?«


  »Charlotte « Danielle zögerte. Viele Jahre lang war Charlotte Charlotte de Glas gewesen, aber sie hatte Danielle oder ihren Vater niemals akzeptiert. »Charlotte Moors.«


  Arlorran spuckte in die Hände und rieb sie gegeneinander. »Ich erwarte ein nettes, bequemes Bett, wenn ich in den Palast komme. Und ich will ein Zimmer mit Meerblick!«


  »Ich werde dir meins geben«, versprach Danielle. »Nur versuch es!«


  Er nickte und wiederholte den Namen. »Jetzt spitzt mir doch die Ohren an und sagt Elb zu mir!«


  Danielles Herz begann heftiger zu pochen. »Es hat geklappt?«


  Hinter ihnen sagte Charlotte: »Es hat geklappt!« Dann schleuderte ein mächtiger Wind Danielle auf den Rand der Plattform zu.


  Kapitel 8


  Im Vorwärtstaumeln sah Danielle, wie Talia ihre Peitsche zog. Sie stieß mit der Hüfte gegen das Geländer, versuchte sich zu fangen, aber der Windstoß war zu heftig gewesen.


  Die Schnur von Talias Peitsche sirrte und schoss in einem Bogen an Danielles Arm vorbei; sie traf ihren Oberarm, und das Gewicht schlang sich dreimal um ihn herum, ehe es gegen den Bizeps knallte. Der Wind schüttelte Danielles Körper durch und die Peitsche, an der Talia zerrte, grub sich unbarmherzig in ihre Haut. Danielle packte mit einer Hand die Peitschenschnur und umklammerte mit der anderen das Geländer.


  »Nein!«, schrie Charlotte. Sie zog ein Messer, hielt es an der Klinge und hob es zum Wurf.


  »Charlotte Moors!«, sagte Arlorran.


  Charlotte verschwand und erschien neben Arlorran wieder, vier Fuß weiter links. Das Messer wirbelte harmlos über die Plattform und zerfetzte im Herunterfallen Blätter und Zweige.


  Der Wind erstarb. Talia zog Danielle vom Rand weg und zückte das Schwert.


  Charlotte umklammerte ihre Halskette mit beiden Händen und begann eine Zauberformel zu flüstern, doch in diesem Moment bohrte sich etwas Silbriges in ihren Unterarm. Sie schrie auf und riss sich eine metallene Schneeflocke, etwas kleiner als ihr Handteller, aus dem Fleisch. Von einer der geschliffenen Spitzen tropfte Blut.


  Sie versuchte es noch einmal, indem sie die Halskette in die andere Hand nahm, da grub sich Talias Stiefel in ihren Bauch. Charlotte ging zu Boden. Bevor sie sich rühren konnte, packte Talia sie bei der Hand und warf sie mit einem Ruck auf den Bauch. Charlottes Schreie verstummten abrupt, als Talias Schwert ihren Hals berührte.


  »Noch ein Angriff, magisch oder nicht-magisch, und du bist tot, bevor du meine Bewegung spürst!«


  Charlotte hörte auf, sich zu winden.


  »Gib mir deinen Arm!«, verlangte Schnee und kniete sich neben sie. Sie riss Charlottes blutigen Ärmel ab und rollte ihn zu einem Bausch zusammen. »Nie die Klinge aus der Wunde reißen«, murmelte sie. »Damit verschlimmert man nur die Blutung.« Sie presste den provisorischen Verband auf Charlottes Arm. »Danielle, ich habe einen Packen langer, sauberer Tücher in meiner Tasche. Kannst du mir eins davon bringen?«


  Danielle war gerade damit fertig geworden, ihren Arm von der Peitsche zu befreien. Neben einem üblen blauen Fleck würden ihr auch ein paar Verbrennungen von der Schnur bleiben, aber das war weitaus besser als die Alternative. Sie warf einen Blick über den Rand und schauderte.


  Schnees Tasche stand in der Nähe des Eingangs zur Kneipe, weit weg vom Rand. Danielle kramte darin herum, wühlte sich an Kleidern und Umhängen und Seidenteilen, die sie lieber nicht identifizieren wollte, vorbei, bis sie Schnees medizinische Ausrüstung fand. »Du hast ja wahnsinnig viel Verbandszeug hier drin!«


  »Ich reise viel mit Talia.« Schnee fixierte den Stoffbausch mit dem Tuch auf der Wunde und benutzte das Ende, um die Metallschneeflocke vom Blut zu säubern. »Sind sie nicht hübsch? Talia hat letztes Jahr einen Satz für mich angefertigt«, sagte sie. Als kein Blut mehr am Metall haftete, steckte sie die Stahlflocke in eine verborgene Tasche an der Seite ihrer Hose. »Es war ein Geburtstagsgeschenk.«


  Mit einer weiteren Binde fesselte Schnee Charlottes Handgelenke. Erst jetzt trat Talia von ihr weg, um ihre fallen gelassene Peitsche wieder an sich zu nehmen. Danielle folgte ihr.


  »Danke«, sagte Danielle. »Wenn du mich nicht gefangen hättest «


  »Du hättest mit so was rechnen müssen!« Talia schüttelte den Kopf. »Aber das Gleiche gilt auch für mich.«


  »Du kannst sehr gut damit umgehen«, meinte Danielle mit einem Nicken in Richtung der Peitsche.


  »Eine Zaraq-Peitsche war das Letzte, was ich sah, bevor ich einschlief, und die erste Waffe, die ich meisterte, nachdem ich aufwachte.« Ein kurzes, bitteres Lachen entschlüpfte ihren Lippen. »Es war ein fehlgeschlagener Attentatsversuch. Meine Eltern taten alles in ihrer Macht Stehende, um mich zu beschützen. Wir hatten Leibwächter und Zauberer, Vorkoster und abgerichtete Wachhunde. Jedes Familienitglied nahm allmorgendlich einen Cocktail aus verschiedenen Antitoxinen zu sich, der in unseren Kaktussaft gemischt wurde.« Sie schnitt eine Grimasse. »Der Kaktussaft schmeckte schlimmer als die Gegengifte. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte: Das Gift an der Nadel jener Zaraq-Peitsche besaß eine magische Komponente. Ich war eingeschlafen, bevor ich auf dem Boden auftraf.«


  »Jemand hat versucht dich umzubringen?«, wunderte sich Danielle. »Du warst doch nur ein Kind!«


  »Ich war eine Prinzessin.« Talia wickelte die Peitsche mit schnellen, ökonomischen Bewegungen ihres Handgelenks auf. »Wie ich gehört habe, wurde die Geschichte von Dornröschen in eurem Land zum ersten Mal durch ein Buch mit Erzählungen verbreitet. Keiner wusste, wie ›Zaraq‹ zu übersetzen war; also sahen sie sich einfach die Bilder an und beschlossen, dass es sich um eine Spindel von einem eurer Spinnräder handeln musste. Ich habe mich immer gefragt, was das für Spinnräder sind, die ihr Leute benutzt, die mit einem einzigen Piekser in den Finger töten können.«


  Schnee hievte Charlotte in eine sitzende Position. »Das ist ja alles sehr interessant, aber denkst du nicht, Danielle würde lieber etwas über Prinz Armand erfahren?«


  Talia verdrehte die Augen. »Nun, Prinzessin? Was sollen wir mit deiner Stiefschwester anstellen?«


  Danielle betrachtete Charlotte. Seit ihrer Abreise aus dem Palast hatte ein Teil Danielles sich geweigert, es zu glauben  egal wie sehr ihre Stiefschwestern sie hassten, sie konnte sich einfach nicht davon überzeugen, dass sie tatsächlich ihren Tod wollten^ Sie hatte sich Entschuldigungen für Charlottes ersten Angriff zurechtgelegt: Jemand manipulierte sie; ihre neu entdeckten Kräfte waren mit ihr durchgegangen; sie versuchte nur, Danielle einen Schrecken einzujagen.


  Doch das Allererste, was ihr nach Arlorrans Beschwörung einfiel, war, Danielle noch einmal zu ermorden zu versuchen!


  Sie kniete neben Charlotte nieder, deren Gesicht von ihr abgewandt war, sodass nur ihr vernarbtes Auge sichtbar war.


  »Gib acht!«, sagte Talia. Sie hielt ihr Schwert so, dass Charlotte die gewellte Krümmung des Stahls sehen konnte.


  »Wieso, Charlotte?«, fragte Danielle.


  Tränen begannen über Charlottes Gesicht zu rinnen.


  Danielle machte große Augen: Noch nie hatte sie ihre Stiefschwester weinen sehen, nicht einmal beim Begräbnis ihrer eigenen Mutter.


  »Es ist nicht fair«, flüsterte Charlotte. »Du hattest alles.«


  Ein paar Momente lang war Danielle zu verblüfft, um etwas darauf zu erwidern. »Ich hatte alles? leb, die dir deine Mahlzeiten gekocht und dein Haus geputzt und dir die Haare gekämmt und «


  »Ich hätte Prinzessin Whiteshore sein sollen«, sagte Charlotte. »Und ich wäre es auch gewesen, wenn du mich nicht betrogen hättest. Du und deine tote Mutter!«


  Danielle zuckte zusammen. »Meine Mutter existiert nicht mehr  ihr Geist wurde von dem Chirka vernichtet, den du beschworen hast!«


  »Sie existiert nicht mehr?« Charlotte sah auf, und einen Moment lang wurde der Hass in ihren Augen von Mitgefühl verdrängt. Dann verhärtete sich ihre Miene wieder. »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Du hast mir alles genommen.«


  »Hast du deshalb Armand entführt?«, schaltete Talia sich ein. »Um zurückzufordern, was du für dein Eigen hieltest?«


  Ein gelber Kobold kam aus dem Tunnel geflogen. Sein Flug war unstet, er trudelte und drehte sich in sämtliche Richtungen. Fast wäre er mit Talia zusammengestoßen, als er vorbeiflatterte. Er murmelte eine Entschuldigung, die Worte sprudelten jedoch zu schnell aus seinem Mund, als dass Danielle sie hätte verstehen können. Er hörte sich an wie ein Spatz mit Schluckauf.


  »Möglicherweise ist dies nicht der ideale Ort für euer Verhör«, meinte Arlorran liebenswürdig.


  Talia nickte. »Dann bring uns an einen geeigneteren!«


  Der Gnom strich sich über den Bart. »Ich habe euch bereits angeboten, euch mit zu mir nach Hause zu nehmen. Ihr habt gesagt, ihr wärt nicht interessiert. Abgesehen davon, solltet ihr euch nicht Gedanken machen über eure Hexe da?«


  »Arlorran, wir brauchen deine Hilfe!«, redete Danielle auf ihn ein. »Wir haben eine Abmachung!«


  »Aye, und ich habe meinen Teil erfüllt. Ich habe das Mädchen herbeigerufen.«


  Mit einem unschuldigen Lächeln im Gesicht sah Schnee auf. »Genau genommen war das nicht die Abmachung. Du hast gesagt: ›Ihr gebt mir Flügel, sodass ich fliegen kann, und ich tue mein Möglichstes, um euch zu helfen.‹ Welche Art von Hilfe hast du nie spezifiziert.«


  Arlorran nahm seine Kappe ab und rieb sich den Schädel. »Hab ich das gesagt? Nun hört mal, das scheint mir aber schwerlich fair, einen armen, betrunkenen Gnom derart auszunutzen! Ich meinte doch «


  »Wie viele Elfen haben im Lauf der Jahrhunderte dasselbe mit armen, naiven Sterblichen gemacht?«, fragte Talia. »Du hast ein Versprechen gegeben. Solange wir deine Hilfe brauchen, bist du verpflichtet, sie uns zur Verfügung zu stellen!«


  Arlorran blickte finster drein; seine kleinen Hände ballten sich zu Fäusten und zerknüllten die Kappe. Er sah aus, als ob er hinüberrennen und Talia mit bloßen Händen erdrosseln wollte, allerdings war er viel zu klein, um an ihren Hals zu kommen. Zumindest schien er aber geneigt, ihr ordentlich die Kniescheiben zu versohlen.


  »Bitte!«, sagte Danielle.


  Arlorran warf seine Kappe auf den Boden. »Hätte dich persönlich über den Rand stoßen sollen!«, grummelte er.


  »Und was dich angeht«, fügte er mit einem wütenden Seitenblick auf Schnee hinzu, »das war das letzte Mal, dass ich mir die Nacht um die Ohren geschlagen habe, um dir altgnomische Romanzen vorzutragen!« Er stapfte zur Mitte der Plattform. »Na schön, dann kommt halt! Ich hab nicht das ganze Jahr Zeit!«


  Danielle sah die anderen an. Schnee zuckte die Schulter und zerrte Charlotte auf die Beine.


  »Nicht so fest, du blöde Dirne!«, beschwerte sich Charlotte. Wie oft hatte Danielle sich die gleichen Beschimpfungen anhören müssen?


  Talia raffte die Siebensachen der Gruppe zusammen, ohne Charlotte dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  »Ergreift meine Hände!«, forderte Arlorran sie auf. »Alle müssen einander berühren! Etwas dichter, wenn ich bitten darf! Wir wollen doch nicht, dass jemand zurückbleibt!«


  Danielle nahm eine Hand des Gnoms in die ihre und legte ihre andere Hand auf Schnees Arm. Talia machte das Gleiche auf Arlorrans anderer Seite, sodass Schnee die Hände frei hatte, um Charlotte festzuhalten. Charlotte versuchte sich loszureißen, aber ein rascher Ruck an den Fesseln ihrer Handgelenke zerrte sie zurück. Leise fluchend und mit finsterer Miene fügte sie sich.


  »Das sollte besser ein ordentliches Paar Flügel werden!«, brummte Arlorran. Er seufzte, murmelte etwas in seinen Bart, und dann fielen sie.


  Danielle hatte kaum Zeit, Atem zu holen, als sie sich auch schon in Dunkelheit wiederfand, stehend auf etwas, was sich wie Stein anfühlte. Sie hatte die Beine schon angewinkelt, auf einen Aufprall vorbereitet, der nie kam, und nur Arlorrans Griff war es zu verdanken, dass sie nicht völlig das Gleichgewicht verlor. Der Gestank nach verdorbenem Fisch stieg so überwältigend in ihre Nase, dass es ihr förmlich den Magen verknotete.


  »Nur die Ruhe, Ladys! Gebt mir nur ein oder zwei Sekunden, um eine Laterne anzuzünden!«


  Bevor er das konnte, erblühte Licht in Schnees Halsband.


  »Klar, so gehts auch«, meinte Arlorran. »Entschuldigt bitte den Gestank.« Er bückte sich durch einen überwölbten Durchgang in der Wand. Dicke Lammfellteppiche bedeckten den Boden im angrenzenden Zimmer und dämpften seine Schritte. Man hörte ein Rasseln; gleich darauf kam er zurück und wischte sich die Hände aneinander ab. »Hab die Rauchfänge aufgekurbelt. Gleich sollte ein bisschen Luft in den Laden kommen.« Er blickte verlegen drein. »Letzte Nacht habe ich mir ein bisschen Kraken mit Reis gebraten; altes Undinenrezept. Scharf genug, um einem die Zunge aus dem Kopf zu brennen, aber der Geruch setzt sich überall fest.«


  »Klingt ganz nach deiner Art von Essen«, sagte Schnee zu Talia.


  Talia beachtete sie nicht. »Wo sind wir?«


  »Bei mir zu Hause. Im Schlafzimmer, um genau zu sein. Wohin sonst würde ich mit vier reizenden Damen im Schlepptau gehen?« Er zeigte auf Charlotte. »Sorgt nur dafür, dass die gefesselt bleibt! Zu blutdürstig für meinen Geschmack.«


  »Und du bist zu kurz und zu hässlich für meinen!«, giftete Charlotte ihn an.


  »Nehmt ihr die Halskette ab!«, sagte Danielle. »Ich bin nicht sicher, was sie darstellt, aber sie hilft ihr, ihre Zaubersprüche zu wirken.«


  »Schon erledigt!« Mit einem Ruck hatte Talia Charlotte die Lederschnur mit dem Stein vom Hals gerissen und reichte sie Schnee. Sie packte Charlotte über dem Ellbogen und drehte sich wieder zu Arlorran um. »Ich meinte, wo in Elf Stadt.«


  »Zehn, vielleicht fünfzehn Meilen westlich des Goblin-Kontrollpunkts«, antwortete Arlorran. »Genau auf der Grenze zwischen Gnomenland und den Wäldern, die die Satyrn für sich beanspruchen.« Er zwinkerte Schnee zu. »Es heißt, ich habe ein bisschen Satyrnblut in mir. Hab ich dir das schon mal erzählt? Manche sagen, es macht mich starrköpfig, aber es verleiht mir auch andere Eigenschaften, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Charlotte rümpfte die Nase und wandte sich ab. »Das hier ist nichts anderes als ein besseres Rattenloch!«


  Danielle schaute sich um. Arlorrans Zuhause schien eine kleine Höhle zu sein. Sie waren in der Mitte des Schlafzimmers angekommen, wo die gewölbte Decke am höchsten war, und selbst hier streifte Danielles Kopf beinahe den Stein. Rosafarbener Quarz überzog Wände und Decke und glitzerte im Licht von Schnees Halsband.


  Danielle fasste eine Stelle im Quarz näher ins Auge. Was sie zuerst für gezackte Unregelmäßigkeiten im Fels gehalten hatte, waren in Wirklichkeit Schnitzereien: Drachen und Pferde und Elfen und Schlösser, die meisten nicht größer als ihr Daumen, und alle peinlichst detailliert gearbeitet. »Diese Bilder sind wunderbar! Hast du sie gemacht?«


  Arlorran nickte lächelnd. »Das links von dir zeigt mich und die Königin, an dem Tag, als sie mich zum Königlichen Beschwörer ernannt hat. Siehst du sie, die mit dem Golddraht um den Kopf? Besser konnte ich ihre Krone nicht hinkriegen.«


  Sämtliche Schnitzereien waren auf dem Kopf stehend dargestellt, sodass sie auf der Decke zu stehen schienen. Danielle reckte den Hals und studierte die winzigen Figuren. Die kleinere der beiden glich Arlorran mit kürzerem Bart; die größere war eine gut gebaute Frau in einem langen, fließenden Abendkleid. Ein Stück Golddraht um ihre Stirn war eine der wenigen Einzelheiten, die nicht aus dem Quarz ausgeschnitzt worden waren.


  »Man muss sich hinlegen, um sie richtig zu sehen«, erklärte Arlorran und zeigte aufs Bett. Er hüpfte auf die niedrige Matratze und tätschelte die gesteppte Bettdecke. »Jemand Lust, mir Gesellschaft zu leisten? Ich werde euch alle Arten von Wundern zeigen!«


  Schnee kicherte und sprang neben ihn aufs Bett und landete so hart, dass er auf den Boden beförderte wurde. Das Licht ihres Halsbands ließ ihr Gesicht noch bleicher als sonst wirken, wie das eines Geistes. »Sieh nur, Talia! Greifen!« Sie zeigte auf die Wand, wo ein Greifenschwarm in einer V-Formation zu fliegen schien.


  »Meinst du, wir könnten vor dem Bewundern der Kunst die Möchtegern-Attentäterin verhören?«, fragte Talia. »Hast du schon rausgekriegt, was diese Halskette ist?«


  »Es ist untrennbar verknüpft mit Charlotte und jemand anders, ich bin nicht sicher, mit wem«, antwortete Schnee.


  »Stada?«, vermutete Danielle.


  »Nein.« Schnee hielt den Stein ins Licht. »Es ist ein Unterrichtstrick, eine Art, einer jungen Hexe lernen zu helfen. Der Stein ist mit der Person verbunden, die Charlotte die ganze Zeit bei ihrer Zauberei geholfen hat.«


  »Hat der Troll dir das gegeben?«, fragte Danielle ihre Stiefschwester. Charlotte presste die Lippen aufeinander und drehte sich weg.


  »Schnee, kannst du mit diesem Stein die Person finden, die sie unterrichtet hat?«, wollte Talia wissen.


  Schnee schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Charlotte ihn nicht tatsächlich benutzt, und ich denke nicht, dass wir das wollen.«


  Sie steckte die Halskette in ihre Tasche und sah Arlorran an. »Wo wir gerade von Tricks sprechen, wie hast du uns hierher gebracht?«


  »Beschwörungsmagie.« Arlorran bürstete sich ab und setzte sich auf einen kleinen Baumstamm an der Wand.


  Schnee runzelte die Stirn. »Ich dachte, du könntest nur andere herbeirufen oder sie so verzaubern, dass sie auf einen Aufruf reagieren, so wie du es mit Diglet getan hast!«


  Arlorran starrte die Schnitzereien an der anderen Wand an. »Gibt es nicht Orte, die dich rufen, Prinzessin? Orte, wo du hingehörst?«


  »Meine Bibliothek!«, sinnierte Schnee.


  Danielle dachte an das Haus ihres Vaters, so wie es gewesen war, bevor er wieder geheiratet hatte. Voller Farbe, wenn das Sonnenlicht von Vasen und Flaschen und Fensterscheiben aller Formen und Größen abperlte. Der Geruch des Rauchs, die Art, wie die Luft sich kräuselte, wenn er das Feuer schürte, um eine neue Vase zu blasen.


  »Es sind nur wenige Orte, zu oder von denen ich mich selbst rufen kann. Die Beschwipste Eiche ist einer. Der Palast der Königin ein anderer. Und dieser alte Ort hier.« Arlorran tätschelte liebevoll die Wand. »Habe ihn selbst gebaut, damals, als eure Großeltern noch laufen lernten. Kein Weg rein oder raus, abgesehen von Magie. Tut also, was ihr tun müsst, aber falls mir etwas zustößt, stehen die Chancen nicht schlecht, dass ihr euren letzten Atemzug hier unten tut.« Bei diesem letzten Satz blickte er Charlotte an.


  »Wir sitzen hier in der Falle?« Charlotte stierte die Decke an, als ob sie damit rechnete, dass sie jeden Moment einstürzte. »Unter der Erde vergraben, wie Tiere?«


  »Sag uns, wo Armand ist«, entgegnete Talia, »und vielleicht wirst du eines Tages das Licht der Sonne wiedersehen.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht!«


  Mit einem angewiderten Schnauben wandte Talia sich an Schnee. »Vergewissere dich, dass sie nicht noch irgendwelche magischen Überraschungen für uns parat hat!«


  Schnee kniete sich aufs Fußende des Betts und starrte Charlotte an. Eine Zeit lang bewegte sich keine von ihnen. Dann, ohne eine Spur von Verlegenheit oder Schamgefühl, streckte Schnee die Hand aus und zog so heftig an Charlottes Kragen, dass ihr Hemd zerriss.


  »Pass doch auf, du tollpatschige Dirne!«, fauchte Charlotte sie an. Sie versuchte sich loszureißen, doch Talia hielt sie fest.


  Schnee zog noch einmal und entblößte damit Charlottes linke Schulter, wo ein erdbeerrotes Mal von der Größe einer Münze ihre Haut verunstaltete. Arlorran stand interessiert auf.


  »Ein Elfenmal«, sagte Schnee. Ihr Licht schien auf dem Mal heller zu leuchten. »Ich habe darüber gelesen, aber ich habe noch nie eins gesehen. Es ist das menschliche Äquivalent eines Elfenvertrags. Wenn sie ihn bricht, werden schlimme Dinge geschehen.«


  »Was für Dinge?«, fragte Danielle.


  »Hängt vom Elf oder der Elfe ab.« Schnee drückte mit einem Fingernagel auf Charlottes Schulter: Die Haut um das Mal herum wurde weiß, aber das Mal selbst veränderte sich nicht. »Die Haare könnten ihr ausfallen. Sie könnte sich in eine Forelle verwandeln. Ihr Blut könnte anfangen zu kochen oder ihr Koch könnte anfangen zu bluten. Sie könnte inkontinent werden.«


  »Nicht in meinem Schlafzimmer, das wird sie schön bleiben lassen!«, empörte sich Arlorran.


  Charlotte funkelte den Gnom mit einer Miene so voller Hass an, dass Arlorran tatsächlich einen Schritt zurückwich. »Schneewittchen fehlt es an Fantasie«, sagte sie.


  »Klingt so, als ob dein Freund oder deine Freundin nicht sonderlich viel Zutrauen darin hätte, dass du die Klappe hältst«, meinte Talia. »Schnee, kannst du sagen, wer ihr das Mal verpasst hat? Dies ist unser Beweis, dass die Elfen die Hände im Spiel haben.«


  Schnee kniff fest in die Haut. »Das wird Zeit brauchen. Und ein Mensch könnte ihr das Mal auch verpasst haben, mit der entsprechenden Ausbildung.« Sie schloss die Augen. »Sonst spüre ich keine Magie an ihr. Sie ist sauber.«


  Talia seufzte. »Falls es nicht zu viel Umstände macht, meinst du, du könntest ihr noch das Messer abnehmen, das sie sich ans Bein geschnallt hat?«


  Schnee schnappte sich das Messer. »Du hast nur gesagt, ich soll sie nach Magie absuchen!«


  »Also schön«, sagte Talia, »du wirst uns jetzt erzählen, wo wir den Prinzen finden können!« Sie hielt einen Finger hoch, als Charlotte zu einem Protest ansetzte. »Du hast versucht, die Prinzessin zu ermorden, und du hast den Prinzen entführt. Das gibt mir das Recht, dich auf der Stelle hinzurichten. Zweimal. Welchen Fluch dieses Mal auch trägt, Schnee hier wird ihr Bestes tun, um dich davor zu beschützen. Vor mir wird sie dich nicht beschützen.«


  »Welche Rolle spielt das noch?« Charlotte wandte sich an Danielle. »Er liebt dich nicht mehr.«


  Charlottes Ton war viel zu bösartig für leere Worte: Sie sagte die Wahrheit. Danielle dachte daran, was Trittibar gesagte hatte, dass Charlotte und Stacia Armand benutzt hatten, um sich Zugang zu Elfstadt zu verschaffen.


  Nicht ein Mal in ihrem Leben hatte Danielle Charlotte die Genugtuung gegönnt, ihr zu zeigen, wie sehr ihre Worte ihr wehtaten, doch selten hatte es sie solche Anstrengung wie jetzt gekostet, ihr ohne Zittern in der Stimme zu antworten. »Ja, wir wissen von dem Liebeszauber«, sagte sie und betete dabei, dass sie falschlag, doch tief im Innern wusste sie, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte. »Wir haben Brahkop gefunden. Wir wissen, was du und Stacia getan habt.«


  Charlottes Augen weiteten sich und sie biss sich auf die Unterlippe. Anders als Danielle hatte sie nie gelernt, ihre Gefühle zu verbergen. Bis zum heutigen Tag war die einzige Person, die Charlotte gefürchtet hatte, ihre Mutter gewesen. Danielle kam sich ein bisschen schlecht vor, als sie sah, dass dieselbe Furcht jetzt ihr galt.


  Sie kniete neben dem Bett nieder. »Ich verstehe, warum ihr Armand entführen wolltet, aber warum habt ihr den Geist meiner Mutter umgebracht?«


  »Du hast meine umgebracht!«


  Talia kam näher. »Es ist die Tatsache, dass deine Mutter eine anmaßende, selbstbezogene, machtgierige Irre war, die sie umgebracht hat.«


  Langsam sah Charlotte zu Talia hoch. »Das auch.« Sie wandte sich wieder an Danielle. »Möchtest du gern wissen, wie Armand und ich unsere erste gemeinsame Nacht verbracht haben? Er ist ein wirklich leidenschaftlicher Liebhaber, ich hätte das nie vermutet. In der Öffentlichkeit ist sein Auftreten immer so höflich und korrekt.« Sie lächelte.


  »Und so geschickt! Offensichtlich hat er schon vor dir reichlich Erfahrungen gesammelt.«


  Danielle hatte nicht gemerkt, dass sie ihr Schwert ergriffen hatte, bis sich das Heft in ihren Fingern erwärmte. Sie fing sich gerade noch, bevor sie sprach. Dies war nur eins von Charlottes Spielchen: Mit ihrem Hohn wollte sie ihr eine Reaktion entlocken. Danielle öffnete die Hand, stand auf und trat zurück. »Schnee, was ist mit meinem Sohn? Kannst du über ihn Armand ausfindig machen, jetzt, wo wir in Elfstadt sind?«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Das habe ich schon versucht. Wo er auch steckt, er ist gut abgeschirmt.«


  »Wie sieht es mit Stacia aus?« Danielle blickte Arlorran an. »Kannst du versuchen, sie herbeizurufen? Nun, da Charlotte hilflos ist, ist Stacia vielleicht eher bereit, uns zu Armand zu führen.«


  »Sei vorsichtig!«, warnte Charlotte sie. »Dein feiner Prinz hat geschworen, dich zu töten, wenn er dich noch einmal sieht. Er weiß, dass du versuchen wirst, ihn mir wegzunehmen, und er liebt mich zu sehr, um das zuzulassen.«


  »Er bemitleidet dich«, erwiderte Danielle. »Es ist nur dein Zauberbann, der ihn so tun lässt, als ob er dich liebte.«


  »Liebe, Mitleid, welche Rolle spielt das schon? Er wird dir trotzdem die Kehle durchschneiden, falls du versuchst, ihn zu retten.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Armand würde mir nicht wehtun.«


  »Vielleicht doch«, meinte Schnee. »Bei einem Liebeszauber wie diesem dreht es sich genauso um Besitz und Eifersucht wie bei echter Zuneigung. Die Vorstellung, Charlotte zu verlieren, könnte ihn zum Mörder werden lassen.«


  »Ha!«, triumphierte Charlotte.


  »Mit ihm geschlafen hat sie allerdings nicht, was das betrifft lügt sie«, ergänzte Schnee.


  »Wie kannst du es wagen!«


  Arlorran kicherte. »Du hast recht. Darauf hätte ich auch selbst kommen können!«


  Danielle blickte den Gnom fragend an. Sie hatte vermutet, dass Charlotte log, aber wie konnten Arlorran und Schnee sich sicher sein? »Ich verstehe nicht.«


  »Deine Stiefschwester ist noch Jungfrau«, erklärte Schnee und klang aufrichtig mitfühlend. »Jungfräulichkeit kann verschiedene Zaubersprüche beeinträchtigen, deshalb lernt man schon früh, die Zeichen zu erkennen. Armes Mädchen!«


  »Das ist mir egal!« Charlotte war eine erbärmliche Lügnerin. Unter ihrem Gift konnte Danielle den Schmerz heraushören. »Du wirst ihn jedenfalls nie wiedersehen!«


  »Das werden wir noch sehen. Arlorran, versuch Stacia herzurufen!«


  Arlorran trat zurück. »Haltet euch bereit! Charlotte ist fuchsteufelswild angekommen; wenn Stacia genauso aufkreuzt, solltet ihr sie lieber packen, bevor sie irgendwelchen Schaden anrichten kann.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Für jedwedes Mobiliar, das hierbei in Trümmer geht, mache ich euch haftbar!«


  Danielle zog ihr Schwert. Talia blieb, wo sie war, und richtete ihre eigene Waffe auf Charlottes Kehle. Schnee begab sich auf die andere Seite des Raums und stellte sich neben Arlorran.


  »Stacia Moors!«, flüsterte Arlorran. Er kratzte sich durch seine Kappe am Kopf. »Tja, verdammt! Fast hatte ich sie, aber zum Schluss hat sie ihren Schildzauber verstärkt!«


  »Wir haben immer noch Charlotte«, tröstete Talia ihn. »Sag uns, wo wir Armand und deine Schwester finden, oder ich übergebe dich der Elfenkönigin!« Sie stieß mit ihrem Schwert nach dem Elfenmal an Charlottes Schulter. »Ich weiß nicht, wie ihr den Troll dazu überredet habt, euch zu helfen, aber die Königin ist an den Vertrag gebunden. Wenn wir ihr erst einmal erzählen, dass du einen Menschenprinzen entführt und nach Elfstadt gebracht hast, kann nichts auf dieser Welt dir noch helfen. Glaub mir, du möchtest nicht die Zielscheibe eines Elfenfluchs sein!«


  Charlotte sah Danielle wütend an. »Das würde dir gefallen, stimmts?«


  »Ich will gar nicht, dass du bestraft wirst«, erwiderte Danielle und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass das die Wahrheit war. »Ich will nur, dass du aus meinem Leben verschwindest.«


  »Die Elfen hingegen sind für gewöhnlich sehr viel mehr an Bestrafungen interessiert«, sagte Talia. »Schnee, kannst du von hier aus mit der Elfenkönigin Kontakt aufnehmen?«


  Schnee nahm ihr Halsband ab und hielt den vorderen Spiegel vor ihr Gesicht. »Spieglein, Spieglein, kein Klimbim, zeig mir die Elfen «


  »Warte!«, sagte Charlotte.


  Schnee schloss die Hand über dem Spiegel und verdrehte die Augen. »Ich weiß, ich weiß. Klimbim und Königin reimen sich nicht wirklich. Aber es ist ein ziemlich einfacher Zauber, deshalb ist es egal. Der Wortfluss ists, worauf es ankommt.«


  Charlotte schnitt eine Grimasse. »Idiotin!«, murmelte sie. Sie streckte ihre Hand Danielle hin, die sie ohne nachzudenken ergriff. Talias Muskeln spannten sich. Sie sagte nichts, aber die reglose Spitze ihres Schwerts war Warnung genug.


  »Lass ihn gehen«, sagte Charlotte. Ihre Finger waren dünn und die Haut ihrer Hand schweißnass, ihre Schultern zitterten, und sie wich Danielles Blick aus. »Du kannst ihn nicht retten. Wenn du es versuchst, machst du die Sache nur schlimmer.«


  »Schlimmer für wen?«, fragte Talia.


  Charlotte ignorierte sie. »Danielle, ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass ich dir die Wahrheit sage. Verlasst Elf Stadt!«


  Talia seufzte. »Ruf die Königin, Schnee.«


  »Augenblick!«, sagte Danielle. Sie versuchte sich daran zu erinnern, ob Charlotte sie jemals zuvor bei ihrem richtigen Namen genannt hatte. Vielleicht ganz am Anfang, bevor ihr Vater gestorben war, aber das war ein Leben lang her. »Charlotte, du weißt, dass ich meinen Ehemann nicht im Stich lassen kann.«


  »Er wird glücklich sein!«, brauste Charlotte auf. »Dafür sorgt schon der Trank. Und ist es nicht das, was du willst? Dass deine wahre Liebe glücklich ist? Bitte glaub mir! Du musst fliehen!«


  »Wieso?«, wollte Talia wissen. »Du hast uns schon einmal belogen, und die Tatsache, dass du versucht hast, die Prinzessin zu ermorden, trägt nicht gerade zu deiner Glaubwürdigkeit bei.«


  »Diese Karikatur einer Prinzessin umzubringen ist eine Sache!«, giftete Charlotte Talia an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Danielle richtete. »Aber glaube mir, wenn du weiter nach Armand suchst, wirst du dir wünschen, ich hätte diese Arbeit zu Ende geführt!«


  Danielle entzog ihre Hand Charlottes Griff. »Wovor hast du Angst? Sag es mir!«


  »Wenn ich es könnte, würde ich.« Charlotte berührte das Mal an ihrer Schulter. »Du kannst dir nicht vorstellen «


  Charlottes Atem stockte. Sie rutschte ans Kopfende des Betts zurück und stierte mit weit aufgerissenen Augen auf den Eingang, wo zwei Ratten an Arlorrans Füßen vorbeihuschten.


  »Fort mit euch, ihr verdammten Nervensägen!«, rief der Gnom. Er griff sich einen Kerzenständer von der Frisierkommode und warf ihn nach der nächsten Ratte, die zur Seite wischte. »Die verfluchten Dinger schleichen sich ab und zu durch die Schornsteine rein. Ich habe zwar Gitter eingebaut, aber ihr wärt überrascht, wenn ihr wüsstet, durch welche kleinsten Lücken eine Ratte sich noch quetschen kann. Meistens stürzen sie ab und brechen sich ihre von Flöhen zerbissenen Hälse, aber dann und wann schafft es eine bis nach unten, für gewöhnlich wenn ich … Gesellschaft habe. Verdirbt einem ziemlich die Stimmung.«


  Die beiden Ratten liefen auf das Bett zu; Schnee beobachtete sie mit verwirrter Miene. Ihre Hand ging zum Messer. »Talia  die schwarze Ratte! Töte sie!«


  Talia zögerte nicht: Sie fuhr herum und schwang ihr Schwert. Die Klinge wisperte durch die Luft und stieß der Ratte mit dumpfem Aufprall auf den Rücken. Die zweite Ratte machte sich davon.


  Talia hob das Schwert; die schwarze Ratte schüttelte den Kopf. Der Schlag hatte ihre Körpermitte eingedrückt, aber die Ratte wirkte unversehrt. Ihr rosafarbener Schwanz schlug einmal um sich, und dann begann sie zu wachsen. Ihr Fell schien das Licht zu schlucken, bis sie kaum noch mehr als ein Schatten war, der sich allmählich zur Gestalt eines kleinen Jungen auswuchs.


  Mit der anderen Ratte geschah dasselbe, nur wurde diese noch größer und nahm die Gestalt einer Menschenfrau an.


  »Stada!« Danielle hob ihr Schwert. Die gläserne Klinge leuchtete, als sie die Spitze auf ihre Stiefschwester richtete.


  »Dieses raffinierte Biest!«, flüsterte Arlorran. »Sie hat meine Beschwörung gar nicht abgeblockt  sie ist darauf bis zu meiner Haustür geritten und dann abgesprungen! Hast du nicht gesagt, deine Stiefschwestern wären neu im Zaubergeschäft?«


  »Das habe ich auch gedacht«, flüsterte Danielle zurück. Aber die Stacia, an die sie sich erinnerte, hatte wenig gemein mit der gelassenen, selbstsicheren Frau, die jetzt vor ihr stand.


  Stacia trug ein Abendkleid aus blutrotem Samt, das mit schwarzem Leder besetzt war. Ein silberner Gürtel umwand ihre übergroße Taille. Ein Netz aus feinen Goldkettchen und Rubinen schmückte Schultern und Ausschnitt; ein tropfenförmiger Anhänger aus dem gleichen Edelstein hing zwischen ihren Brüsten. In die linke Wange und um das linke Auge herum waren rosafarbene Spiralen eintätowiert, die die Narben, welche Danielles Vögel bei der Hochzeit hinterlassen hatten, teilweise kaschierten.


  Danielles Stiefmutter wäre gestorben, wenn sie Stacia in solchen Kleidern gesehen hätte.


  Der Junge hinter Stacia blieb von Schatten umhüllt, doch Danielle konnte genug sehen, um zu wissen, dass er nicht menschlich war. Seine Gliedmaßen waren zu lang und seine Bewegungen zu flüssig, als ob seine Knochen nur aus Wasser bestünden.


  »Ach du liebe, barmherzige Königin!«, wisperte Arlorran, als er den Jungen entdeckte. »Tut mir leid, Ladys! Viel Glück für euch!« Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte aus dem Schlafzimmer.


  Talia stürzte sich auf Stacia, aber der Schatten war schneller: Mit einem einzigen Satz warf er sich zwischen die beiden. Das Schwert prallte gegen seinen Rumpf; im Fallen packte er die Klinge mit beiden Händen und hätte sie Talia fast entrissen.


  »Das war nicht nett«, bemerkte Stacia. Sie zeigte auf Talia. »Töte sie!«


  Der Schatten schnellte hoch, schob das Schwert beiseite und sprang. Talia riss ihren Fußballen hoch und trat nach der Stelle, wo sein Kiefer hätte sein müssen. Er fiel, krümmte sich wie eine Katze und sprang erneut, bevor Talias Fuß den Boden wieder berührte.


  »Zurück!«, schrie Schnee. Das Licht von ihrem Halsband wurde gleißend hell; der Schatten hob die Hände und huschte weg. Danielle wollte ihm nachsetzen, um Talia zu helfen, da versetzte Charlotte ihr einen Tritt in die Seite.


  Danielle fiel gegen Schnee, und das Licht wurde dunkler  sofort griff der Schatten wieder an.


  Talia tauchte unter ihm durch, ließ die Bewegung in einen Überschlag übergehen und zog im Aufspringen ihr Messer. Mit einer Waffe in jeder Hand drehte sie sich um und hieb nach dem Gesicht des Schattens, was ihn vorübergehend zurücktrieb.


  Charlotte murmelte vor sich hin und zeigte dabei mit einer Hand auf Talia. Danielle drehte sich um und schmetterte ihrer Stiefschwester die flache Seite ihrer Klinge aufs Handgelenk. Charlotte stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Selbst schuld, wenn du so tollpatschig bist, du blöde Kuh!«, kommentierte Stacia. Sie zeigte aufs Bett, und eine der Decken drehte sich zu einem Seil und schlang sich um Danielles Taille. »Das ist ein interessantes Spielzeug«, meinte Stacia. »Ein letztes Geschenk von deiner lieben verstorbenen Mutter?«


  Sie krümmte ihren Finger, und die Enden der Decke wickelten sich um Danielles Arme. Danielle nahm ihre ganze Kraft zusammen und drehte und verbog ihre Handgelenke so lange, bis die Schneide des Schwerts die Decke berührte. Schon dieser leichte Kontakt genügte, um den schweren Stoff zu durchtrennen, und die Decke fiel zu Boden. Danielle hob das Schwert zum Schlag.


  Stacias Augen weiteten sich vor Furcht, und Danielle zögerte.


  Von der Seite ging sie der Schatten an. Kalte Hände legten sich wie Klammern um ihren Schwertarm. Danielle sah, wie Schnee ihr Halsband berührte, aber bevor sie ihre Magie einsetzen konnte, streckte Charlotte die unversehrte Hand aus und packte Schnee bei den Haaren. Dann verschwand Charlotte.


  »Hör auf, mich zu beschwören, du bescheuerter Gnom!«, schrie Charlotte aus einem anderen Zimmer. Danielle konnte Arlorran kichern hören.


  Schnees Licht trieb den Schatten von Danielle weg. Ihr Arm fühlte sich schwach und schwer an, blutete jedoch nicht. Sie rollte sich auf die Seite und stieß dem Schatten die Spitze ihres Schwerts ins Bein.


  Er stieß einen kindlichen Schrei aus, den ersten Laut, den Danielle von ihm hörte, und hastete an Stacias Seite zurück. Stacia öffnete den Mund zu einem Zauberspruch, musste sich vorher aber wegdrehen, denn Talia warf ihr Messer. Es prallte von der Wand dahinter ab.


  Stacia versuchte es noch einmal, doch Talia hatte schon Arlorrans Kerzenständer vom Boden aufgehoben und dem Messer hinterhergeworfen; der Sockel erwischte Stacia seitlich am Kopf. Sie ging in die Knie, und ein dünner Faden Blut lief an ihrem Gesicht herab.


  »Es ist also nur dein Freund, der unverwundbar ist«, sagte Talia. »Gut zu wissen!« Mit wirbelndem Schwert schritt sie auf Stacia zu.


  Der Schatten flitzte um Stacia herum und stellte sich erneut zwischen sie und Talia.


  »Fall ihr in die Flanke!«, bellte Talia in Danielles Richtung. »Sie kann nicht gegen uns beide kämpfen! Schnee, schaff uns diesen zu kurz geratenen schwarzen Irrwisch aus dem Weg!«


  Diesmal, obwohl er sich vor Schnees Licht furchtsam duckte, floh der Schatten nicht. Er wimmerte und sah zu Stacia hoch, wich jedoch nicht von ihrer Seite.


  Stacia fasste die Stelle an ihrem Kopf an, wo der Kerzenständer sie getroffen hatte. Das Blut tropfte jetzt ungehindert auf den Boden, ein schauerliches Gegenstück zu der Tätowierung auf der anderen Seite ihres Gesichts. Sie schwankte ein wenig, als sie zur Türöffnung zurückwich.


  Danielle rückte vor, um ihr den Weg abzuschneiden. Schwarzes, öliges Blut verunzierte die Spitze ihres Schwerts, wo sie den Schatten getroffen hatte.


  »Stacia, hilf mir!«, rief Charlotte aus dem anderen Zimmer. »Dieser dämliche Gnom hört nicht auf, um mich herumzutanzen und mich hierhin und dahin zu beschwören. Mir wird gleich schlecht!«


  »Idiotin«, murmelte Stacia. Sie führte ihre blutbefleckten Finger zum Mund und fing an zu flüstern.


  Eine weitere Steppdecke wickelte sich um Danielles Beine. Sie versuchte ungeschickt, sich loszuschneiden, indem sie ihr Schwert herabsausen ließ; es gelang ihr zwar, aber fast hätte sie sich dabei selbst den Fuß abgehackt. Ihr Arm war immer noch geschwächt von der Attacke des Schattens.


  Stacia hatte sich bereits zur Flucht gewandt. Ihr Körper begann sich zu verdrehen und in seine Rattengestalt zurückzuschrumpfen. »Komm!«, schrie sie schrill, während sie sich verwandelte, und der Schatten folgte ihrem Beispiel.


  Talia schnappte sich ihr Messer vom Boden und warf. Die Klinge wirbelte direkt auf Stacia zu, aber wieder rettete sie der Schatten.


  »Verdammt!«, fluchte Talia und eilte den Ratten hinterher.


  Schnee und Danielle folgten ihr durch die Türöffnung in einen größeren Raum, in dessen Wände zwei eisenumrandete Löcher eingelassen waren; im näheren davon sah Danielle gerade noch einen rosafarbenen Schwanz verschwinden. »Wo ist Charlotte?«


  »Hat sich in eine Ratte verwandelt und ist den andern nachgetrippelt«, berichtete Arlorran.


  »Kannst du das obere Ende dieser Kamine von hier aus versiegeln?«, rief Talia.


  Arlorran lief zu einem kleinen Rad links von den Löchern. In dem Moment, wo er es berührte, riss er auch schon die Hände wieder weg und zwängte sich hastig die Finger in den Mund. »Heif fie fisch gefmiedeter Fahl!«, schrie er auf.


  Danielle steckte ihr Schwert in die Scheide, rannte zurück ins Schlafzimmer, nahm die zerschnittene Decke und wickelte sie sich im Zurücklaufen um die Hände. Rauch stieg von dem Stoff auf, als er mit dem Metall in Kontakt kam, und der Gestank nach verbrannter Wolle erfüllte den Raum, aber das Rad begann sich langsam zu drehen.


  »Es ist zu spät!«, meinte Arlorran. »Sie brauchen nur noch einen kleinen Hüpfer bis zur Oberfläche. Und selbst wenn wir sie schneller verschlossen hätten, ich wäre nicht angetan von der Vorstellung, hier unten mit Leuten wie ihnen festzusitzen.« Er ging weg und wedelte mit seiner verbrannten Hand herum. »Ich brauche was zu trinken!«


  »Kannst du Charlotte wieder herbeschwören?«, fragte Talia.


  Arlorran murmelte Charlottes Namen und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid. Entweder hat sie oder ihre Schwester endlich daran gedacht, sich abzuschirmen.«


  Er bückte sich durch eine runde Tür. Danielle erhaschte einen Blick auf nackte Steinmauern und Holzfässer. Einen Moment später erschien der Gnom mit einer Flasche blassblauer Flüssigkeit wieder und schloss die Tür hinter sich. Er stieß die Steppdecke mit dem Fuß an. »Die war aus echtem Einhornhaar! Jedenfalls hat das der Kerl gesagt, der sie mir verkauft hat.« Er schnupperte an der Luft. »Für mich riecht es hier allerdings nach verbrannter Lammwolle.«


  Danielle sah sich nach etwas zum Hinsetzen um. Dieses Zimmer schien so etwas wie ein Arbeitszimmer zu sein. Wie im Schlafzimmer bestand auch hier die Decke aus Quarz. Das Mineral war zu flachen Facetten geschliffen worden, die das Kerzenlicht bis auf die andere Seite des Raums zurückwarfen, wo ein abgenutzter, dick gepolsterter Schaukelstuhl stand. Staub und Steinblättchen bedeckten den Boden. Danielle konnte winzige Spuren erkennen, wo die Ratten hin und her gelaufen waren.


  An der Wand hing ein Regal mit Meißeln und Hämmern


  zum Steinschnitzen. »Ich habe vor, mir eines schönen Tages eine ordentliche Küche auszumeißeln, aber irgendwie scheine ich einfach nicht dazu zu kommen.« Arlorran trat auf den Schaukelstuhl zu, aber Schnee war schneller; sie packte Danielle und zerrte sie zu dem Stuhl.


  »Zieh den Ärmel hoch!«, befahl Schnee. »Ich will einen Blick auf deinen Arm werfen!«


  »Es ist nichts.« Danielle beugte und streckte den Arm, um es zu demonstrieren. »Du hast ihn zurückgetrieben, bevor er «


  »Ich bin die Heilerin«, schnitt Schnee ihr das Wort ab, und ihr Tonfall machte klar, dass sie nicht zu Spaßen aufgelegt war. Sie nahm Danielle das Schwert aus der Hand und legte es auf den Boden, dann knöpfte sie ihren Armelaufschlag auf und schlug den Ärmel zurück. »Ich werde dir schon sagen, ob es nichts ist.«


  »Aber es tut nicht einmal weh!«


  »Hör auf deine Freundin, Mädchen!«, sagte Arlorran. »Mit Verletzungen von einem wie dem ist nicht zu spaßen!«


  Schnee zog die Luft durch die Zähne ein, was die Aufmerksamkeit ihrer Patientin wieder auf den Arm lenkte.


  »Was hat es mir angetan?«, flüsterte Danielle.


  Die Haut war unversehrt, aber Danielle konnte deutlich sehen, wo der Schatten sie gepackt hatte, denn dort war die Haut bleich und trocken und begann sich bereits zu schuppen. Sie berührte einen der dunklen Flecke, die vorher noch nicht da gewesen waren. Sie erinnerten sie an Altersflecke.


  Schnee kniff sie sanft in den Arm und nahm die Hand dann weg: Die Abdrücke, die ihre Finger hinterließen, blieben mehrere Herzschläge lang auf der schrumpligen Haut zurück.


  »Was war das für ein Wesen?«, fragte Danielle.


  Arlorran schüttelte den Kopf. »Hör mal zu, Prinzessin! Ich habe gelobt, euch zu helfen, ob es mir gefällt oder nicht.« Er tat einen kräftigen Zug aus seiner Flasche. »Deshalb sage ich dir Folgendes: Deine Stiefschwester hat dir einen guten Rat gegeben. Wenn ich du wäre, würde ich aus Elfstadt verschwinden  je eher, desto besser!« Während er sprach, wanderten seine Blicke immer wieder hinter sich zu den geschlossenen Rauchfängen.


  »Ihre Haut sieht wie seine aus«, bemerkte Talia und zeigte dabei auf Arlorran. »Sie sieht alt aus!«


  »Hey, nun mach aber mal halblang!« Arlorran ging auf Schnee zu. »Was allerdings das Altern angeht, so hat sie recht. Ich an deiner Stelle würde diesen Lichttrick noch mal versuchen. Könnte helfen, eventuell übrig gebliebene Macht in der Wunde zu zerstören. Könnte natürlich auch nicht  wer weiß das schon? Du kannst von Glück sagen, dass er dich nicht länger festgehalten hat.«


  Danielle wandte das Gesicht ab, als das Licht aufleuchtete. Wärme wie Sonnenlicht breitete sich auf ihrem Arm aus und rief ein Kribbeln auf den alten Hautpartien hervor.


  »Die Auswirkungen des Angriffs reichen nicht tief«, stellte Schnee fest. Sie legte eine Hand auf Danielles Arm und schloss die Augen. »Es hat den Muskel gestreift. Du wirst dich vielleicht ein bisschen schwach fühlen, aber das sollte sich im Lauf der nächsten Wochen legen, wenn Haut und Muskel nachwachsen.«


  »Du hast uns immer noch nicht verraten, was das eigentlich war!«, sagte Talia.


  Arlorran blickte finster drein und stellte seinen Wein auf den Boden. »Das war ein Dunkeling«, sagte er schließlich leise. »Ein Abkömmling des Schwarzen Manns selbst.«


  »Ich habe davon gelesen«, warf Schnee ein. »Er ist ein Diener der Elfenkönigin. Es heißt, seine Berührung kann einen Mann zwischen einem Atemzug und dem nächsten verdorren lassen. Wenn er gnädig ist, schrumpelt er einem nur einen Arm oder ein Bein weg oder lässt einem die Augen zu Staub zerfallen.«


  »Bedeutet das, dass die Königin am Ende doch mit der Sache zutun hat?«


  Arlorran schüttelte heftig den Kopf. »Der Schwarze Mann dient nur der Königin und sonst niemand, aber bei seinen Kindern sieht die Sache anders aus. Wild und schlecht, ja, so sind sie, und darüber hinaus auch kastenlos.«


  »Der Schwarze Mann ist der Attentäter der Königin.« Schnee drehte sich zu Arlorran um. »Ich habe nie etwas davon gehört, dass er Kinder hat!«


  »Menschen wissen über Elfen eine ganze Menge nicht«, meinte Arlorran.


  »Warum sollte ein Dunkeling Charlotte und Stacia dienen?«, wunderte sich Danielle, die versuchte, das alles in sich aufzunehmen. Es war gerade mal vier Monate her, da hatte sie noch zu Hause gelebt und nur die alltäglichen Bosheiten ihrer Stiefschwestern ertragen müssen: Asche, die sie ihr ins Bettzeug rieben, oder alte Eier, die sie auf dem Boden ihres Schrankkoffers versteckten, bis der Gestank sich in jedem Kleidungsstück festsetzte, das sie besaß. Sie betrachtete ihren Arm und schauderte: Was wäre passiert, wenn Schnee den Dunkeling nicht von ihr weggetrieben hätte? Sie zerrte den Ärmel herunter, um das alte Fleisch zu bedecken.


  »Genau das ist der springende Punkt«, sagte Arlorran. »Dunkelinge dienen weder König noch Königin. Nicht einmal der Schwarze Mann kann sie kontrollieren. Die Königin hat den Befehl gegeben, dass jeder dieser schattenliebenden Mistkerle, der einen Fuß auf ihr Land setzt, vernichtet werden soll. Nicht dass es viele Leute gäbe, die sich auf einen Kampf mit einem Dunkeling einlassen würden.«


  »Also wem dienen sie dann?«, hakte Talia nach.


  Arlorran schüttelte den Kopf. »Allem Anschein nach den Stiefschwestern der Prinzessin, nicht wahr?« Er begann auf und ab zu gehen und entfernte sich dabei von den Kaminen. »Jedenfalls habt ihr damit bestimmt nicht gerechnet. Charlotte mag keine besonders gute Figur machen, wenn es ans Zaubern geht, aber Stacia war so stark, dass sie meine eigene Beschwörung manipulieren konnte, und es gibt nicht eine Hexe unter hundert, die dazu in der Lage wäre. Wenn sie dazu auch noch Dunkelinge hat, die ihr hinterherlaufen …«


  »Du hast versprochen, uns zu helfen!«, erinnerte Danielle ihn. »Ich muss wissen, wo sie hingegangen sind.«


  »Ich bin ja dabei, euch zu helfen, Prinzessin! Diese Scheusale wollt ihr gar nicht finden!«


  Danielle hob ihr Schwert auf; am Glas klebte immer noch Dunkelingblut. »Wir haben ihn ebenso verwundet wie er mich«, sagte sie. Sie ging zum Kamin, nahm sich die Decke und suchte nach einer Stelle, die nicht verbrannt war, an der sie die Klinge abwischen konnte.


  Arlorran schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  Hinter seinem Rücken zwinkerte Schnee Danielle zu. »Von hier aus hast du immer mit mir gesprochen«, sagte sie, indem sie dem Gnom eine Hand auf die Schulter legte und ihn zum Schaukelstuhl führte. Der Stuhl war breit genug, dass sie sich neben ihn hineinzwängen konnte. Sie deutete auf die Zimmerdecke. »Dein Bild hatte immer einen leichten Rosastich. Mir war nicht klar gewesen, dass du Quarz so verzaubern kannst, dass dir seine Oberfläche als Kristallkugel dient!«


  »Hat Jahre gedauert, ihn so fein zu polieren, dass er den Zauber gehalten hat«, sagte Arlorran. Er drehte den Kopf zur Seite und rülpste leise.


  »Warum hast du eigentlich wirklich aufgehört, mit mir zu reden?« Schnees Unterlippe schob sich ein wenig nach vorn. »Es war fast ein Monat! Weißt du, wie einsam es dort unten in meiner Bibliothek werden kann?«


  Arlorran schüttelte den Kopf. »Mädchen, ich bin weit über zweihundert Jahre alt. Glaubst du wirklich, du könntest die Wahrheit aus mir herausflirten mit deinen langen Augenwimpern und den großen «


  »Lass es uns herausfinden!«, schlug Schnee vor. Sie küsste ihn auf die Spitze seines Ohrs und wickelte seinen Bart um ihren Zeigefinger. »Ich habe dich ehrlich vermisst, weißt du?«


  »Es war eine schwierige Zeit für mich«, antwortete Arlorran und tätschelte ihre Hand.


  Talia schnaubte verächtlich. »Für uns auch! Schließlich sind wir diejenigen, die gegen Attentäter und Dämonen und Dunkelinge kämpfen, oder hast du das schon vergessen?«


  »Sei nett!« Schnee streckte ihr die Zunge raus.


  »Du bist ein nettes Mädchen«, sagte Arlorran. »Ihr alle seid das.« Er blickte Talia stirnrunzelnd an. »Na ja, vielleicht nicht alle. Der springende Punkt ist: Ich will nicht, dass euch wehgetan wird.«


  Schnee lächelte und fuhr ihm mit einem Fingernagel am Rand des Ohrs entlang. »Arlorran, denkst du wirklich, meine Freundinnen werden einfach aufgeben und heimgehen? Wir werden Charlotte und Stacia verfolgen, und mir wird die Rolle zufallen, uns vor ihrer Magie zu schützen. Meinst du nicht, ich bin besser dran, wenn ich weiß, wogegen ich kämpfe?«


  »Du bist besser dran, wenn du so schnell wie möglich das Weite « Er warf einen raschen Blick auf Danielle, dann auf Talia. »Bei Mallenwars dritter Brustwarze, ihr seid alle dickköpfiger, als euch guttut, hab ich recht?«


  Schnee drückte ihm einen Kuss auf die Backe.


  »So ziemlich.«


  »Kommt mit mir.« Arlorran führte sie zurück ins Schlafzimmer, wo er die Hände ausbreitete. »Die Person, die ihr sucht, befindet sich hier, eingeritzt in den Quarz. Ich gebe euch eine Stunde. Wählt das richtige Schnitzwerk, und ich werde euch helfen, eure Stiefschwestern zu fangen. Wenn ihr es nicht findet, geht ihr heim und werdet in Frieden alt, bis ihr grillenhafte Großmütterchen seid.«


  »Ich hasse Elfen!«, sagte Talia.


  Danielle starrte auf den funkelnden Quarz: Hier mussten Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Schnitzereien sein; sie würden Tage brauchen, um sie alle zu untersuchen! »Bis wir das richtige gefunden haben, werden meine Stiefschwestern über alle Berge sein!«


  »Mach dir keine Sorgen, Prinzessin!« Schnee lächelte und kletterte aufs Bett. »Spieglein, Spieglein, zaudere nicht, erhelle den Hinweis mit deinem Licht!«


  »Hey, du mogelst, so haben wir nicht gewettet!« Arlorran eilte Schnee hinterher, aber er kam zu spät: Ein Strahl warmen Sonnenlichts durchschnitt die Luft, und eine der Figuren an der Decke begann zu leuchten.


  Kleine Metallstückchen schimmerten zwischen dem Quarz. Danielle hielt die Hand hoch, um ihre Augen vor Schnees Licht abzuschirmen, das sie etwas blendete. Sie musste sich fast den Hals verrenken, um das auf dem Kopf stehende Bild zu erkennen.


  Ein nahezu senkrechter Riss im Quarz war sorgfältig so herausgearbeitet worden, dass er einer Felswand ähnelte. Oben auf der Felswand standen, goldgekrönt, Elfenkönig und Elfenkönigin. Winzige geflügelte Männer und Frauen umgaben sie, während andere, mit Flügeln, die so dünn waren, dass Danielle sie mit dem Finger hätte zerbrechen können, vor der Wand schwebten. Fast unsichtbare Quarznadeln verbanden die fliegenden Elfen mit dem Rest der Decke. Tief unten, auf dem Grund des Risses, war eine Lage durchsichtigen Quarzes auf den Fels gebunden. Danielle konnte gerade noch die Umrisse rosafarbener Fische unter dem Wasser ausmachen. Zu gern hätte sie gewusst, wie Arlorran eine so komplizierte Schichtung zuwege gebracht hatte. Ihr Vater wäre fasziniert gewesen.


  »Tautropfens Tanz«, sagte Arlorran. Er deutete auf eine der geflügelten Figuren. »Tautropfen war ein Kobold, einer der talentiertesten Lufttänzer aller Zeiten. Er leitete diese Aufführung zur Feier des hundertsten Jahrestages der Regierung der Königin.« Er schüttelte den Kopf. »Später begann er, die Königin für den König zu bespitzeln. Sie fand es heraus und verfütterte ihn an die Greifen. Aber fliegen konnte er wie ein Drache im Frühling, ja, das konnte Tautropfen!«


  »Schnees Licht scheint nicht auf Tautropfen«, sagte Danielle. Sie schaute sich die dargestellte Szene genauer an. Das Licht war in den Riss eingedrungen, in die Nähe des Bodens … da! Der durchsichtige Quarz war hier rauchiger, doch sie konnte ein Gesicht unter dem Wasser erkennen. Eine Frau mit langen Haaren blickte nach oben und schaute dem Tanz zu. Ein silberner Draht bekränzte ihre Stirn. »Wer ist das?«


  »Fluch über meine künstlerische Unbestechlichkeit!«, lautete Arlorrans Antwort.


  »Dieser Riss soll die Schlucht darstellen, Malindars Triumph, stimmts?«, fragte Talia.


  Schnee dämpfte ihr Licht, während sie sich neben Danielle drängte. »Wieso trägt sie eine Krone? Ich habe noch nie etwas von einem anderen Mitglied des Elfenkönigshauses gehört!«


  »Sie ist keine Königliche«, erklärte Arlorran.


  Danielle streckte die Hand aus, um das ›Wasser‹ zu berühren: Der Quarz fühlte sich kühl und glatt wie Glas an. Das hier war keine Menschenstadt, die sich auf dem Land ausbreitete  das hier war Elfstadt, und seine Bewohner lebten in allen Richtungen, von den Kobolden und ihren Wirtshäusern in den Baumwipfeln bis hin zu Arlorran und seinem unterirdischen Zuhause. »Wie tief ist dieser Spalt? Was liegt unter dem Wasser?«


  »Die Gebeine derer, die ihre Nase in Dinge hineinstecken, die sie nichts angehen«, blaffte Arlorran. »Finstere Kreaturen, die dich in Stücke reißen, bevor du sagen kannst: ›Ich hätte auf den alten Arlorran hören sollen.‹«


  »Wir haben sie gefunden«, sagte Danielle und tippte auf den Stein. »Erzähl uns, was wir wissen müssen!«


  Langsam nickte Arlorran. »Ein Handel ist ein Handel.« Er stapfte zurück in sein Arbeitszimmer. »Dann kommt mit! Es wird eine Weile dauern, das zu erklären, und falls ihr vorhabt, die Schlucht vor euren Stiefschwestern zu erreichen, werdet ihr Hilfe brauchen.«


  »Danke«, sagte Danielle.


  Arlorran zögerte. »Danke mir nicht, Prinzessin. Ich erweise dir keinen Gefallen.«


  Mit diesen Worten nahm er die drei bei den Händen, und erneut stürzte Danielle in die Dunkelheit.


  Kapitel 9


  Sie kamen am Fuße eines gewaltigen Eisenturms heraus, neben einer von Schlamm rutschigen Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße stand das Gegenstück des Turms; Laufgänge und röhrenförmige Passagen verbanden die beiden wie eine enorme Leiter. Ein tief hängender Nebel machte die Luft nasskalt.


  Leuchtende Kobolde sausten um die Laufgänge herum und hingen sich an die Seiten; die meisten von ihnen schienen die Wände zu polieren.


  Dornen in allen Größen spickten die Türme. Nahe am Boden waren sie so groß wie Schwertklingen; sie wurden größer, je höher man sah. Die drei mächtigen Speere, die aus der Spitze jedes Turms ragten, hätten einen Riesen aufspießen können. So schroff und grausam die Türme auch wirkten, verbanden sie sich dennoch in perfekter Harmonie mit der großen Hecke, die sich hinter ihnen vorbeizog.


  »Jeder einzelne dieser Dornen kann von innen verstellt werden. Die oberen können sogar auf Eindringlinge abgefeuert werden.« Arlorran leckte sich die Lippen. »Eine wunderbare Qualitätsarbeit! Ich selbst war noch nie in einem der Türme drin, aber ich würde viel Geld dafür zahlen, ein Mal sehen zu dürfen, wie sie diese Kunststücke fertiggebracht haben.«


  »Wo sind wir hier?« Talia betrachtete den Himmel. Zwei Viertelmonde standen sich über dem Horizont gegenüber.


  »Dies ist das Land des Königs«, antwortete Arlorran. »Die Zwergentürme.«


  »Das ist die andere Seite von Elfstadt!«, wandte Danielle ein. »Wir müssen zur Schlucht!«


  »Hör auf zu jammern!«, fuhr Arlorran sie an. »Ich habs euch doch erklärt, es gibt nur ein paar wenige Orte, deren Anziehungskraft so stark ist, dass ich mich selbst dorthin kommen lassen kann. Wenn ihr die Schlucht erreichen wollt, bevor deine Stiefschwestern ihre Wut an deinem Prinzen auslassen, dann ist das hier der geeignete Ausgangspunkt. Oder wollt ihr euer Glück lieber auf der Straße versuchen? Man hat von Angehörigen eurer Rasse gehört, die ihr ganzes Leben lang auf dieser Straße gewandert sind, ohne jemals ihr Ziel zu finden.«


  »Ich dachte, wir wären geschützt, solange wir auf der Straße bleiben«, sagte Danielle.


  »Geschützt, gewiss doch«, erwiderte Arlorran. »Das heißt aber nicht, dass die Straße euch auch hinführt, wo ihr hinwollt.« Er steckte die Finger in den Mund und stieß zwei schrille Pfiffe aus. Eine Koboldin pfiff zurück und verschwand dann durch ein nicht zu sehendes Fenster über einem Speer.


  »Verdammte Zwerge!«, brummte Arlorran. »Sie wird zurückkommen, sobald sie ihr die Erlaubnis geben, mit uns zu reden.«


  Die Koboldin kam wieder heraus, bevor Danielle darauf etwas antworten konnte. Sie flog schneller als jeder Vogel, ein verschwommener gelber Lichtfleck, der herunterraste und vor Arlorran schweben blieb. »Was willst du, Gnom?«, fragte sie.


  »Schön, dich zu sehen, Nexxle. Meine Freundinnen hier brauchen ein Beförderungsmittel.«


  »Dann haben sie ja Glück, dass sie Füße haben.«


  »Sie brauchen etwas Schnelleres.« Arlorran zeigte auf Danielle. »Sie müssen ihren Mann retten. Hier sind böse Mächte am Werk, und die drei brauchen alle Geschwindigkeit und Hilfe, die sie kriegen können.«


  Nexxles Flügel kamen zum Stillstand, und sie setzte sanft auf dem Schlamm auf. »Welche Art von Mächten?«


  Arlorran senkte die Stimme. »Sie haben einen Dunkeling bei mir zu Hause losgelassen, Nexxle. Der kleine Scheißkerl hätte mich umbringen können!«


  Der finstere Blick der Koboldin blieb unverändert, aber ihr Licht wurde ein wenig heller. »Vielleicht hat er nächstes Mal mehr Glück.«


  »Wirst du uns helfen?«, fragte Danielle.


  Nexxle spuckte aus. »Manche Ehemänner sind es nicht wert, gerettet zu werden.«


  »Muss ich ein Treffen der Ältesten einberufen?«, fragte Arlorran.


  Nexxles Licht verblasste fast bis zum Erlöschen. »Das würdest du tun, nicht wahr? Du konntest noch nie ein Nein als Antwort akzeptieren. Blöder Gnom!« Mit surrenden Flügeln sprang sie hoch. »Bleibt hier! Ich werde jemand auftreiben, der euch zu den Ställen bringt.«


  Sie kehrte zu demselben Fenster zurück und verschwand im Turm.


  »Was tut sie?«, erkundigte sich Danielle.


  Arlorran massierte sich mit beiden Händen das Gesicht. »Sie holt sich von den Zwergen die Erlaubnis, mit uns zu kommen. Die ganze Blutlinie hat Vorjahren eine Wette mit den Zwergen verloren. Hätten sie gewonnen, hätten sie die Türme übernommen und die Zwerge als Wächter des Königs ersetzt.«


  »Was haben sie verloren?«, fragte Danielle und schaute dabei den Kobolden beim Arbeiten zu.


  »Eine Generation Knechtschaft. Eine Zwergengeneration, zum Glück für sie, denn die ist ein ganzes Stück kürzer als eine Koboldgeneration.« Arlorran lachte, doch in seinem Lachen lag wenig Humor. »Eins muss ihnen der Neid lassen: Diese Türme stehen seit Jahrhunderten, und ich glaube nicht, dass sie jemals so sauber ausgesehen haben.«


  »Wer ist Nexxle, und warum hasst sie dich so sehr?«, wollte Schnee wissen.


  Arlorran schürzte die Lippen. »Sie ist … nun ja, sie ist meine Schwiegermutter.«


  Schnee erstarrte. »Du bist verheiratet?«


  »Oh-oh«, murmelte Talia.


  »Ich war verheiratet«, stellte Arlorran hastig klar. »Vor langer Zeit. Sie starb jung, fünfzig Jahre ist es diesen Monat her.« Er wandte sich von Schnee ab und starrte zum Turm hinauf. »Ein bisschen flatterhaft, selbst für eine Koboldin, aber ich habe sie geliebt. Tatsächlich erinnerst du mich ein wenig an sie.«


  »Es tut mir leid«, sagte Schnee.


  Arlorran schüttelte den Kopf. »Nur so viel sei gesagt, dass Kobolde Familienbande ziemlich ernst nehmen. Ich habe immer noch Rechte hier, auch wenn es sie schmerzt, das zuzugeben.« Er holte tief und zitternd Luft. »Genug von meinen Problemen! Ihr müsst erfahren, wer euren Prinzen hat. Vielleicht wird euch ja die Geschichte von der Herzogin etwas Vernunft einbläuen!«


  Er nahm Danielle bei der Hand und zog sie mit sich. »Keine Sorge, Nexxle wird uns einholen.« Mit seiner freien Hand griff er nach Schnee, und schon schlenderte er zwischen den beiden einher und schwenkte die Arme wie ein Kind zwischen seinen Eltern. »Die Geschichte von der Herzogin ist schon alt. Sie geht zurück auf die Zeit, als Elfstadt wenig mehr als ein von Giftpilzen umringter Klumpen in der Erde war. Der König und die Königin hielten sich die meiste Zeit über im Hügel auf und kamen nur einmal jedes Jahr zur Jagd heraus.«


  »Zur Jagd worauf?«, fragte Schnee.


  »Menschen, meistens.« Arlorran zuckte entschuldigend die Achseln. »Es war ein Sport, nicht viel mehr. Sie fingen ihre Favoriten und suchten sich die Attraktivsten eurer Rasse als Spielzeug für das kommende Jahr aus. Andere wurden Sklaven. Oftmals entschieden sich die Menschen dafür, bei uns zu bleiben, obwohl ihr Jahr der Sklaverei abgelaufen war. Es ist also nicht so, dass wir sie getötet hätten, müsst ihr verstehen.«


  »Nein«, sagte Talia. »Ihr Elfen platzt ja förmlich vor Freundlichkeit und Mitgefühl!«


  »Wir sind, was wir sind.« Arlorran drückte Danielles Hand. »Nun gab es damals eine ehrgeizige kleine Fee, die hoffte, den Platz der Königin einzunehmen. Sie war ein talentiertes Ding. Illusionen, Verzauberungen, Erdmagie … es heißt, sie soll sogar ein wenig von Beschwörungsmagie verstanden haben. Sie verwandelte sich selbst in den schönsten aller Männer und stahl sich fort, bevor die Jagd begann. Sie wartete in den Wäldern, und als das Königspaar ankam, da war die Königin natürlich von ihrer Vollkommenheit augenblicklich hingerissen. Von seiner Vollkommenheit, meine ich. Verdammt noch mal, wie soll man eine Geschichte erzählen, wenn die Figuren darin in einem fort die Fürwörter ändern?


  Wie dem auch sei, die Königin verlangte ihn jedenfalls für sich, worüber sich der König maßlos ärgerte. Er konnte sich nicht auf seine Magie konzentrieren, und dem Mädchen, das er in jener Nacht zu umgarnen versuchte, gelang es, sich wegzuschleichen. Der König war in Sachen Liebeleien auch kein Unschuldsengel, sollte ich vielleicht dazusagen. Am Ende kehrten er und die Königin immer wieder zueinander zurück, aber dieser Bursche sah ein wenig zu gut aus, wenn ihr wisst, was ich meine.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ich habe dasselbe Problem, wenn ich das alte Gnomenland besuche.«


  Danielle warf Talia einen Blick zu und sah, wie sie die Augen verdrehte.


  »Die Königin führt also ihre Beute zum Palast zurück, wo er sich so überwältigt und verwirrt gibt wie jeder von euch Menschen. Sie will den Burschen gerade ins Bett schaffen, da platzt der König herein. Die Eifersucht war wieder einmal mit ihm durchgegangen, wie so oft. So schnell, wie ein Zwerg eine Halbe runterkippen kann, wirft der König seinen Speer.


  Na ja, ein Speer im Rücken ist der Konzentration nicht gerade förderlich: Der Zauber der Herzogin verpuffte auf der Stelle; zurück blieb ihre nackte, blutende Feengestalt, die immer noch das Silbermesser hielt, mit dem sie der Königin die Kehle durchschneiden wollte.


  Die Königin war ein wenig verstimmt, wie ihr euch denken könnt. Niemand mag Attentäter.« Er sah zu Danielle hoch. »Ich schätze, das kannst du dir auch noch denken. Aber kein Wesen auf der Welt hat ein Temperament, das dem der Elfenköniglichen gleichkommt. Die Königin war drauf und dran, diese Fee in Stücke zu reißen, als der König eingriff. Er sagte, er sei beeindruckt von den magischen Fähigkeiten, derer es bedürfe, die Königin an der Nase herumzuführen. Sagte, er könne so talentierte Magierinnen gebrauchen. Ich persönlich glaube ja, er wollte sie bloß am Leben lassen, um es der Königin heimzuzahlen.


  Die Königin hatte durch den ganzen Schlamassel schon einen Gutteil ihres Gesichts verloren. Lieber, als es auf einen totalen Krieg mit ihrem Mann ankommen zu lassen, gab sie klein bei. Aber sie schwor, dass die kleine Möchtegernmörderin tausend Jahre lang gefoltert würde, falls die Königin sie je wieder sehen sollte. Der König erklärte sich einverstanden und versprach, sie an Aufgaben zu binden, die sie fern der Königin halten würden.«


  »Und was geschah dann?«, fragte Schnee.


  Arlorran kicherte. »Sie spielte mit dem König dasselbe Spiel, das sie mit der Königin gespielt hatte, lockte ihn noch in dieser Nacht ins Bett und flüsterte ihm süße Worte ins Ohr, um seine Zuneigung zu erlangen. Der König weigerte sich, sie freizulassen, aber er gewährte ihr einen Wunsch. Sie sagte, ein letztes Mal noch wolle sie die Sonne als freie Frau aufgehen sehen; danach würde sie ihm bereitwillig dienen. In dem Moment, als er sich einverstanden erklärte, floh sie. Der König verfolgte sie, aber sie war zu schnell. Sie tauchte in die Erde ein und vergrub sich tief. Seitdem ist sie nicht wieder hochgekommen. Bis sie herauskommt und einen Sonnenaufgang sieht, bleibt sie frei.«


  »Ich habe in Lorindar alles über Elfen gelesen, einschließlich der meisten Bücher Trittibars«, sagte Schnee. »Über die Herzogin stand darin nichts.«


  »Nicht viele wissen von ihr, nicht einmal in Elfstadt. Und ihr würdet mir einen Gefallen tun, wenn ihr die Geschichte für euch behalten würdet. Der König und die Königin schätzen es nicht, wie Narren dazustehen, und sie haben getan, was sie konnten, damit die Herzogin sich ruhig verhält. Seit dem Krieg ist das schwieriger. Sobald die Schlucht sich auftat, richtete sich die Herzogin am Fuß der Felsen ein Zuhause ein und fing an, einige der dunkleren Kreaturen Elfstadts anzulocken.«


  »Dann will sie immer noch den König und die Königin stürzen?«, fragte Talia.


  »Ohne Zweifel.«


  Danielle starrte auf die Straße und versuchte sich ihre Stiefschwestern als Verbündtete einer mythischen Usurpatorin des Elfenthrons vorzustellen. »Wie hast du von der Herzogin erfahren?«


  »Die Königin hat es mir erzählt«, antwortete Arlorran, »damals, als sie mich zum Beschwörer machte. Das Erste, was sie mir auftrug, war, die Herzogin zu beschwören. Alle paar Jahre lässt sie es mich erneut versuchen, in der Hoffnung, die Herzogin in einem Moment der Unachtsamkeit zu erwischen.«


  »Warum sollte sie die Herzogin zu sich kommen lassen wollen?«, wunderte sich Danielle.


  »Weil dann die Königin sie sehen würde, was bedeutete, dass sie ihre Drohung ausführen könnte«, erklärte Talia.


  »Ganz genau.« Arlorrans Schaudern war nicht ausschließlich theatralisch. »Ich sage euch, niemand ist nachtragender als Elfenkönigliche.«


  »Sie haben sie nicht verbannt?«, fragte Schnee.


  »Würde man sie verbannen, wäre sie von allem befreit, was sie an Elfstadt bindet, einschließlich ihres Eids dem König gegenüber.«


  Danielle rieb sich die Arme und kämpfte gegen ein Frösteln an. »Aber warum sollte die Herzogin Armand entführen?«


  »Oh, das hat sie ganz bestimmt nicht!«, sagte Arlorran schnell. »Sie ist immer noch eine Elfe, gebunden durch den Vertrag wie jeder sonst. Aber es steht nichts in dem Vertrag, was ihr verbieten würde, deinen Stiefschwestern Unterschlupf zu gewähren, solange sie dabei nicht aktiv Menschen Schaden zufügt.«


  »Was hat sie davon?« Danielle versuchte sich vorzustellen, was ihre Stiefschwestern jemand wie der Herzogin anbieten mochten. Ihre Stiefmutter hatte im Laufe der Jahre den größten Teil des Familienvermögens verloren und die letzten Reste für Vorbereitungen zum Ball ausgegeben. Charlotte und Stacia war nichts geblieben. Und mit ihrer Magie konnten sie schwerlich jemanden beeindrucken, der mächtig genug war, dem König und der Königin der Elfen die Stirn zu bieten.


  Das Schwirren von Flügeln kündigte Nexxles Rückkehr an. Sie trug einen Rupfensack, der dreimal so groß wie sie selbst war. Diese schimmernden Flügel waren offenbar stärker, als Danielle vermutet hätte.


  Nexxle warf den Sack Arlorran zu. Der Gnom tat sein Bestes, um ihn zu fangen, aber der Aufprall warf ihn auf den Hintern. »Danke.« Er riss ihn an der Zugschnur auf, kramte darin herum und förderte einige rotgelbe Äpfel zutage. »Dann mal ran!«, meinte er und warf Danielle einen davon zu. Der nächste flog in Schnees Richtung, aber Talia schnappte ihn sich aus der Luft.


  »Hast du noch was anderes?«, fragte Talia. »Schnee ist … allergisch.«


  Danielle warf einen schnellen Blick auf Schnee, die noch bleicher als sonst war. Schnee rang sich ein Lächeln ab. »Der Geschmack bringt mich zum Würgen.«


  Im Hinblick auf die Geschichten über Schnee konnte Danielle es ihr nicht verübeln. Wenn ihre Mutter versucht hätte, sie mit einem vergifteten Apfel zu ermorden, würde Danielle vermutlich auch keinen mehr anfassen.


  »Sie sind nicht für euch!«, sagte Nexxle. Sie flog tief und versetzte Arlorran einen klatschenden Schlag auf den Kopf, der ihm die Kappe vom Schädel fegte. »Kommt mit!«


  Sie führte sie in ein Kieferngehölz; die Nadeln der Bäume glänzten wie Silber. Nexxles gelbes Licht glitzerte in den Ästen, als sie vorbeiflog.


  Danielle berührte einen der Äste und erwartete halb, dass die Nadeln sich in ihre Haut bohren würden, aber sie waren sogar noch weicher als die der Kiefern, die sie von zu Hause kannte. Sie folgte Nexxle auf einen schmalen Trampelpfad.


  »Hier war noch nie ein Pfad«, brummte Nexxle. »Dämliche Zwerge mit ihren großen, schweren Stiefeln! Genauso gut könnten sie Schilder aufstellen, um den Weg zu weisen.«


  Danielle aß im Gehen ihren Apfel auf und ließ sich von Nexxles Licht durch die Dunkelheit führen. Sie beeilte sich, um zu Arlorran aufzuschließen. »Du hast uns gar nicht erzählt, wieso sie dich nicht mag.«


  »Sie wollte, dass ihre Tochter einen netten Koboldjungen heiratet«, erklärte Arlorran. »Sie wollte niedliche Enkelkinder, die herumwuseln wie betrunkene Glühwürmchen. Stattdessen hat ihr kleines Mädchen die Familie im Stich gelassen, um mit einem verschrumpelten alten Gnom davonzulaufen.« Er kicherte, aber nicht schnell genug, um den Schatten der Sehnsucht zu verbergen, der über sein Gesicht zog. »Selbst wenn wir miteinander Kinder hätten haben können, kannst du dir mich als Vater einer Schar fliegender Sprösslinge vorstellen?«


  »Du hättest sie immerhin jederzeit zurückbeschwören können, wenn sie ausgerissen wären«, wandte Danielle ein.


  »Ha! Wohl wahr! Dennoch, ich habe nicht die Veranlagung für diese Tätigkeit. Du hingegen, du wirst eine gute Mutter abgeben  vorausgesetzt, du stirbst nicht vorher oder wirst von der Herzogin versklavt.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Alles, was ich darüber weiß, wie man eine liebende Mutter ist, habe ich von einem Baum gelernt.«


  Arlorran grinste. »Das klingt nach einer Geschichte, die seltsam genug ist, um von einer Elfe zu stammen!«


  »Beeilt euch!«, fuhr Nexxle sie an. »Die Zwerge wollen, dass ich die Speere auf dem achtzehnten Stockwerk fertig einöle, und damit will ich vor Sonnenaufgang durch sein!«


  Die Bäume lichteten sich, als sie einen ausgedehnten Hügel erklommen. Was Danielle sah, als sie die Kuppe erreichte, genügte beinahe, um alle Gedanken an ihre Stiefschwestern, die Herzogin und sogar Armand aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Baumbestandene Hügel breiteten sich in einem weiten Kreis aus und bildeten ein grasbedecktes Becken. Auf der anderen Seite, bemalt vom Licht einer Hand voll Kobolde, graste eine kleine Herde von Tieren, offenbar Pferde. Allerdings glichen sie keinem Pferd, das Danielle je gesehen hatte.


  Riesige, gefiederte Schwingen lagen flach an ihren Seiten. Selbst im Ruhezustand reichten diese Schwingen weit über die Hinterteile der Tiere hinaus, sodass sie wie riesige, gefiederte Schwänze aussahen.


  Nexxle stieß einen schnellen Doppelpfiff aus, woraufhin einer der anderen Kobolde auf sie zugeflitzt kam. Er war blau, trug zerknitterte Kleider und hatte vor Schweiß glänzende Haare. Er landete vor Arlorran auf dem Boden und bedachte die drei Prinzessinnen mit einem langen, abschätzenden Blick. Er boxte Arlorran ans Bein. »Du sorgst gut für dich dieser Tage, alter Gnom!«


  »Halt die Klappe, Quink!«, sagte Nexxle. »Die drei hier brauchen Reittiere. Kümmre dich um sie!«


  »Wir werden auf ihnen reiten?«, wisperte Danielle. Ihr Herz schlug mit einer Mischung aus Furcht und Sehnsucht.


  »Aviare werden euch schneller als alles andere zur Schlucht bringen, von einem Drachen einmal abgesehen«, sagte Arlorran. Er zog einen Apfel aus dem Sack und schleuderte ihn hinaus über das Gras. Augenblicklich breiteten vier der Aviare die Flügel aus und sprangen. Ihr Wiehern war höher, als Danielle es gewohnt war, und klang beunruhigend nach menschlichen Schreien. Unbeschlagene Hufe schlugen aus, als sie darum kämpften, den Apfel zu erreichen. Ein braunweißer Hengst schlug ein letztes Mal mit seinen Flügeln, schickte damit eine graue Stute Richtung Boden, fing den Apfel sauber in seinem Maul, ließ sich nach unten sinken und galoppierte fort, um seinen Preis zu genießen.


  »Wir werden auf ihnen reiten f«, fragte Danielle noch einmal in völlig anderem Ton.


  »Viel Spaß!«, wünschte Nexxle und lächelte zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft. Danielle konnte sie sogar kichern hören, als sie wieder im Wald verschwand.


  Arlorran nahm einen weiteren Apfel. »Vertraut mir! Würdet ihr versuchen, Elfstadt auf euch selbst gestellt zu durchqueren, würdet ihr allen möglichen Schwierigkeiten und Herausforderungen trotzen müssen. Diese Tiere fliegen zuverlässig und genau und, was am wichtigsten ist, ihr werdet bei ihnen sicher sein.«


  »Auf gehts!«, sagte Quink. »Dann wollen wir mal ein paar Reittiere für die Damen finden!«


  Die Aviare wichen zurück, als Danielle und die anderen Quink auf die weite Fläche hinunterfolgten. Einige raschelten mit den Flügeln. Der braunweiße Hengst wieherte und bäumte sich auf. Mit ausgebreiteten Schwingen balancierte er auf den Hinterbeinen, viel länger, als jedes normale Pferd es gekonnt hätte.


  »Wie reitet ihr sie?«, fragte Danielle.


  »Wir? Wir benutzen Kutschen.« Quink zeigte auf einen scheckigen Aviar im hinteren Teil der Herde, auf dessen Rücken eine lange, korbartige Vorrichtung festgeschnallt war. In ihrem Inneren saßen zwei Kobolde; ihr Licht war durch die dreieckigen Fenster deutlich zu erkennen. Ein dritter Kobold stand auf dem Hals des Tiers und hatte Arme und Hände in die lange Mähne geschlungen. Eine dünne Reitgerte, zweimal so lang wie er selbst, hing an seinem Gürtel. »Das sind keine Schoßtiere, Ladys! Wenn wir Kobolde in den Krieg ziehen, können wir fünf oder sechs Krieger in jede dieser Kutschen stecken, die Pfeile und Zaubersprüche in alle Richtungen schießen, während der Reiter das Tier kontrolliert. Dabei ist der Schaden, den im Kampf ein gut abgerichteter Aviar selbst anrichten kann, noch gar nicht mitgerechnet.«


  »Aber du wirst keine dieser Kriegsbestien reiten«, sagte Arlorran streng. »Ist es nicht so, Quink?«


  Der Kobold streckte ihm die Zunge heraus. »Du bist nicht mehr spaßig.« Er stieß eine Reihe schriller Zwitscherlaute aus, woraufhin einige der anderen Kobolde Aviare in ihre Richtung zu führen begannen. Arlorran drückte jeder seiner drei Begleiterinnen einen Apfel in die Hand.


  »Keine lauten Geräusche oder plötzlichen Bewegungen!«, wies Quink sie an. »Auf dem Boden sind diese Burschen noch schreckhafter als eure Pferde.«


  Danielle lächelte und streckte die Hand mit dem Apfel aus. Sie konnte sehen, wie ein paar der anderen Aviare schnaubten und in ihre Richtung stampften, aber die Kobolde hielten sie unter Kontrolle. Sie trat auf den linken Aviar zu, eine graue Stute, deren Flügel und Mähne so schwarz wie der Ozean um Mitternacht waren. Die großen blauen Augen blinzelten kein einziges Mal, als sie den Apfel roch. Langsam zog sie die Lippen zurück und pflückte den Apfel aus Danielles Hand.


  Die Aviare rochen wie frisch gemähtes Gras mit der Andeutung eines schärferen, nussigen Geruchs.


  »Kann ich sie berühren?«, fragte Danielle.


  »Anders wars wohl schon ziemlich schwierig, auch nur aufzusitzen«, meinte Quink.


  Danielle streckte die Hand hoch, um das Fell an der Seite des Stutenhalses zu streicheln. Ein Ohr schnellte zurück.


  »Du bist wunderschön!«, flüsterte Danielle. Die Haut des Aviars war warm, fast fiebrig, und sein Fell steifer, als es aussah.


  Ein orangefarbener Kobold flog neben den Kopf des Aviars hoch. Er wartete, bis die Stute den Apfel aufgegessen hatte, und schob ihr dann ein Messinggebiss ins Maul. Sie ging einen Schritt zurück, aber der Kobold war schneller, sauste um ihren Kopf herum und schnallte ihr ein leichtes Halfter an. Die Zügel sahen normal aus, jedoch verlief eine dritte Leine über dem Nasenrücken des Tieres. Diese Leine war mit der Mitte der Zügel verknotet, genau dazwischen, wo der Reiter diese halten würde. Danielle starrte den Aviar an. Im vergangenen Monat hatte sie mit Ach und Krach gelernt, sich auf einem normalen Pferd einigermaßen wohlzufühlen. »Wie ?«


  Weiter kam sie nicht. Die Stute schüttelte heftig den Kopf und nieste. Spucke, Rotz und Apfelstücke spritzten Danielle auf Gesicht und Brust.


  »Sie mögen das Gebiss nicht allzu sehr«, meinte Quink und unterdrückte ein Grinsen.


  Danielle wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. Links von ihr war Talia bereits auf einen Braunen mit schwarzen Flügeln gestiegen. Danielle streifte den ärgsten Schlamassel von ihrem Hemd ab. »Also, wie kontrolliere ich sie?«


  Quink flog hoch und stellte sich auf den Nacken der Stute. »Wenn man ein Kobold ist, benutzt man die Zöpfe in ihrer Mähne. In deinem Fall würde ich die Zügel vorschlagen.«


  Danielle fuhr mit ihren Händen durch die Mähne und fand einen der geknüpften Zöpfe. Er war kaum dicker als ein Bindfaden  viel zu klein, um ihr einen ordentlichen Halt zu bieten.


  »Keine Sorge! Wenn die Zwerge mit ihren Grobschmiedpranken sie reiten können, kannst du es schon lange!« Quink nahm die Zügel in die Hände und hielt sie so, dass der Großteil der losen Enden zwischen seinen Händen herabfiel.


  »Sie nach rechts oder links zu lenken funktioniert genauso wie bei euren erdgebundenen Pferden.« Quink zog die Zügel nach links und ließ den Aviar in einem engen Kreis gehen. »Achte darauf, dass die Flugleine locker bleibt!« Er zeigte auf die dritte Leine.


  »Um höher zu fliegen, hältst du die Zügel so.« Er nahm die Hände zurück, bis sie den Knoten der Flugleine berührten. Die Länge der Außenzügel, über die Danielle sich gewundert hatte, führte dazu, dass die Flugleine vor ihnen straff gezogen wurde. »Kontrolliere den Kopf, und du kontrollierst das Tier!«


  Ein leichter Ruck an der Leine, und der Aviar hob den Kopf. Die Stute machte ein paar schnelle Schritte und sprang in die Luft. Der Wind von ihren Flügeln trieb Danielle einen Schritt zurück. »Schieb die Hände an den Zügeln nach vorn und zieh den Kopf nach unten, um sie wieder auf die Erde zu bringen!«, rief Quink und lenkte den Aviar herunter. »Du schreist doch nicht bei jeder Kleinigkeit los, oder? Das mögen sie nämlich nicht. Und falls du nicht zufällig selbst Flügel hast, wirst du diese Tiere sicher nicht ärgern wollen, während du da oben bist.«


  Er hopste herunter und reichte Danielle die Zügel. »Kommst du allein hoch?«


  Einen Sattel gab es nicht und die Flügel waren viel zu weit oben, als dass sie sich daran hätte hochziehen können. Sie studierte immer noch den Aviar, als winzige Hände sie am Kragen packten. Quinks Flügel bliesen ihr die Haare ins Gesicht, und dann hoben ihre Füße vom Boden ab. Ihr Hemd grub sich in ihre Arme, als Quink sie über den Aviar trug; dabei zeigte der Kobold nicht mehr Anstrengung, als sie der Transport einer Feder gekostet hätte.


  »Koboldflügel sind magisch«, führte Schnee aus. Wie Talia hatte auch sie schon ihren Aviar bestiegen. »Damit können sie das Zwanzigfache ihres eigenen Gewichts tragen, genau wie Insekten.«


  »Wie bitte?«, sagte Quink und rümpfte hochmütig die Nase, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Danielle widmete. »Dies ist eine der älteren Stuten, wahrscheinlich der gutmütigste Aviar, den wir haben. Sie werden ein bisschen ruhiger, sobald sie das gebärfähige Alter hinter sich haben.


  Dennoch steckt immer noch eine Menge Kraft in diesen Flügeln.« Er ging weg und schüttelte dabei den Kopf und murmelte: »Insekten, gewiss doch!«


  Der Aviar machte Anstalten, Quink nachzugehen. Danielle beugte sich nach vorn und schlang die Arme um den Hals des Tiers, um nicht herunterzufallen. Die mächtigen Flügel stießen ihr von hinten in die Oberschenkel und schoben sie weiter vor, als es bei einem normalen Pferd der Fall gewesen wäre. Es gab überhaupt keinen Platz für einen Sattel, und das Rückgrat des Aviars verhieß alle möglichen interessanten Quetschungen, bevor die Nacht zu Ende war.


  Talia lenkte ihr Reittier neben Danielle. »Was ist los, Prinzessin? Du siehst aus wie eine Marionette, der man die Hälfte ihrer Fäden gekappt hat!«


  Danielle errötete. Mit feuchten Händen umklammerte sie die Zügel und zwang sich dazu, sich aufzurichten, wobei sie versuchte, Talias entspannte Haltung nachzuahmen. Just diesen Moment wählte der Aviar, um einen kleinen Hüpfer zur Seite zu machen. Danielle klemmte die Beine unter seine Flügel, um nicht herunterzufallen.


  »Entspann dich!«, riet Arlorran ihr. Er hielt einen weiteren Apfel über seinen Kopf. Der Aviar erstarrte; nur sein Kopf bewegte sich, als er dem Gnom den Apfel aus der Hand schnappte. »Lass die Beine so angewinkelt, unter den Flügeln. Sie will auch nicht, dass du runterfällst. Je lockerer und entspannter du bist, desto leichter ist es für sie.«


  Quink kam neben sie hochgeflogen und wich dabei einem verärgerten Schnipsen des Stutenschweifs aus. »Sei vorsichtig mit deinem Schwert! Achte darauf, dass die Scheide ihr nicht unter den Flügeln wehtut!« Er schnitt eine Grimasse, als er sah, wie Danielle ungeschickt mit den Zügeln hantierte. Talia trabte neben sie und sah aus, als sei sie geboren worden, um Aviare zu reiten.


  Danielle zog versuchsweise an den Zügeln: Der Aviar sprang zur Seite und hätte um ein Haar Arlorran zu Boden geworfen. Quink warf dem Gnom einen schnellen Blick zu, aus dem Skepsis sprach.


  Danielle schloss die Augen. So funktionierte das nicht; sie hatte ja schon Mühe, ein normales Pferd zu kontrollieren. Mit jeder ihrer unbeholfenen Bewegungen konnte sie das Unbehagen des Aviars wachsen spüren. Sie holte tief Luft und sah Quink an. »Wie sind ihre Namen?«


  Der Kobold zeigte auf Schnee. »Deine bleiche Freundin reitet Mitternacht, und das Mädchen mit der mürrischen Miene sitzt auf Socke.«


  Talia lenkte ihren Aviar auf Quink zu. »Socke?«


  Der Kobold grinste. »Eins der Kinder hat ihn so genannt.« Er deutete auf das weiße Fell an den Fesseln des Aviars. »Es war entweder das oder Stiefelchen.«


  Seine Lippen zuckten leicht, als er sich wieder Danielle zuwandte. »Was deinen Aviar betrifft: Ihr Geburtsname war Zoe. Einer der Zwerge hat ihr jedoch einen neuen Namen gegeben. Dieser Tage nennen wir sie Zirdiclav.«


  Danielle tat ihr Möglichstes, die zwitschernden Laute des Namens nachzubilden. »Was bedeutet das?«


  »Es ist schwer in eure Sprache zu übersetzen«, sagte Quink und wich ihrem Blick aus. »Es heißt ungefähr so viel wie ›Herrin der Stürme‹.«


  Arlorran kicherte. »Sie mögen ja kein Zwergisch verstehen, aber ich habe ein paar Brocken aufgeschnappt.« Er schüttelte den Kopf. »›Zir‹ bedeutet tatsächlich Herrin, aber ›clav‹ ist ein Zwergenwort für plötzliche Blähungen.«


  »Dann ist sie …« Danielle schlug sich die Hand vor den Mund. »Herrin der Darmwinde?«


  »Sie ist ein ausgezeichnetes Reittier«, nahm Quink die Stute in Schutz. »Ah, vielleicht sollten deine Freundinnen trotzdem nicht direkt hinter ihr fliegen.«


  »Ich werde sie Wind nennen«, entschied Danielle. Sie beugte sich vor und presste ihren Körper an den Hals des Aviars. Noch nie zuvor hatte versucht, mit einem so großen Tier zu sprechen. Würde der Aviar sie verstehen? Und selbst wenn  eine Garantie, dass er auf sie hören würde, gab es keine.


  »Bitte!«, flüsterte Danielle. Winds Ohr zuckte nach hinten. »Ich muss zur Schlucht! Meine Stiefschwestern sind dort, und sie haben meinen Mann entführt. Meinen Ehemann.«


  Der Aviar schnaubte. Danielle konnte nicht erkennen, ob er sie verstanden hatte oder nicht.


  »Ich weiß, dass ich mich ungeschickt anstelle, aber ich tue mein Bestes. Konnten deine Fohlen denn direkt nach der Geburt schon so schön laufen und fliegen?«


  Ein erneutes Zucken des Ohrs und ein leichtes Schütteln des Kopfes. Die Zügel wurden ihr aus der Hand gezogen.


  »Ich verstehe«, sagte Danielle und betete, dass sie das tatsächlich tat. Sie langte nach unten, bis sie die Metallschnalle berührte. Ein paar heftige Rucke lösten den Riemen, und dann schob sie die Zügel hoch und vom Kopf des Aviars herunter. Wind schüttelte den Kopf, spuckte das Gebiss aus dem Maul und schleuderte das gesamte Halfter in Quinks Richtung.


  »Was soll denn das werden, Mädchen?«, fragte Arlorran und hastete an ihre Seite. »Sie wird dich schneller hinplumpsen lassen, als du «


  Der Aviar sprang und schlug die Flügel mit solcher Gewalt nach unten, dass der Gnom auf den Rücken purzelte. Danielle umklammerte den Hals des Aviars und presste ihre Beine unter seine Flügel. Sie war zu schwer und hatte das Gefühl, als ob sie augenblicklich herunterfallen müsste, falls sie auch nur einen Moment lang locker ließe.


  »Na schön, was solls«, meinte Arlorran und bürstete sich die Erde vom Hintern. »Was weiß ich denn schon über fliegende Pferde?«


  Wind wieherte, als sie die Baumwipfel unter sich zurückließen, hörte auf, mit den Flügeln zu schlagen, und begann, langsame, weite Kreise zu beschreiben. Ihr Kopf drehte sich leicht nach innen, und Danielle hätte schwören können, Vergnügen in diesen meerblauen Augen zu sehen.


  Nach und nach entspannte sich Danielle; sie ließ ihre Beine an Winds Seiten hinunterrutschen, bis die Flügel ihr nicht mehr gegen die Oberschenkel schlugen. Sie konnte die kraftvollen Muskeln arbeiten spüren, während der Aviar seinen Flug fortsetzte.


  Quink kam hinter ihnen hergeflogen, das weggeworfene Halfter in der Hand. »Und wie willst du sie kontrollieren, du verschrobener, flügelloser Dussel von einem Mädchen?«


  »Gar nicht.« Danielle schluckte und hoffte, dass sie nicht im Begriff war, einen Fehler zu begehen. Sie senkte die Stimme, sodass nur noch der Aviar sie hören konnte. »Kannst du mich wieder herunter zu den anderen bringen?«


  Die Stute breitete die Flügel noch weiter aus, sodass ihr Flug verlangsamt wurde. Danielle spannte sich an, als sie herabschossen, aber Wind landete leicht wie ein Sperling.


  »Schon besser«, kommentierte Talia. »Aber du bist immer noch so steif wie eine Statue. Wenn du weiter so reitest, wirst du dir am Ende vorkommen, als hätte ein Oger mit seiner Keule auf deine Beine eingeknüppelt.«


  »Ach, sei doch still!«, sagte Schnee. »Du bist doch nur neidisch, weil du die Zügel benutzen musst!« Sie klatschte in die Hände und strahlte Danielle an.


  »Prinzessin Danielle?«


  Sie blickte zu Arlorran hinunter. »Du musst mich nicht Prinzessin nennen.«


  Arlorran drehte sich um und beobachtete, wie Schnee und Talia sich zankten. Mit einem weiteren Apfel lockte er Wind so weit weg, bis sie außer Hörweite waren, und sagte mit gesenkter Stimme: »Vor euch liegt ein gefährlicher Weg. Achte gut auf die beiden!«


  Danielle machte große Augen. »Ich soll auf sie aufpassen? Talia kann nur mit einem Schnürsenkel einen Riesen töten, und Schnees Magie ist mächtig genug, um «


  »Die Meisterschaft in Waffen und in Zauberei wird hilfreich sein, keine Frage«, räumte Arlorran ein. »Aber ich kenne Schnee, und ich habe dich und Talia beobachtet.« Er langte nach oben und tätschelte ihr Bein. »Vertrau dem alten Arlorran! Kümmere dich um die beiden!«


  Bevor Danielle etwas darauf erwidern konnte, lenkte Talia ihren Aviar an ihre Seite. »Komm schon! Je schneller wir aufbrechen, desto schneller habe ich wieder festen Boden unter den Füßen!«


  »Sie werden allein zu uns zurückfinden«, rief Quink. »Sagt einfach nur ›Nach Hause!‹, sobald ihr euer Ziel erreicht habt.«


  Danielle wollte gerade fragen, wie sie und ihre Gefährtinnen denn dann zurückkommen sollten, doch dann merkte sie, dass das egal war. Falls sie Armand fanden, konnten sie mit Beatrice in Verbindung treten, die für Hilfe durch den Elfenhof sorgen würde. Falls nicht …


  »Ich danke dir«, sagte sie. Sie drehte sich um und sah Arlorran an. »Und dir«, fügte sie hinzu.


  »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe!«, ermahnte der Gnom sie. »Und denk an meine Flügel!«


  Als sie zu den Wolken emporstiegen, merkte Danielle, dass sie zitterte. Die Kobolde waren nur noch wenig mehr als Funken, und ein einziger starker Windstoß könnte Danielle in die Tiefe schleudern. Schon sehr bald jedoch fügte sich etwas in ihr ins Unvermeidbare. Wenn sie fiel, fiel sie eben. Sie konnte nichts weiter tun, als darauf zu vertrauen, dass Wind auf sie aufpasste.


  Die Angst ließ nach und wich schließlich einem traumartigen Gefühl der Aufregung. Die frische Nachtluft kühlte ihre Haut, während gleichzeitig Winds Haut durch die Anstrengung wärmer wurde. Dies war so viel intensiver als der Flug vom Palast nach Elfstadt, als sie in Karinas Korb verstaut gewesen war. Der Wind blies ihr ins Gesicht, spielte mit ihrem Hemd und warf ihre Haare wie flatternde Bänder nach hinten.


  »Schaut euch nur die Monde an!«, rief Danielle. Der Wind riss ihr die Worte aus dem Mund, doch der Aviar schien sie gehört zu haben, denn er legte sich nach links in die Kurve, um Danielle einen besseren Blick auf die Zwillingstrabanten zu ermöglichen. Die Monde standen sich gegenüber, zwei Sicheln aus Silber und Gold, deren Ränder sich beinah berührten.


  Sie drehte sich um und suchte nach den dunklen Umrissen der Zwergentürme. Die Hecke verschwand in der Ferne. Sie hatte nie begriffen, wie riesig Elfstadt tatsächlich war. Sie schaute nach Osten, wo enorme Dächer durch die Wolken stießen.


  »Riesen«, rief Schnee. Grinsend lenkte sie ihren Aviar näher an Schnee heran. »Die Eiben sind die Einzigen, die Bäume so groß wachsen lassen können, dass die Riesen sie für ihre Häuser benutzen können. Als Gegenleistung dafür fressen die Riesen die Eiben nicht.«


  Talia und Socke flogen rechts an Danielle vorbei. »Komm schon!«, brüllte Talia. »Du kannst dich an Sehenswürdigkeiten noch sattsehen, wenn wir Armand gefunden haben!« Ihr Aviar zog mit wuchtigen Flügelschlägen nach vorn.


  Danielle und Wind folgten ihnen. Danielle war plötzlich so ausgelassen, dass sie kichern musste, sie waren so hoch und schnell und frei! Sie ging mit ihrem Oberkörper tiefer herunter und atmete den moschusartigen, nussigen Geruch des Aviars ein. Sie hätte ewig so weiterreiten können!


  Und dann begann Wind zu schwitzen. Danielle bemerkte es erst, als sie zu Schnee aufschlössen und sie ihr zuwinken wollte. Im selben Moment, als ihr Arm das Fell des Aviars verließ, kühlte der Wind ihren feuchten Ärmel und ließ sie frösteln.


  Schon bald durchtränkte salziger Aviarenschweiß ihre Ärmel und die Vorderseite ihres Hemds und sie spürte, wie er auch vor ihrer Hose nicht Halt machte. Sie presste sich dichter an Wind, um warm zu werden. Das drahtige Fell war rutschig und feucht und die Mähne klebte ihr ständig im Gesicht, aber die Luft war zu kalt, um aufrecht zu reiten.


  Das Land kroch unter ihnen vorbei, markiert durch die Lichtpunkte von Lagerfeuern und Laternen. Doch der Wind auf ihrer Haut verriet ihr, dass sie sich schneller als jedes Pferd bewegten.


  Weiter vorn bewegte sich ein Wolkenfetzen gegen den Wind; glitzernd wie das Meer wallte er auf sie zu. Danielles Aviar stieß einen lang gezogenen, zitternden Schrei aus. Die anderen Aviare fielen darin ein.


  »Wolkenläufer!«, schrie Talia. Sie riss an den Zügeln und lenkte Socke weg. »Eine Warnung an uns, dem Palast nicht zu nahe zu kommen!«


  Danielle drehte den Kopf herum: Die schwarzen Türme des Palasts des Elfenkönigs waren im Dunkeln schwer zu erkennen; dahinter lag die silberne Brücke, und auf der anderen Seite konnte sie die Lichter des Palasts der Königin sehen. Ihr Aviar drehte selbstständig ab und flog Talia hinterher. Danielle sah das schnelle Aufflackern eines Blitzes bei dem Wolkenläufer, das die lange, geflügelte Gestalt von innen heraus erhellte, und dann verschwand er wieder in den Wolkenmassen über ihm.


  »Lande auf der Seite der Königin!«, rief Talia ihr zu. »Falls deine Stiefschwestern zu Fuß unterwegs sind, haben wir sie bestimmt überholt. Dann brauchen wir nur noch auf sie zu warten und ihnen nach unten zu folgen.«


  »Wie denn?« Unter ihnen erstreckte sich die Schlucht meilenweit in beide Richtungen. »Sie könnten überall sein! Wir können doch nicht die gesamte Breite Elfstadts überwachen!«


  »Sagt wer?«, rief Schnee und grinste wie ein kleines Kind. Sie war bereits im Begriff, Mitternacht über die Schlucht zu lenken; tief unten spiegelte der Fluss Scherben von Mondlicht wider.


  Danielle zitterte und drückte sich noch fester an Wind.


  Ihre Beine waren rissig und verkrampft und ihr Hintern protestierte bei jedem Schlag der großen Schwingen.


  Der Rand der Schlucht war dicht bestanden von einer Art blühender Weidenbäume. Aus der Entfernung sahen sie aus wie Spielzeuge, eins identisch mit dem anderen, die sich wenigstens eine Meile weit zu beiden Seiten des Palasts der Königin erstreckten.


  »Hier entlang!«, sagte Talia und steuerte Socke auf die Bäume zu.


  Danielle sog die eiskalte Luft durch die Zähne ein, während sie ihr zusah. Es gab keine Lücke, durch die der Aviar hätte fliegen können. Die Äste hingen bis auf den Boden herab und viele sogar noch weiter, klammerten sich wie Blutegel an die raue Oberfläche der Felswand.


  Sockes Flügel standen vollkommen still, als sie Talia dichter an die am nächsten stehenden Bäume trug. Im letzten Moment nahm der Aviar den Kopf herunter und ließ seine Flügel mit einem Geräusch zurückschnellen, das an einen Riesen beim Teppichklopfen erinnerte. Er fetzte durch die Äste und verschwand; nur ein paar fallende Blätter zeugten von seinem Durchflug.


  Schnee folgte Talia und zog den Kopf ein, als ihr Aviar durchs Geäst brach, und dann war Danielle an der Reihe. Sie grub ihre Finger in Winds Haut und presste ihr Gesicht gegen das schweißglänzende Fell.


  Dünne, biegsame Zweige schlugen ihr wie Peitschen gegen Arme und Kopf, und dann galoppierte Wind über feste Erde und bremste mit halb ausgebreiteten Flügeln. Danielle biss die Zähne zusammen, weil diese letzten Schritte neue Prellungen in ihr Hinterteil hämmerten, vom Durchgerütteltwerden ihrer Blase ganz zu schweigen. »Das war doch gar nicht so schlimm«, meinte sie mit zitternder Stimme. Sie presste die Kinnladen zusammen, um nicht aufzuschreien, als sie ein Bein über Winds Rücken hievte, und sprang herunter. Augenblicklich gaben ihre Beine unter ihr nach und sie fiel der Länge nach hin.


  Diesen Moment erkor Wind für eine Blähung.


  Schnees Halsband leuchtete bereits und zeigte ihnen, wo die Bäume zurückgeschnitten worden waren und einen breiten, überwölbten Korridor bildeten. Violette Knospen sprenkelten die Zweige und verströmten einen intensiven Geruch nach Nektar. Splitter von Mondlicht drangen durch die Blätter und verwandelten Staub in der Luft in schwebende Diamantteilchen. Die Bäume formten eine Art Tunnel; die Zweige zu beiden Seiten waren so fest miteinander verflochten, dass sie stabil wie eine Wand waren.


  Talia war schon von Socke heruntergeglitten, ohne dass ihr irgendwelche Zeichen körperlicher Beschwerden anzumerken waren. Sie warf ihre Taschen auf den Boden und streckte dann die Hand aus, um Schnee von ihrem Aviar zu helfen.


  »Du musst an den Rand!«, sagte Talia.


  »Bin schon dabei!« Schnee hastete an Danielle vorbei. Wenigstens sie besaß so viel Anstand, ein wenig Steifheit in ihren Beinen zu zeigen.


  »Du verkrampfst beim Reiten«, sagte Talia, als sie Danielle auf die Füße half. »Entspann dich! Lass deinen Körper sich mit dem Pferd bewegen  oder dem Aviar, in diesem Fall.«


  »Danke«, sagte Danielle und suchte hastig an einem der Bäume Halt. Die Äste waren härter, als sie erwartet hatte, und die Blätter zogen blutige Linien über ihre Hand.


  In ihren Beinen kribbelte es bei jeder Bewegung, als ob darin tausend winzige Kobolde mit Nähnadeln zugange wären. Sie biss auf die Zähne und zwang sich zu einem Schritt, dann zu einem zweiten. Bis sie eine relativ ungestörte Stelle gefunden hatte, wo sie sich erleichtern konnte, zitterte sie vor Kälte. Sie löste das Vorderteil des schweißgetränkten Hemds von ihrem Körper ab, was der ihr mit einer erneuten Welle Gänsehaut dankte.


  »Wir haben jede Menge Decken in den Taschen«, sagte Talia, als sie zurückkam.


  Danielle hatte die Strecke bis zur Tasche zur Hälfte geschafft, ehe Talia Mitleid bekam und ihr die Decke zuwarf.


  Während sie den groben Stoff um ihren Körper wickelte, humpelte sie zu Schnee, die direkt am Rand der Schlucht kniete. Die Äste waren hier nur noch wie ein dünner Vorhang, der in der Brise schaukelte. »Was machst du?«


  »Ausschau nach deinen Stiefschwestern halten«, antwortete Schnee. Sie hatte ihr Halsband abgenommen; ihre ungeschützte Kehle war bleich und wirkte seltsam verwundbar. Sie ließ ihre Finger über die Spiegel wandern und liebkoste sie wie Schmusetiere. Als sie den letzten Spiegel leicht antippte, fing der Golddraht, der ihn an Ort und Stelle hielt, sich zu lösen an.


  Der Spiegel fiel zu Boden und kroch auf den Rand zu: Vier Drähte zogen ihn hinter sich her wie ein leuchtendes Insekt. Schnee tippte ihn noch einmal an, und der Spiegel kehrte in ihre Handfläche zurück. Sie blies einen Luftstoß in seine Richtung und löschte sein Licht wie eine Kerzenflamme.


  »Geh!«, flüsterte sie. Der Spiegel hüpfte in die Zweige und verschwand in der Schlucht.


  »Arlorrans Schnitzerei zeigte die Herzogin, wie sie von unter der Brücke aus zusah«, sagte Talia. »Ihr Zuhause muss irgendwo hier in der Gegend sein.«


  Schnee nickte, während sie einen zweiten Spiegel befreite. Dieser huschte den Baum hoch und verschwand im Laubwerk. »Ich schicke drei nach unten, um nach der Herzogin zu suchen. Drei weitere werden auf die Bäume klettern und Ausschau nach den Stiefschwestern halten. Auch wenn ich nicht selbst die Höhle finden kann, werden wir trotzdem Charlotte und Stacia hinunterfolgen können, wenn sie kommen.«


  Bald war nur noch ein einziger Spiegel übrig. Schnee behielt ihn und legte ihr Halsband wieder an. Das Licht war entsprechend schwächer, aber Danielles Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt.


  »Was machen wir bis dahin?«, fragte sie.


  »Wir essen etwas, und dann schlafen wir«, antwortete Talia. »Vielmehr du schläfst.« Sie ging fort und fing an, die Aviare den Korridor hinunterzuführen.


  »Was ist das hier für ein Ort?« Danielle streckte die Hand aus und berührte die rauen Blätter.


  »Das Labyrinth der Königin. Es umgibt ihren Palast. Es gefällt ihr, Störenfriede zu blenden und im Irrgarten auszusetzen. Sie wartet kurze Zeit, und dann schickt sie ihnen die Wölfe hinterher. Jeder, der überlebt, erhält die Freiheit.«


  Danielle schluckte und wich vom Rand zurück. Sie konnte sich gut einen hilflosen Gefangenen vorstellen, der vor dem Heulen hungriger Wölfe floh, nur um durch diesen dünnen Vorhang zu stolpern und in den Abgrund zu stürzen.


  Schnee rümpfte die Nase. »Komm mit!«, sagte sie und zog Danielle zu ihren Taschen hin. »Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich könnte einen Kleiderwechsel vertragen!«


  Weiter vorn schnaubte Talia beim Abreiben der Aviare verächtlich. »Schnee übertreibt es immer mit dem Packen. Sie könnte wahrscheinlich jedes einzelne Mitglied des Hofes der Elfenkönigin ankleiden und hätte immer noch genug Kleider für eine Woche!«


  »Ich bin eben gern vorbereitet, das ist alles!«, erwiderte Schnee.


  Talia ließ ihre Bürste fallen, ging zurück und nahm etwas Blaues und Seidiges aus einer der Taschen. »Vorbereitet worauf? Glaubst du, sie halten Armand auf einem Kostümball gefangen?«


  Schnee schnappte sich das blaue Kleidungsstück und streckte Talia die Zunge heraus. Sie wühlte sich durch die Taschen und warf Danielle ein frisches Hemd und eine ebensolche Hose zu, zusammen mit sauberer Unterwäsche. Der Schlüpfer bestand aus mehr Spitze, als ihr lieb war, und das Hemd hatte mit Rüschen besetzte Bänder am Hals, aber immerhin waren die Sachen sauber und trocken. An Danielle saßen die Kleider eng an der Taille und lose an der Brust, aber sie würden es tun.


  Schnee warf einen Blick auf Talia, die wieder zurückgegangen war und die Aviare bürstete. Sie zog Danielle weg und sagte mit gesenkter Stimme: »Ich habe noch ein Unterhemd, das aus nichts als Spitze besteht  falls du es dir leihen willst, wenn wir Armand retten. Männer mögen solche Sachen.«


  Danielles Wangen wurden warm.


  »Erzähl doch mal, wie war es, als ihr zwei euch zum ersten Mal begegnet seid?« Schnee nahm einen mit Schildpatt eingelegten Kamm und fing an, dem Gewirr auf ihrem Kopf zu Leibe zu rücken.


  »Eigenartig«, gab Danielle zu. Sie setzte sich hin und streckte die Beine aus, musste sich dabei aber auf die Lippen beißen, um nicht aufzuschreien. Als sie sich am ersten Abend fortgestohlen hatte, um auf den Ball zu gehen, hätte sich Danielle nie träumen lassen, die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich zu lenken. Dem Zuhause ihrer Stiefmutter zu entkommen, sich in Musik und Tanz und dem schieren, verdorbenen Luxus des Balls zu verlieren, das war alles, was sie gewollt hatte. »Zuerst habe ich ihn gar nicht erkannt. Er schien so jung zu sein. Ich dachte, er sei irgendjemandes Sohn, ein niedriger Adliger vielleicht.« Erst als sie sah, wie alle zurückwichen, um ihnen Platz zu machen, war ihr aufgegangen, wer ihr Tanzpartner sein musste.


  »Ich bin ihm auf die Füße getreten«, gestand sie. »Glaspantoffel sind nicht zum Tanzen gedacht.«


  Schnee kicherte und reichte den Kamm Danielle, die seufzte. Schnee sah wieder absolut perfekt aus. Die verschwitzten Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen, machten sie nur noch attraktiver. Danielle fuhr sich mit der Hand durchs eigene Haar: Sie könnte von Glück sagen, wenn sie sich beim Versuch, diesen Filz zu entwirren, nicht die Hälfte ausriss.


  »Ich denke, mein Roland muss so alt gewesen sein, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe«, erinnerte sich Schnee. »So alt und so haarig. Seine Haare waren so dicht wie die eines Schäferhunds und ganz schwarz, abgesehen von ein paar grauen Strähnen. Und wie diese wenigen grauen Haare ihn immer ärgerten! Er zupfte sich alle aus, die er entdeckte, aber es gab immer ein paar rebellische Strähnen auf seinem Rücken und an … anderen Stellen.«


  »Wer war Roland?«, fragte Danielle.


  »Der Mann, den meine Mutter angeheuert hat, um mir das Herz herauszuschneiden«, antwortete Schnee mit immer noch wehmütigem Lächeln.


  »Aber das tat er nicht?« Danielle wusste in dem Moment, als die Frage ihren Mund verließ, dass es eine ausgesprochen dumme war.


  Schnee kicherte wieder. »Ich war zwar jung, aber doch schon so viel Frau, dass es ihm nicht entgehen konnte. Er nahm mich mit sich fort in die Wälder, um mich zu beschützen. Ich lernte, für mich selbst zu jagen und zu kochen, und übte mich in meiner Magie, wenn er nicht da war. Wenn er dann zurückkam, übten wir uns in einer anderen Art von Magie.«


  Ihr Lächeln wurde schwächer. »Es war fast ein Jahr später, als meine Mutter uns fand. Sie kam als alte Frau verkleidet zu uns. Ein Bissen von dem vergifteten Apfel, und ich wusste Bescheid, aber da war es schon zu spät: Sie wirkte bereits ihren Zauber und schloss mich in einen Kristallsarg ein. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht einmal atmen.«


  »Es tut mir leid.« Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, drückte Danielle Schnees Hand.


  »Aber ich habe alles gehört. Sie stellte Roland vor die Wahl: Entweder brächte er zu Ende, wofür er bezahlt worden war, oder er würde dasselbe Schicksal erleiden. Er versuchte zu kämpfen, aber sie war zu stark. Schließlich nahm er sein Messer und öffnete meinen Sarg. Er hätte sich selbst retten können, aber stattdessen entschied er sich dafür, mich zu befreien. Bis ich mich so weit erholt hatte, dass ich gegen meine Mutter kämpfen konnte, hatte sie ihn bereits getötet.«


  Schnee schüttelte den Kopf und fuhr sich übers Gesicht. Als sie die Hände wieder wegnahm, brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. Sie zeigte auf die Äste über ihnen. »Dieser Ort erinnert mich an unser Häuschen. Tief im Wald, fernab von den Sorgen der Welt, sicher vor «


  »Das hier ist das Labyrinth der Elfenkönigin«, rief Talia ihr ins Gedächtnis. Sie drückte Danielle einen Muffin in die Hand. »›Sicher‹ ist schwerlich das Wort, das mir in diesem Zusammenhang einfiele.«


  »Sei nicht so eine Miesmacherin!« Schnee mopste sich einen Muffin und zog Talia den Wasserschlauch von der Schulter. »Die Elfenkönigin schickt nachts fast nie Gefangene in den Irrgarten, und die Wesen, die durch diesen Ort patrouillieren, bleiben dicht am Schloss. Uns wird hier nichts passieren.«


  Danielle nahm einen Bissen von ihrem Muff in: Er war trocken und die kleinen Rosinen darin hart wie Holz. Er war mit Ziegenkäse überbacken. Schlichte Hausmannskost, genau wie die Streifen getrockneten Lammfleischs, die Talia als Nächstes verteilte. Ihr Magen schien jedoch dieser Tage fad zu bevorzugen, außerdem war es immer noch weitaus besser als der Abfall, den sie immer von ihrer Stiefmutter bekommen hatte. Der Geschmack erinnerte sie an einfachere Zeiten, an damals, als ihr Vater noch am Leben war. Damals, vor Bällen und Prinzen und Stiefschwestern, die schwarze Magie praktizierten.


  »Die Aviare sind hinter der Biegung angebunden und mampfen den Irrgarten der Königin«, berichtete Talia. »Hoffentlich hat sie nichts dagegen. Wir wissen nicht, wann die Stiefschwestern aufkreuzen werden, also solltet ihr etwas ruhen, solange ihr noch könnt.«


  Schnee reichte Talia ihr Halsband. »Der Spiegel wird aufleuchten, sobald sie sich nähern.« Ein paar Krümel fielen ihr beim Sprechen aus dem Mund. »Weck mich auf, wenn es so weit ist, damit ich nachsehen kann, wo genau sie sind.«


  »Falls sie heute Nacht nicht auftauchen, fangen wir morgen früh an, die Schlucht nach der Herzogin abzusuchen«, sagte Talia. Sie zog ihr Schwert und brachte Schnees Halsband dicht daran, um in dessen Licht die Schneide zu inspizieren.


  »Was geschieht, wenn meine Stiefschwestern noch mehr von diesen Dunkelingen haben?«, fragte Danielle.


  »Dann werden wir vermutlich sterben.« Talia drehte ihr Schwert um, um die andere Seite in Augenschein zu nehmen. Sie fuhr mit einem Fingernagel über die Schneide und schnalzte mit der Zunge, dann zog sie einen kleinen Wetzstein aus der Hosentasche, machte es sich bequem und begann die Klinge zu schärfen. »Schlaf ein bisschen, Prinzessin!«


  Kapitel 10


  Vielleicht war es die Magie Elfstadts, die Danielles Träume zu Albträumen verzerrte. Vielleicht war es auch das Kind in ihrem Schoß oder die Angst und Sorge der vergangenen paar Tage.


  In ihren Träumen fand Danielle sich auf ihrem Feldbett in der Dachkammer ihres alten Hauses wieder. Ihre Stiefschwestern lachten und tanzten um sie herum, während die schemenhafte Gestalt ihres Dunkelings schmutzige, zusammengeknotete Lumpen um Danielles Gliedmaßen schlang und sie ans Bett fesselte.


  Als er damit fertig war, krabbelte der Dunkeling auf ihren Bauch, der angeschwollen war wie die Hügel außerhalb der Stadt. Er nahm eine silberne Schaufel heraus, rammte das Blatt in ihren Magen und förderte eine Ladung von Muffins zutage, die er zur Seite warf. Charlotte und Stacia krabbelten darauf zu und balgten sich darum, die Rosinen hinunterzuschlingen. Danielle versuchte zu schreien, aber der Dunkeling legte ihr eine schleimige Hand auf den Mund. Ihre Lippen und Zunge wurden trocken, alterten und verdorrten wie die Rosinen auf dem Boden.


  Der Dunkeling widmete sich wieder ihrem Magen und grub immer mehr Muffins heraus, bis er schließlich schultertief in ihrem Bauch stand.


  Mit seinen Krallen arbeitete er sich wieder heraus und verschwand in der Dunkelheit. Stacia und Charlotte postierten sich zu beiden Seiten Danielles. Charlotte holte eine Hand voll Samen heraus, die sie in das Loch in Danielles Unterleib warf. Bald begann ein enormer Maisstängel zu sprießen, der die niedrige Decke durchbrach und das Mondlicht hereinließ. Noch mehr Dunkelinge kletterten an dem Maisstängel herab und verschwanden in Danielles Bauch, während sie sich wand und zu schreien versuchte, doch alles, was herauskam, war ein schwaches Keuchen.


  Eine kalte Hand legte sich wie eine Klammer auf ihren Mund. »Ich zöge es vor, wenn wir nicht ganz Elfstadt auf uns aufmerksam machten, falls du nichts dagegen hast«, sagte Talia.


  Danielle entwand sich ihrem Griff und rutschte weg, bis sie mit dem Rücken gegen die Zweige stieß. Sie betastete ihren Mund, dann ihren Bauch. Ihre Kleider waren wieder schweißgetränkt, aber sie war unversehrt.


  »Du hast geträumt«, sagte Talia in einem Ton, der eine sonderbare Mischung aus Verärgerung und Neid war. Sie trug Schnees Halsband, und der einzelne, leuchtende Spiegel verlieh ihrem Gesicht einen albtraumhaften Ausdruck.


  Danielle sah zu Schnee hinüber. Welche Laute Danielle auch von sich gegeben haben mochte, Schnees Schlaf war davon nicht beeinträchtigt worden. Sie lag zusammengerollt zu einem Ball da und hatte ihre Decke fest um sich gezogen.


  Über den Ästen war der Himmel noch dunkel. Danielle unterdrückte ein Gähnen. »Wie lang habe ich geschlafen?«


  »Ein paar Stunden. Nicht lange genug. Du brauchst deine Erholung, Prinzessin!«


  Die Vorstellung, zu diesem Traum zurückzukehren, ließ sie erschaudern. »Was hast du gemacht, während wir geschlafen haben?«


  »Ich habe die Aviare fertig gefüttert und sie dann noch ein wenig abgerieben. Dabei habe ich die ganze Zeit versucht, nicht einzuatmen.« Sie rümpfte die Nase. »Quink hat nicht übertrieben mit der ›Herrin der Stürme‹.«


  Danielle rang sich ein mattes Lächeln ab.


  »Ich habe auch das Durcheinander aufgeräumt, das ihr beide hinterlassen habt.« Talia zeigte auf ihre Kleider, die ein Stück weiter den Gang hinunter zum Trocknen an den Ästen hingen.


  »Tut mir leid! Ich hätte «


  »Du bist keine Sklavin mehr, hast du das schon wieder vergessen?«, fuhr Talia sie an. »Hör also auf, dich wie eine zu benehmen!« Sie hob Danielles Schwert auf und reichte es ihr. »Komm mit mir!«


  Danielle lächelte sie an. »Wenn du schon versuchst, mich davon zu überzeugen, dass ich keine Sklavin mehr bin, solltest du dann nicht auch aufhören, mich herumzukommandieren?«


  »Du bist offensichtlich zu mitgenommen, um zu schlafen.« Talia grinste. »Dem kann ich abhelfen. Außerdem wird es dir guttun, wenn dein Blut in Bewegung kommt, weil dann dein Körper nicht mehr so steif ist.«


  Danielle keuchte, als sie versuchte aufzustehen. Sie benutzte ihr Schwert wie einen Spazierstock und humpelte hinter Talia her, bis sie an einer Stelle ankamen, wo der Durchgang sich in zwei Richtungen verzweigte. Rechts konnte sie die drei Aviare sehen; sie schliefen im Stehen und hatten ihre Körper aneinandergedrückt, sodass ihre Flügel sie gegenseitig zudeckten.


  »Hier lang«, sagte Talia und führte sie den linken Gang hinunter. »Setz dich und mach die Beine breit!«


  Danielle zog eine Augenbraue hoch, denn sie stellte sich vor, was Schnee wohl sagen würde, wenn sie hier wäre. Sie tat jedoch wie geheißen und biss wegen der Strapaze für ihre Oberschenkel die Zähne zusammen.


  »Gut! Lehn dich zur Seite! Du musst die Muskeln lockern, oder du wirst morgen früh zu nichts zu gebrauchen sein!«


  Talia ging eine Reihe von Übungen mit ihr durch, die sie ihr alle mit solcher Leichtigkeit vormachte, dass Danielle sie am liebsten geschlagen hätte. Was vielleicht die Idee des Ganzen war.


  Als sie fertig waren, sprang Talia auf die Füße, zog ihr Schwert und trat Danielle gegenüber. Mit ihrer freien Hand tippte sie auf den leuchtenden Spiegel. »Das ist dein Ziel. Ich will sehen, wozu du in der Lage bist!«


  »Ich kann kaum gehen, geschweige denn dir mit dem Schwert zu Leibe rücken!«


  »Oh, du wirst mir nicht zu Leibe rücken!« Talias Grinsen wurde breiter. »Aber ich will, dass du es trotzdem versuchst.«


  Mit langsamen Bewegungen zog Danielle ihr Schwert aus der Scheide. »Und was ist mit dem Lärm?«


  »Schnee hat einen gesegneten Schlaf.« Talia legte die linke Hand auf den Rücken; ihr Schwert lag schräg vor ihrem Körper. »Knie beugen, dann einen Ausfall machen!«


  Danielle legte die Scheide auf den Boden und versuchte Talias Haltung nachzuahmen; die Anstrengung ließ neue Schmerzen durch ihre Oberschenkel schießen, aber sie riss sich zusammen und zwang ihre Beine, sich anzuwinkeln. Sie senkte die Schwertspitze, bis sie auf einer Höhe mit dem Spiegel war, und machte einen großen Schritt nach vorn.


  Der Schmerz in ihren Oberschenkeln ließ sie aufschreien, aber es gelang ihr, das Schwert so vorzuschieben, wie Talia es ihr gezeigt hatte.


  Sie rechnete damit, dass Talia zurückweichen oder ihre Klinge zur Seite schlagen würde. Stattdessen kam Talia vor und drehte sich mühelos aus dem Weg. Ihre Finger umklammerten Danielles Handgelenk, gleichzeitig brachte sie die Spitze ihrer eigenen Waffe hoch unter Danielles Kinn, sodass Danielle schielen musste, um sie zu sehen.


  »Versuch dich zu entspannen!«, riet Talia ihr. Sie ließ Danielle los und nahm das Schwert herunter. »Du verkrampfst, bevor du angreifst, und vor deinem Ausfallschritt ziehst du den Arm zurück. Du könntest ebenso gut schreien ›Achtung, ich komme jetzt!‹.«


  Danielle versuchte es noch einmal, einen kleineren Ausfallschritt, der nicht so schlimm an ihren Beinen zerrte. Diesmal tänzelte Talia zur Seite und schlug ihr mit der flachen Seite der Klinge leicht an den Ellbogen.


  »Du hast doch das Essen für deine Stiefmutter und deine Stiefschwestern serviert, richtig?«, fragte Talia.


  »Seit ich alt genug war, um ein Tablett zu tragen«, antwortete Danielle.


  »Hast du jemals etwas verschüttet?«


  Einen Moment lang konnte sie die wütenden Schreie ihrer Stiefmutter wieder hören, die sie als wertlose, unbeholfene, hässliche Schlampe von einem Mädchen beschimpfte, während ihre Stiefschwestern in der Tür standen und lachten. »Nicht wenn es sich vermeiden ließ.«


  »Gut!« Talia trat zurück. »Das hier ist dasselbe. Halte deinen Oberkörper ruhig und gerade! Dreh dich zur Seite, damit du ein kleineres Ziel abgibst! Setze Hüfte und Beine ein, um dich zu bewegen! Versuch bei mir zu bleiben! Und entspann dich!«


  »Entspann dich, sagt sie«, murmelte Danielle. Indem sie sich mit langsamen, leichten Schritten bewegte, gab Danielle sich alle Mühe, es Talia gleichzutun. Talia zog sich schneller zurück, und Danielle passte ihre Geschwindigkeit der ihren an. Die Spitze ihres Schwerts schwankte kaum.


  »Schon besser«, meinte Talia. »Und jetzt fall hin!«


  »Was?«


  »Du trägst den Wein und du gerätst ins Stolpern. Spring nach vorn, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen! Und verschütte keinen Wein!«


  Danielle versuchte es. Sie erlaubte ihrem Körper, das Übergewicht zu bekommen, tanzte dann nach vorn und hielt ihn gerade, während sie mit dem Schwert nach Talia stieß.


  Talias Schwert knallte so hart gegen das von Danielle, dass dieser die Waffe aus der Hand geschlagen wurde. Errötend kniete sie sich hin, um sie wieder an sich zu nehmen.


  »Nicht schlecht«, sagte Talia. »Wenn du dich bewegst wie gerade eben, die Schultern locker und auf einer Höhe, wird dein Gegner es schwerer haben zu wissen, was als Nächstes kommt. Das hier ist kein Holzhacken! Rohe Gewalt kann wirkungsvoll sein, aber sie ist tollpatschig und unwirtschaftlich. Dieses Schwert hier ist scharf wie eine Rasierklinge. Mit etwas Übung kann die leichteste Berührung von Stahl tödlicher als primitive, weit ausholende Schläge sein. Nun lass uns sehen, wie es um deine Parade bestellt ist!«


  Danielle nahm ihre Kräfte zusammen. Talias Ausfall geschah trügerisch langsam. Mit einem Seitwärtsschlag ihres Schwerts lenkte Danielle ihre Klinge weg.


  »In Ordnung«, sagte Talia. »Jetzt will ich dir zeigen, was in einem echten Kampf geschehen würde.«


  Talia griff noch einmal an, so langsam und elegant wie zuvor. Danielle versuchte zu parieren, doch Talias Klinge tauchte unter ihrer durch, drehte sich und klopfte Danielle leicht auf die Fingerknöchel.


  »Selbstverständlich hätte ein echter Feind dir die Hand abgehackt«, erklärte Talia. »Du musst den oberen Teil meiner Klinge mit dem unteren Teil deiner abblocken, und hol nicht so ungestüm aus! Du siehst aus wie ein Kind beim Stockballspielen, Prinzessin. Du brauchst mein Schwert nur so weit zur Seite zu lenken, dass ich dich nicht treffen kann.«


  Danielles Faust ballte sich um das Heft ihres Schwerts. Was erwartete Talia denn? Bis gestern hatte Danielle noch nie ein Schwert auch nur berührt, und es war ja schließlich auch nicht so, als ob ihre Hand von Elfenmagie geführt würde. Sie versuchte einen weiteren Angriff zu parieren und verfehlte, wodurch sie sich einen Klatscher auf den Ellbogen einfing, bei dem sie fast das Schwert fallen gelassen hätte.


  »Du verkrampfst wieder«, rügte Talia sie. Sie zeigte mit ihrer Klinge auf Danielles Faust. »Deine Knöchel sind weiß, Prinzessin.«


  »Das liegt vielleicht daran, dass du mich ständig schlägst!«


  »Besser ich als eine deiner Stiefschwestern«, erwiderte Talia. »Ein fester Griff kostet dich sowohl Schnelligkeit als auch Kontrolle.« Sie schwang ihr Schwert über dem Kopf und brachte es dann langsam mit Ziel auf Danielles Kehle herunter.


  Danielle hob ihre Waffe, um zu blocken, erwischte Talias Angriff aber zu weit oben an ihrer Klinge. Talia drückte sie herunter, drehte beide Waffen herum und entriss Danielles Schwert ihrer Hand. Das Glas prallte klingend gegen den Fuß eines Baumes.


  »Heb es auf und versuch es noch mal!«, sagte Talia.


  Danielle straffte sich. Sie fing an zu verstehen, weshalb Schnee die Waffenübungen mit Talia aufgegeben hatte. Bei diesem herrischen Ton konnte Danielle nur unter Zähneknirschen an sich halten. Es war, als ob sie wieder zu Hause bei ihren Stiefschwestern wäre. Sie wollte gerade Schnees Beispiel folgen und Talia sagen, was sie von ihr aus mit ihrem eigenen Schwert machen konnte, als ihr etwas Sonderbares auffiel.


  Talia lächelte. Es war kein gewaltiges Grinsen. Sie sah nicht einmal besonders fröhlich aus. Aber die Anspannung um ihre Augen hatte sich gemildert. Wie sie da stand und ihr Schwert geistesabwesend durch die Luft wirbeln ließ, schien sie zufrieden zu sein.


  Langsam holte Danielle ihr Schwert und bemühte sich erneut, Talias Haltung anzunehmen. Die Belohnung dafür war ein weiteres kurzes Lächeln.


  »Normalerweise würden wir alle zwölf grundlegenden Angriffs- und Verteidigungskombinationen durchgehen, aber in Anbetracht deines Zustands denke ich, wir gehen es langsam an und begnügen uns mit den vier wichtigsten Schlägen und Paraden.« Talia beugte und streckte die Arme und nahm eine Abwehrposition ein. »Ich garantiere dir, wenn wir damit durch sind, wirst du den Rest der Nacht schlafen.«


  Als Schnee sie am nächsten Morgen wach rüttelte, waren Danielles Schultern und Arme so steif, dass sie sie kaum noch bewegen konnte. Ihren Beinen ging es noch schlechter. Sie setzte sich auf und versuchte, die Muskeln so zu dehnen, wie Talia es ihr gezeigt hatte. Die Übungen schmerzten, aber sie schienen zu helfen.


  Schnee lachte. »Ich stelle fest, dass Talia letzte Nacht mit dir gearbeitet hat. Hey, versuch dich zu entspannen!«


  Danielle stöhnte. »Weißt du, wie oft ich mir das anhören musste?«


  Schnee rutschte hinter sie und fing an, ihren Hals und ihre Schultern durchzukneten.


  Danielle schloss die Augen wieder und keuchte, als Schnee einen Knoten an ihrem Halsansatz zu bearbeiten begann.


  »Irgendein Zeichen von meinen Stiefschwestern?«, erkundigte sich Danielle.


  »Deshalb haben wir dich geweckt«, sagte Schnee. Sie tippte an ihr Halsband.


  Danielle drehte sich um und sah, dass alle Spiegel bis auf zwei zurückgekehrt waren. Der vordere Spiegel flackerte, als ob die Morgensonne sich darin finge.


  »Sie befinden sich ein kleines Stück südlich von hier und fliegen schnell«, berichtete Schnee.


  »Fliegen?« Danielle blickte sich um. »Sollten wir uns nicht fertig machen? Wir können sie erwischen, bevor sie «


  »Sie erwischen und dann was?« Talia warf ihre Taschen auf den Boden. »Wir wissen immer noch nicht, wo die Herzogin lebt. Wenn wir hier gegen deine Stiefschwestern kämpfen, sind sie möglicherweise in der Lage, Verstärkung herbeizubeschwören. Oder sie könnten wieder entkommen. Nein, wir warten und lassen uns von ihnen zur Haustür der Herzogin führen, und dort schnüffeln wir dann ein bisschen herum.«


  »Was hast du dir eigentlich gedacht?«, fragte Schnee.


  »Sieht Danielle etwa so aus, als ob sie Freude an deinen speziellen Foltermethoden hätte?«


  »Sie hat sich geschickter angestellt als du beim ersten Mal«, schoss Talia zurück. »Wenn sie mit uns reisen soll, dann muss sie in der Lage sein, sich selbst zu verteidigen. Außerdem habe ich darauf geachtet, sie sachte anzufassen.«


  »Ich erinnere mich noch gut an deine Vorstellung von sachte«, meinte Schnee.


  Talia ignorierte sie und warf Danielle ein Stück Käse und geräucherten Hering in den Schoß. »Iss schnell, Prinzessin.«


  Den Hering warf Danielle ihrem Magen zuliebe postwendend zurück, aber den Käse verschlang sie. Anschließend verputzte sie auch noch ein gewaltiges Stück in Honig getauchtes Brot und dazu das Lamm vom vorigen Abend. Dann bot Schnee ihr einen übrig gebliebenen Muffin an, und um ein Haar hätte die Erinnerung an ihren Albtraum alles, was sie gegessen hatte, wieder ins Freie befördert.


  »Ich mache die Aviare fertig«, sagte Talia.


  Schnee begann die Decken zusammenzupacken, während Talia die letzten Äpfel an die Aviare verfütterte. Danielle aß, so schnell sie konnte, aber bis sie sich den letzten Krümel Käse in den Mund gestopft hatte, waren die anderen schon fertig. »Tut mir leid!«, entschuldigte sie sich. »Ich hatte nicht vor, so lange zu schlafen. Ich hätte «


  »Lass dir deshalb keine grauen Haare wachsen«, unterbrach Schnee sie. »Ich brauchte sowieso Zeit, um mit Königin Beatrice Verbindung aufzunehmen. Im Übrigen ist es normal für schwangere Frauen, mehr zu schlafen. Besonders wenn Talia die ganze Nacht damit zubringt, ihnen bis zur Erschöpfung zuzusetzen.«


  »Es war nicht die ganze Nacht!«, verwahrte sich Talia. »Und die Anstrengungen sollten ihren Beinen nach dem langen Ritt gutgetan haben.«


  Schnee rollte mit den Augen. Sie nahm Mitternacht an den Zügeln und führte sie zum Rand des Irrgartens. Danielle folgte ihnen und stützte sich dabei auf Winds Hals ab.


  Das große Tier war unverkennbar nervös, bewegte sich ruhelos hin und her und sträubte die Flügel. Ob die Stute begierig darauf war, wieder ins Freie zu kommen, oder ob sie einfach nur Danielles eigene Anspannung aufgriff, war unmöglich zu sagen.


  »Da kommen sie«, sagte Schnee. Sie schloss die Augen. »Sie haben sich von Ratten in Vögel verwandelt. Zwei Habichte und eine Krähe, dicht über den Baumwipfeln.«


  »Wir warten«, bestimmte Talia.


  Danielle nickte. Ein Teil von ihr wollte aus dem Irrgarten herausfliegen und sich auf ihre Stiefschwestern stürzen, sie auf den Boden jagen und sie zwingen, Armand freizugeben.


  Bei ihrer derzeitigen Erschöpfung und ihren erbärmlichen Reitkünsten könnte sie sich bei einem solchen Vorgehen schon glücklich schätzen, wenn sie nicht vom Aviar fiele.


  »Sie fliegen schnell«, meldete Schnee. »Sie müssen während der Nacht gerastet haben, sonst könnten sie dieses Tempo unmöglich so lange beibehalten.«


  Talia kletterte auf Sockes Rücken. Schnee bestieg Mitternacht, ohne die Augen wieder zu öffnen.


  Danielle legte eine Hand auf den Flügel ihres Aviars, die andere auf den langen Hals. Beim letzten Mal hatte Quink sie auf Wind gehoben. »Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte sie.


  Wind schnaubte und ging vorsichtig in die Knie und hielt vollkommen still, als Danielle sich auf seinen Rücken zog. Sie biss sich auf die Lippen, als die blauen Flecken vom Vortag ihre Anwesenheit kundtaten.


  »Da sind sie«, sagte Schnee. »Sie gleiten an der Felswand hinunter auf den Fluss zu. Sieht aus, als ob sie vorhätten, geradewegs einzutauchen. Hey, das ist ja mal raffiniert!«


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  »Am Fuß der Felswand gibt es eine niedrige Höhle. Ich glaube, sie wird von Seetang oder irgendwelchen Kletterpflanzen verborgen.« Sie öffnete die Augen und strahlte. »Deshalb haben sie bis zum Morgen gewartet! Selbst wenn sie gestern Nacht hier angekommen wären  der Fluss ist in Wirklichkeit nur ein Meeresarm, und das bedeutet, dass die Flut die Höhle bedeckt hätte.«


  »Hätten sie sich nicht in Fische verwandeln können?«, wandte Talia ein.


  »Stacia kann nicht schwimmen«, sagte Danielle. »Sie hat Angst vor dem Wasser. Charlotte hat sie immer damit gequält. Einmal, bevor ihre Mutter meinen Vater heiratete, hat Charlotte sie beinah in der Badewanne ertränkt. Sie sagte, sie würde Stacia das Hässliche vom Gesicht herunterwaschen.«


  »Hätte sie bloß mal fester geschrubbt!«, meinte Talia. Bevor Danielle etwas darauf erwidern konnte, ruckte Talia an ihren Zügeln und lenkte Socke ein paar Schritte vor. »Sind sie weg?«


  Schnee nickte. »Sie sind soeben in die Höhle geflogen.«


  »Halt die Augen offen!«, sagte Talia. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Herzogin Gäste schätzt, aber bis wir bei der Höhle sind, dürften wir keine allzu großen Gemeinheiten zu erwarten haben. Nicht, wenn sie ihre Anwesenheit geheim halten will.«


  Mitternacht trottete durch die Zweige und fiel. Schnees entzücktes Kreischen war schnell nicht mehr zu hören.


  »So viel zum Thema Heimlichkeit«, murmelte Talia. »Jetzt du, Prinzessin!«


  Danielle beugte sich vor. »Auf gehts!«


  Beim letzten Mal hatte Wind von offenem Gelände abgehoben und war langsam und ruhig in den Himmel gestiegen. So lief es diesmal nicht, denn die Wände des Irrgartens ließen so wenig Platz, dass die Aviare ihre Flügel nicht völlig ausbreiten konnten. Die Zweige raschelten, als Wind bis zum Ende des Pfades ging. Durch die Lücken im Geäst konnte Danielle die andere Seite der Schlucht erkennen. Der Anblick schnürte ihr den Hals zu, und ihre Knöchel an Winds Mähne wurden ganz weiß.


  Am Rand angekommen, zog Wind die Hinterbeine weit nach vorn und hüpfte in den Abgrund.


  Jeder Muskel in Danielles Körper spannte sich an, als sie senkrecht nach unten stürzten. Langsam spreizten sich die Schwingen des Aviars und fingen sie ab. Danielle spürte, wie ihr Frühstück sich ihren Hals hochkämpfte. Sie biss die Zähne zusammen und zwang es wieder herunter.


  Die Wellen brachen sich an den Felsen; weiße Gischt spritzte gegen den Fuß der Felswand. Sie flogen so dicht an den Fluss heran, dass Danielle den Sprühnebel spüren konnte, als Wind endlich wieder mit den Flügeln schlug und hinter Schnee aufzusteigen begann.


  Wind drehte den Kopf herum und wieherte. Danielle hatte das bestimmte Gefühl, dass das Tier sie auslachte.


  »Das war nicht sehr nett«, sagte Danielle. Sie löste ihre schmerzenden Hände von der Mähne.


  Ein Stück weiter vorn schwebte Schnee über dem Wasser und zeigte auf eine Stelle am Fuß der Felswand. Zuerst konnte Danielle nichts sehen außer nassem Gestein und der Gischt vom Fluss. Dann glitzerten zwei Flecken Sonnenlichts auf dem Wasser. Danielle erkannte, dass es Schnees letzte Spiegel waren, die auf den Wellen auf und ab tanzten. Schnee streckte die Hand aus, und einer der Spiegel kam wie eine Wasserwanze über die Oberfläche gehuscht und kletterte am Felsen hoch. Schnee flog dichter heran, und der Spiegel hüpfte auf ihre wartende Handfläche.


  »Dort!«, sagte Schnee und zeigte auf die Stelle. Ihr anderer Spiegel schwamm auf die Felswand zu.


  »Ich sehe es!«, sagte Danielle. Verfilzte Kletterpflanzen hingen ins Wasser herab und entzogen die Höhle den Blicken. Erde und Moos verliehen den Pflanzen dasselbe glänzende Braun wie dem Rest der Felswand. Hoch gewachsenes Unkraut verflocht sich mit den Kletterpflanzen. Die Höhle war mannshoch, jedoch ein gutes Stück breiter als die Gänge des Labyrinths.


  »Ich sehe keine Wachen«, bemerkte Talia, die zu ihnen gestoßen war. »Schnee?«


  Schnees Stirn furchte sich, während ihr letzter Spiegel den Fuß der Felswand erreichte. Er schlüpfte an dem Pflanzenvorhang vorbei, und Danielle erhaschte einen letzten flüchtigen Blick auf den kleinen Spiegel, wie er die Wand im Inneren der Höhle erklomm.


  »Erste Regel beim Anschleichen«, sagte Schnee: »Wachen schauen selten nach oben!«


  Talia zog an den Zügeln ihres Aviars und lenkte ihn zum Felsen hin. Sie flogen in geringem Abstand über der Höhle und hielten sich so dicht an der Wand, dass jemand im Inneren der Höhle schon den Kopf durch die Pflanzen hätte strecken müssen, um sie zu bemerken. Danielle fragte sich, wie lange die Aviare wohl hierbleiben konnten, ohne zu ermüden. Die meiste Zeit über glitten die Tiere einfach durch die Luft; an einer Stelle schweben zu bleiben kostete sicherlich mehr Kraft. »Nur noch ein bisschen länger«, sagte sie und rieb Winds Hals.


  »Ich kann niemand sehen«, berichtete Schnee. »Die Stiefschwestern sind ungehindert hineingeflogen; möglicherweise gibt es gar keine Wachen. Oder sie befinden sich weiter hinten. Manche Elfenrassen mögen es nicht, so nah an die Sonne zu kommen.«


  »Wie tief reicht die Höhle?«, wollte Talia wissen.


  Schnee schloss die Augen. »Vielleicht zwanzig Schritt; danach steigt sie an und beschreibt eine Linkskurve.«


  Talia nickte. »Wenn dies meine unterirdische Festung wäre, würde ich meine Wachen hinten postieren, außer Sicht. Der Schall trägt verdammt weit in einer Höhle. Sie werden uns kommen hören, und das gibt ihnen jede Menge Zeit, uns entweder zu erschießen oder Hilfe zu holen.«


  »Und wenn sie näher wären, würden ihre Füße auch nass werden, wenn die Flut kommt«, ergänzte Schnee.


  »Ich bin sicher, die Herzogin ist sehr besorgt um die Trockenheit der Stiefel ihrer Wachen«, sagte Talia. Sie lenkte Socke zu einer Seite des Höhleneingangs und schwang das rechte Bein über den Hals des Aviars. Sie musste sich verrenken, um den schlagenden Flügeln auszuweichen, während sie sich zum Abspringen bereitmachte. »Das Wasser ist flach hier. Halte die Augen nach allem Ungewöhnlichen auf! Wir werden deinen Spiegel weiter hineinschicken, um zu entdecken, was immer oben im Gang auf der Lauer liegen mag, und dann können wir «


  In dem Augenblick, als Talias Zehen das Wasser berührten, schien der Fluss zu explodieren. Schlingpflanzen und Seegras schossen heraus und wanden sich um Talia und ihren Aviar. Eine erwischte Sockes Flügel; er schrie und stürzte in den Fluss, panisch mit dem anderen Flügel schlagend.


  »Ich sehe etwas Ungewöhnliches!«, rief Schnee und riss an den Zügeln, als ein anderes Büschel Schlingpflanzen nach ihr griff. Andere schlugen peitschend zu Danielle hoch. Wind flog so heftig zurück, dass Danielle ins Fallen geriet. Sie verkeilte die Beine unter den Aviarflügeln und klammerte sich mit aller Kraft fest, aber es reichte nicht: Ihre Beine rutschten weg.


  Wind torkelte zur Seite und machte so lange langsamer, dass Danielle sich wieder fangen konnte. In diesem Moment legte sich eine der Schlingpflanzen um Winds Vorderbein. Eine andere schlängelte sich auf ihren Hals zu. Der Aviar schrie und schlug heftiger mit den Flügeln.


  »Nicht dagegen ankämpfen!«, schrie Danielle und betete, dass Wind auf sie hören würde. »Du wirst dir das Bein brechen! Halt still und lass dir helfen!« Sie schlang die linke Hand in die dichte Mähne; mit der rechten zog sie ihr Schwert und versuchte, die Klinge von Wind fernzuhalten. Sie zog sich höher, bis ihr Gesicht an Winds Ohr lag, und holte aus. Trotz des schwierigen Winkels durchtrennte die Klinge mühelos die Schlingpflanze um den Fuß des Aviars.


  Wind sprang himmelwärts, als Danielle die zweite Schlingpflanze wegschlug. Sobald sie sicher außer Reichweite waren, schaute Danielle wieder nach unten. Schnee war im Wasser und schwamm von ihrem feststeckenden Aviar weg, während Seegras und Schlingpflanzen nach ihr griffen. Socke hielt mit knapper Not seinen Kopf über der Oberfläche, Talia hockte geduckt auf seinem Rücken und hieb mit ihrem Schwert nach den Pflanzen, doch ihren Attacken war wenig Erfolg beschieden. Sie konnte die Schlingpflanzen zwar beiseiteschieben, aber sie konnte sie nicht durchtrennen. Als noch eine Gruppe von Schlingpflanzen hervorschoss, hechtete Talia ins Wasser und schwamm von der Höhle weg.


  »Los!«, rief Danielle. Wind flog auf Talia zu und ihre Flügelspitzen strichen über das Wasser, als Danielle den Pflanzen ihr Schwert entgegenstreckte.


  In kurzer Entfernung von der Höhle tauchte Talia wieder auf. »Was machst du da, Prinzessin? Flieg von der Falle fort!«


  Danielle beachtete sie nicht, sondern hieb noch wilder um sich, als sie sich Socke näherten. Sie beugte sich herab und klammerte sich mit den Fingern an Winds Mähne fest, während sie versuchte, den panischen Aviar zu befreien, ohne seine Flügel zu treffen. Wind wieherte, ihre blauen Augen waren angstgeweitet, aber sie ging trotzdem noch tiefer.


  »Ich habs!« Die Spitze von Danielles Schwert schnitt durch Schlingpflanzen und Seegras, und Socke bahnte sich patschend seinen Weg an die Oberfläche. Er blutete an den Flügeln und hatte viele Federn gelassen, aber er war frei. Als Danielle um sich blickte, sah sie Schnee, die eine der Schlingpflanzen mit der Hand umklammerte. Sie saß dicht bei der Felswand auf einem sich allmählich ausbreitenden Stück Eis. Die Spitzen des Seegrases stießen durch das Eis und bogen sich zitternd in Schnees Richtung, konnten das Eis aber nicht zerbrechen und sie packen.


  Talia hielt sich mit einer Hand am Rand der Eisfläche fest und winkte Danielle fort. Mitternacht spritzte durchs Wasser und schwamm von der Höhle weg.


  »Geh zu Arlorran zurück!«, schrie Talia. »Er soll Kontakt zu Königin Bea aufnehmen!«


  Danielle war bereits dabei, Wind in Schnees und Talias Richtung zu lenken. Angesichts der enormen Schwingen des Aviars gab es auf seinem Rücken kaum genug Platz für eine Reiterin, geschweige denn für drei. Aber wenn Danielle ihre Freundinnen erreichen konnte, dann konnten sie sich vielleicht an ihre Beine klammern, und sie könnte sie durchs Wasser ziehen und in Sicherheit bringen.


  Weitere Schlingpflanzen schnellten hervor. Sie schienen länger zu werden. Danielle durchtrennte eine. Eine andere wand sich um Schnees Unterarm und begann augenblicklich zu erfrieren.


  »Diese Pflanzen sind mit Trollhaar umwickelt worden«, stellte Schnee fest und klang irritiert. Weiße Atemwolken begleiteten ihre Worte. Sie drehte den Arm herum, und eine neue Frostschicht überzog die Schlingpflanze von unten nach oben. »Ein weiteres Kaufobjekt aus Brahkops ehemaligem Geschäft. Das macht sie so stark.«


  »Talia! Fang!« Danielle warf ihr Schwert.


  Talia ließ ihre eigene Waffe aufs Eis fallen und schnappte sich Danielles Schwert an der Parierstange aus der Luft. Sie tauchte unter und schnellte dann hoch aus dem Wasser: Ein einziger Schlag befreite Schnees Arm. Ein weiterer zerschnitt zwei andere Schlingpflanzen, die sich auf Talia zuschoben.


  Nebel hatte um Schnee herum aufzusteigen begonnen. Danielle konnte sehen, wie sie mit den Zähnen klapperte, aber Schnee rührte sich nicht. Das Sprühwasser von den Wellen wurde zu Schneeflocken. Talia packte eine der erfrorenen Schlingpflanzen und zog sich aufs Eis hoch.


  »Schaff Schnee hier raus!«, sagte sie.


  »Was ist mit dir?«, fragte Danielle.


  »Dein Reittier ist erschöpft, Prinzessin. Du kannst uns nicht alle drei nehmen. Schnee ist mager wie ein Kind, und du bist auch nicht viel schwerer.«


  »Hey!«, protestierte Schnee. »Ich bin ganz und gar nicht kindlich!« Sie blickte an ihren Kleidern herab: Durchnässt bis auf die Haut, machten sie ihren Standpunkt mehr als deutlich.


  Danielle schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht allein hier zurücklassen!«


  »Verdammt, Prinzessin, ich kann auf mich selbst aufpassen!«, sagte Talia. Sie warf Danielle das Schwert wieder zu, der es mit knapper Not gelang, es an der Klinge aufzufangen; dass sie sich dabei nicht selbst die Hand abschnitt, war ein Wunder.


  Talia hob ihre eigene Waffe wieder auf. »Ich werde hinter den anderen Aviaren herschwimmen, und du kannst mich holen kommen, sobald Schnee in Sicherheit ist.«


  Schnees Blicke waren unterdessen unablässig von einer zur andern gewandert. Mittlerweile waren die meisten Schlingpflanzen abgeschnitten oder erfroren. »Könntet ihr zwei euch ein bisschen schneller streiten?«, fragte sie. »Dieses Wasser ist eiskalt, und die Wachen der Herzogin müssten auch jeden Moment aufkreuzen!«


  »O nein, die Herzogin zieht es vor, sich nicht in unsere kleine Familienstreitigkeit einzumischen.« Der Hohn in Stacias Stimme war derselbe, den Danielle all jene Jahre von ihrer Stiefmutter gehört hatte. Die Kletterpflanzen hatten sich geteilt und gaben den Blick auf Stacia, Charlotte und ihren Dunkelingbegleiter frei. »Du bist schneller aufgetaucht, als ich erwartet hatte, Aschenputtel!«


  Talia hatte ihr Messer schon gezogen. Sie warf, aber der Dunkeling war schneller und sprang in die Luft, um Stacia zu beschützen. Das Messer prallte von seiner Schulter ab und verschwand mit einem Spritzen. Der Dunkeling krabbelte auf allen vieren auf den feuchten, frostigen Stein und versuchte, zu seiner Herrin zurückzuklettern.


  Stacia fing an zu lachen. »Habt ihr immer noch nicht gemerkt, dass ihr ihn nicht «


  Bevor der Dunkeling sich erholt hatte, warf Schnee eine ihrer silbernen Schneeflocken. Stacia schrie auf, als die Spitzen sich in ihren Oberschenkel bohrten.


  »Tut weh, was?«, meinte Charlotte. Ein blutiger Verband bedeckte ihren Unterarm, ein Andenken von ihrem Kampf in Arlorrans Zuhause.


  »Du zielst immer zu tief, Schnee!«, kommentierte Talia.


  Mit einem grimmigen Lächeln berührte Schnee ihr Halsband und begann einen Zauberspruch zu murmeln. Ein Strahl weißen Lichts schoss aus dem Höhleninneren herab und durchbohrte den Dunkeling. Sein Knurren verwandelte sich in Schmerzensschreie, als Rauch von seiner Haut aufstieg. Anfangs begriff Danielle nicht, wo das Licht herkam, doch dann fiel ihr der einzelne Spiegel wieder ein, den Schnee in die Höhle geschickt hatte. Aber warum hatte der Spiegel Stacia und Charlotte nicht gezeigt, als sie durch die Höhle gekommen waren?


  Stacia klatschte in die Hände, und das Licht verschwand. Einen Augenblick darauf hörte Danielle das Splittern von Glas.


  »Sie hat meinen Spiegel kaputt gemacht!« Schnee machte große Augen. »Das sollte sie eigentlich nicht können!«


  Talia stürzte sich ins Wasser und tauchte am Rand der Höhle wieder auf. Sie zog sich hoch und schwang ihr Schwert so schnell, dass sowohl Stacia als auch Charlotte zurücktaumelten. Der Dunkeling schüttelte sich wie ein Hund; von seinem Körper stieg immer noch weißer Rauch auf. Talia trat ihm an den Kopf, sodass er gegen die Höhlenwand knallte.


  Danielle beugte sich nach vorn und tätschelte den Hals ihres Aviars. »In die Höhle, Mädchen!«


  Als Wind durch den zerzausten Kletterpflanzenvorhang setzte, wirbelte der Dunkeling herum und sprang, um sich ihr in den Weg zu stellen. Schwarze Finger griffen nach Danielles Hals.


  Danielle schwang ihr Schwert. Irgendwie gelang es dem Dunkeling, mitten in der Luft die Richtung zu ändern, aber die Klinge trennte ihm dennoch die Zehenspitzen ab. Er kam hart auf und rollte sich zu einem Ball zusammen und umklammerte mit beiden Händen seinen Fuß.


  Danielle kletterte von ihrem Aviar herunter, der sich zum Licht hin zurückzog. Sie entdeckte Talia, die noch damit beschäftigt war, Stacia tiefer in die Höhle zu treiben. Charlotte stürzte sich von der Seite auf Talia, doch die trat ihr ins Gesicht und rammte ihr anschließend den Ellbogen in den Hals.


  Als Charlotte fiel, sah Talia gerade lange genug zurück, um Danielle zuzurufen: »Sieh zu, dass du hier rauskommst, du Närrin!«


  »Sie ist immer so herrisch!«, sagte Schnee, die hinter Danielle auftauchte. »Was glaubt sie, was sie ist, so was wie eine Prinzessin etwa?« Sie lächelte und ging auf den Dunkeling zu. Dünne Lichtstrahlen stießen auf den Fels herab und umzingelten das Wesen. Schnee wollte gerade noch etwas sagen, als ihre Spiegel flackerten. Sie berührte ihr Halsband, und das Licht stabilisierte sich. »Was ist los mit den Dingern?«


  Ob sie richtig funktionierten oder nicht, jedenfalls schienen Schnees Spiegel den Dunkeling eingesperrt zu haben. Danielle drehte sich um, um Talia zu helfen. Bevor sie jedoch dazu kam, erbebte die Felswand hinter Talia. Steinbrocken fielen herunter und verwandelten sich in Staub, der verschwand, bevor er den Boden berührte.


  »Talia, hinter dir!«, schrie Danielle.


  Talia machte einen Schritt zur Seite und brachte ihr Schwert herum, um sich gegen diese neue Bedrohung zu verteidigen, aber dieses eine Mal war sie nicht schnell genug.


  Brahkop der Troll sprang vom Fels, und Haarstränge wanden sich um Talias Arm und Schwert. Seine Haare hatten das Dreifache an Länge zugelegt, seit Danielle ihn das letzte Mal gesehen hatte. Lange, silberne Zöpfe zerrten Talia in die Luft und nagelten sie an der Decke fest. Ihr Schwert fiel polternd auf den Boden.


  »Danke, Schatz«, sagte Stacia. Sie humpelte zu Brahkop hin, schob eine Hand durch die Haarmassen und streichelte seinen Arm.


  Danielle und Schnee schauten sich an.


  »Deine Stiefschwester hat einen eigenartigen Männergeschmack«, stellte Schnee fest.


  Talia versuchte zu rufen, aber ein weiterer Packen Haare wickelte sich um ihr Gesicht und erstickte das Geräusch.


  »Lass sie gehen!«, sagte Danielle. Sie hielt ihr Schwert auf Brahkop gerichtet.


  »Vielleicht sollte ich sie stattdessen in Stücke reißen«, erwiderte der Troll. »Ich bin ihr immer noch etwas schuldig für den Schnitt, den sie mir verpasst hat.«


  Danielle zögerte. Charlotte war nicht wieder vom Boden aufgestanden, und den Dunkeling hatte Schnee eingesperrt. Stacia wirkte arg mitgenommen und erschöpft, hatte aber möglicherweise immer noch ein oder zwei Sprüche in Reserve.


  »Ich dachte, du wärst aus Elfstadt verbannt worden«, sagte sie und versuchte, auf Zeit zu spielen.


  Irgendwo unter all den Haaren zuckte Brahkop mit den Schultern. »Bin ich auch. Aber eine Heirat überwindet alles, hier in Elfstadt. Meine Gattin ist ein Gast der Herzogin, und das bedeutet, dass ich hier willkommen bin. Und das ist auch gut so, wenn man bedenkt, was du mit meinem Zuhause angestellt hast.«


  »Ihr seid verheiratet?« Danielle sah wieder zu Stacia. So lächerlich es war, ein Teil von ihr fühlte sich verletzt, dass Stacia ihr nichts von der Hochzeit erzählt hatte.


  »Es kann nicht für jede von uns ein Prinz abfallen«, entgegnete Stacia mit vor Schmerz und Hass kratzender Stimme. »Brahkop ist ein besserer Ehemann, als du oder Charlotte ihn jemals haben werden. Stark, zuverlässig, mächtig … er liebt mich mehr als sein Leben.«


  Stacia warf einen Blick auf Charlotte. »Hexerei war ihre Idee, aber Brahkop wusste sofort, welche von uns stärker war.«


  Mit diesen Worten holte Stacia tief Luft und blies, als ob sie eine Kerze löschen wollte. Das Licht in der Höhle verblasste, und der Dunkeling zwängte sich aus seinem Käfig.


  »Das ist eine hübsche Klinge, liebe Stiefschwester«, sagte Stacia. Ihre Stimme wurde tiefer. »Gib sie mir!«


  Zu ihrem Entsetzen merkte Danielle, wie sie gehorchte. Hinter sich konnte sie Schnee und den Dunkeling kämpfen hören, aber als sie versuchte, sich umzudrehen und ihr zu helfen, verweigerte ihr Körper ihr die Mitarbeit. Sie konnte nichts weiter tun, als die Hand ausstrecken und das Glasschwert ihrer Stiefschwester reichen, die es ihr grinsend wegnahm.


  »Ich denke, ich werde mit deinen Füßen anfangen«, meinte Stacia und ließ das Schwert durch die Luft sausen. »Das scheint mir nur angemessen, angesichts dessen, was Charlotte und ich erduldet haben.«


  Danielle versuchte zurückzuweichen. Jetzt, wo sie Stacias Befehl Folge geleistet hatte, schien sie wieder Kontrolle über sich zu haben. Sie hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als eine Strähne von Brahkops Haar um ihre Fußknöchel glitt und sie zu Fall brachte.


  »Nach den Füßen kommen die Augen dran. So, wie deine verfluchten Vögel unsere Mutter geblendet haben, so wirst auch du dein Augenlicht verlieren.« Sie berührte Danielles Stiefelspitze mit der Klinge. »Bald wirst du dir wünschen, nie «


  Mit einem Fluch ließ sie das Schwert fallen und riss die Hand weg. Blutstropfen bedeckten ihre Handfläche. Danielle griff nach dem vor ihr liegenden Schwert, Brahkop zerrte sie zurück und brach ihr fast die Knöchel, aber es gelang ihr, die Parierstange zu erwischen. Ein unbeholfener Hieb, und sie war frei.


  Stacias Gesicht war fast so rot wie ihre Tätowierung. »Wirf das «


  Ein Ball aus Schatten krachte in ihren Bauch und nahm ihr den Atem. Händereibend ging Schnee dem Dunkeling hinterher. »Hast du etwa gedacht, du könntest diese dreckigen Klauen an mich legen?«, murmelte sie. »Ich werde dich zusammenschlagen und in die Wüste werfen, bis die Sonne dich zu einem Haufen Asche verbrannt hat!«


  »Bleib zurück!«, rief Brahkop. Seine Haare formten sich zu einer Schlinge um den Hals der noch immer an der Decke zappelnden Talia. »Ergib dich, oder ich «


  Danielle machte einen Satz nach vorn und holte zum Schlag aus, genau wie Talia es ihr beigebracht hatte. Ihre Klinge durchtrennte das Trollhaar glatt.


  »Och, Scheiße!«, sagte Brahkop.


  Talia rollte sich ab und schnappte sich ihre Waffe vom Boden. Sie kam hoch und sprang, um einem weiteren Schlag Brahkops auszuweichen, landete neben Stacia und drückte ihr die Schwertspitze unters Kinn.


  »Warte!« Brahkop hob seine mächtigen Hände. »Ihr habt gewonnen! Tut meiner Frau nichts!«


  Talia leckte sich ein bisschen Blut von den geschwollenen Lippen. »Schnee, schaff dich hier rüber! Finde heraus, wo sie Armand haben!«


  Schnee eilte an ihre Seite. Talia warf einen raschen Blick auf Danielle. »Du behältst Charlotte im Auge! Auch wenn sie aussieht, als ob sie am Ende sei, ich traue ihr nicht.«


  Danielle ging auf Charlotte zu und richtete ihr Schwert auf ihre Brust. »Bitte beweg dich nicht!«, sagte sie.


  Charlotte lachte, so heiser und bitter, dass Danielle beinah Mitleid für sie empfand. Blut tropfte aus ihrer Nase, ein Andenken an Talias Tritt.


  »Sieh dich nur an!«, flüsterte Danielle. Blutflecken durchtränkten das Hemd ihrer Stiefschwester, dabei hasste sie es, etwas zu tragen, das auch nur den leisesten Fleck aufwies. »Was hast du dir bloß angetan, Charlotte?«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Schnee sich über Stacia beugte; sie hatte einen der Spiegel von ihrem Halsband genommen und flüsterte einen Zauberspruch.


  »Beeil dich!«, forderte Talia sie auf. »Wir sind Eindringlinge im Heim der Herzogin. Ich wundere mich, dass wir nicht knietief in Dunkelingen waten!«


  »Es ist nicht die Herzogin, die euch Sorgen machen sollte«, flüsterte Charlotte.


  Danielle ließ sich auf ein Knie sinken. »Was meinst du damit?«


  »Du hättest auf mich hören sollen.« Charlotte presste die Lippen zusammen.


  Hinter ihr trat Brahkop nervös von einem Fuß auf den andern. »Was tust du ihr an, Hexe?«


  »Zauberin!«, korrigierte Schnee. Sie küsste den Spiegel und legte das Glas Charlotte auf die Stirn. »Ich werde ihr nicht wehtun. Ich beruhige sie und errichte eine Abwehr um sie herum, die sie davon abhalten sollte, erneut Magie gegen uns einzusetzen.«


  Talia bewegte sich mit gezücktem Schwert nach hinten.


  Charlotte drehte den Kopf um und starrte Stacia an. »Nach Mutters Tod ging ich zu Brahkop. Ich hoffte, er würde uns eine Möglichkeit zeigen, wie wir mit ihr in Verbindung treten konnten. Wir versuchten es, aber «


  »Sei still!«, brüllte Stacia.


  Charlottes Kiefer klappten zusammen.


  »Hör auf damit!«, sagte Schnee zu Stacia und untermalte ihren Wunsch mit einem Nasenstüber. »Je eher du aufhörst, gegen mich anzukämpfen, desto leichter «


  »Du wagst es, bei mir Spiegelmagie anzuwenden?« Stacia fing an zu lachen, aber es war ein Lachen, wie es Danielle noch nie von ihrer Stiefschwester gehört hatte  wütend und ein wenig wahnsinnig.


  Danielle stand auf und drehte sich zu ihr um. »Was ist mit ihr passiert?« Charlotte schloss jedoch nur die Augen und schüttelte den Kopf.


  Schnee runzelte die Stirn. »Wie machst du das?«


  Der Spiegel in ihrer Hand zersprang. Glasscherben schnitten Stacia beim Herunterfallen ins Gesicht, aber sie schien es nicht zu merken. Sie griff mit einer Hand nach oben und berührte Schnees Halsband. Einer nach dem andern fielen die übrigen Spiegel ab und zerbarsten alle bis auf einen auf dem Stein. Jener letzte Spiegel landete direkt in Stacias Hand.


  Talia hob ihr Schwert.


  »Zurück!«, schrie Stacia. Talia flog durch die Höhle, als ob sie geworfen worden wäre, und landete in der Nähe des Eingangs. Ihre Waffe fiel scheppernd neben ihr auf den Boden.


  »Was geht hier vor?«, rief Danielle. »Charlotte, sag es mir!«


  Charlotte antwortete nicht. Ob es die Furcht oder die Magie von Stacias Befehl war, die sie stumm machte, konnte Danielle nicht erraten.


  Schnees Hand schloss sich über der Stacias. Keine der beiden sprach. Sie schienen um die Kontrolle über den letzten verbleibenden Spiegel zu kämpfen.


  »Erbärmlich!«, flüsterte Stacia. Sie setzte sich auf, drehte ihr Handgelenk herum und drückte Schnee auf den Boden.


  »Lass den Spiegel fallen!«, befahl Talia. Sie hatte ein Messer gezogen und hielt es bereit zum Wurf.


  »Sonst was?«, spottete Stacia. »All die Elfenmagie, die durch dein Blut fließt, macht dich arrogant. Was würdest du wohl tun, frage ich mich, wenn man dich dieser Gaben beraubte?«


  Talia warf. Das Messer wirbelte durch die Luft … und verfehlte sein Ziel. Talia starrte auf ihre Hände. Sie machte einen Schritt nach vorn und wäre hingefallen, hätte sie sich nicht an der Höhlenwand festgehalten.


  Stacia lachte schallend.


  »Du kannst nicht hier sein!«, wisperte Schnee. »Du bist tot!«


  »Und du bist eine Närrin!« Stacia wölbte ihre Hand über dem Spiegel und brachte beide Hände zusammen; im selben Moment griff Schnee nach ihrem eigenen Messer.


  Stacias Magie war schneller.


  Die Finger noch um das Heft ihrer Waffe gelegt, brach Schnee zusammen. Die Scherben ihrer Spiegel glitten über den Boden und umringten sie. Langsam begannen sie sich zu vermehren; bei dem Geräusch, das sie dabei machten, musste Danielle an tausend Steine, die über Glasscheiben gezogen wurden, denken. Die Scherben wuchsen in die Höhe und nahmen die Form eines funkelnden Glassarges an.


  Danielle bewegte sich zur Seite, ohne Stacia auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen. »Talia, bist du in Ordnung?«


  Talias Stimme war die eines verängstigten Kindes. »Ich kann nicht gehen!«


  Danielle riskierte einen schnellen Blick und sah, dass Talia an der Wand stand und sich mit beiden Händen abstützte.


  Stacia langte in den Sarg und versetzte Schnee einen Puff in den Arm. »Wie unser armes Schneewittchen hier trägt auch Talia die Reste eines mächtigen Fluchs in sich. Es sollte ein Leichtes sein, diesen Zauber wiederzubeleben und euch in ein weiteres Jahrhundert Schlaf eintauchen zu lassen.« Sie lächelte. »Ich werde mein eigenes, farblich aufeinander abgestimmtes Prinzessinnenpaar haben.«


  »Wer bist du?«, flüsterte Danielle.


  »Keine Sorge, mein liebes Aschenputtel«, entgegnete Stacia. »Wir haben Pläne für dich. Pläne, die, bedauerlicherweise, mich daran hindern, dich auf der Stelle zu verbrennen.«


  »Schaff dich hier raus, Prinzessin!«, blaffte Talia. Mit den Bewegungen eines Kleinkinds taumelte sie von der Wand weg, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu wahren. Bei jedem Schritt schien sie kurz vorm Hinfallen. Auch ihr Äußeres hatte sich verändert: Ihr Haar hatte seinen Glanz verloren und ihre Haut wirkte rau und lederig. Aknenarben bedeckten Stirn und Wangen.


  »Was willst du?«, fragte Danielle. Sie hob ihr Schwert und ging auf Talia zu. Stacias Augen verengten sich, als sie die Waffe anschaute. Gut! Das bedeutete, dass Danielle nicht völlig machtlos war.


  »Arme Charlotte!«, sagte Stacia. »Ohne ihre liebe Mutter, die sich um sie kümmerte, war das arme Ding ein einziger Reinfall. Einsam und verzweifelt. Wieder und wieder versuchten sie und Stacia, die alte Fledermaus zu beschwören. Zum Glück war ich in der Nähe.« Sie blickte Charlotte finster an. »Vier Versuche haben sie gebraucht, bevor sie den Zauberspruch richtig hingekriegt haben! Charlotte ist ein Schwachkopf, aber Stacia stellte sich als eine beinah so begabte Schülerin heraus wie meine eigene Tochter.«


  »Deine eigene …« Danielle starrte auf den Glassarg, in dem Schnee lag. »Du bist Schnees Mutter!«


  »Königin Rose Curtana von Allessandia. Und dieses niederträchtige Kind habe ich schon Vorjahren verstoßen!«, giftete Stacia. »Ich versuchte, ihr etwas beizubringen, sie großzuziehen, damit sie in meine Fußstapfen tritt, und sie hat meinen Lehren den Rücken gekehrt! Sie floh und zog es vor, mit diesem dreckigen Bauern zusammenzuleben!«


  »Vielleicht lag das daran, dass du ihm den Befehl erteilt hast, ihr das Herz aus der Brust zu schneiden«, meinte Talia, als sie den Rand der Höhle erreichte. Das Licht von draußen verwandelte sie in einen Schatten.


  »Ich nehme an, das ist wahr.« Stacia hob den Spiegel, den sie Schnee abgenommen hatte, und betrachtete ihr Spiegelbild. »Eine Schande, dass die Hübsche nicht stark genug war, mich zu beschwören!«


  Stacia verdrehte die Augen. »Die Hübsche hätte es das Leben gekostet, als sie das erste Mal hinter Aschenputtel her war, wenn ich ihr nicht geholfen hätte.« Eine leichte Veränderung im Tonfall verriet Danielle, dass jetzt Stacia sprach und nicht Rose. Sie waren beide da, doch Rose schien die Stärkere von ihnen zu sein.


  Der Dunkeling versuchte auf Talia zuzuhuschen. Danielle trat zur Seite und schwenkte ihr Schwert, um ihn von ihr fernzuhalten.


  »Du hast gesagt, du seist in der Nähe gewesen«, sagte Danielle. Je länger sie sie hinhielt, umso mehr Zeit blieb Talia, sich auf einen Körper einzustellen, der unberührt von Elfengrazie war. »Ich dachte, Schnee hätte dich getötet.«


  »Ermillina hat meinen Körper zerstört, aber ihr fehlte die Stärke, die Aufgabe zu Ende zu führen. Ich folgte ihr über die Jahre in der Hoffnung, sie in einem Moment der Unachtsamkeit zu erwischen und ihren Körper für mich selbst zu beanspruchen. Eine angemessene Rache, findest du nicht auch?« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Sargrand. »Leider waren die Schutzzauber, die sie mit meinem Spiegel wirkte, zu dicht, um sie zu durchdringen.«


  »Warum hast du Armand entführt?«


  Wieder lachte Stacia.


  »Um dich zu kriegen«, beantwortete Talia die Frage. »Dieses ganze Ding war eine Falle, um dich nach Elfstadt zu locken.« Sie hielt sich an einer der zerstörten Kletterpflanzen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich habe dir ja gesagt, dass du besser daran getan hättest, im Palast zu bleiben.«


  »Warum sollte ich mich mit einem schmutzigen Dienstmädchen abgeben, selbst wenn es eins ist, das in die Königsfamilie eingeheiratet hat?«, fragte Stacia. Nein, nicht Stacia -das war Rose. »Anfangs war Armand der Einzige, den wir wollten.


  Ohne Körper war ich dem Großteil meiner Macht beraubt.« Die Art, wie sie den Kopf neigte, war anders, königlicher, und sie sprach mit einem leichten Akzent. »Bald wird das Alter die Schönheit meiner Tochter mit sich nehmen, und in diesem Land ist sie ohnehin wenig besser als eine Bäuerin. Also dachte ich, welchen besseren Wirt könnte es geben als den Erben des Königreichs? Armand würde ein Kind in diesem Leib hervorbringen, und ich würde heranwachsen und dieses Land für mich beanspruchen. Weder Brahkop noch Stacia waren begeistert von der Idee, aber ich konnte sie … überzeugen.«


  Danielle wandte sich an Charlotte. »Du hast gesagt, Armand sei verzaubert worden, dich zu lieben, nicht Stacia.«


  Charlotte drehte sich weg, aber nicht bevor Danielle Tränen in ihren Augen sah.


  »Die?« Stacia lachte wieder. »Wieso sollte ich mir so eine schwache Mutter aussuchen? Stacias Begabung würde durch das Blut meines Kindes fließen und mich so viel stärker machen. Charlotte versuchte sich zu beweisen, indem sie dich umbringen wollte. Zum Glück für uns alle war ihr Mordanschlag ein jämmerlicher Fehlschlag. Und dann war mein lieber Gatte so freundlich, uns von deinen Neuigkeiten zu berichten.« Sie lächelte und ging auf Danielle zu und streckte eine Hand nach ihrem Bauch aus. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie entzückt ich war zu erfahren, dass ich Tante werde!«


  Danielle hob ihr Schwert. Sie wusste nicht, was sie tun würde, falls Stacia weiterging, aber etwas in ihrem Gesicht musste ihre Stiefschwester davon überzeugt haben, es nicht zu versuchen: Stacia gab klein bei.


  Stattdessen ging sie zu Brahkop und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Warum sich mit einem königlichen Bastard zufriedengeben, wenn ich den wahren Sprössling von Prinz Armand und Prinzessin Danielle nehmen kann? Jeder gewinnt dabei. Ich habe den rechtmäßigen Erben, und Brahkop braucht den Gedanken nicht zu ertragen, dass dein Ehemann es mit diesem Körper treibt.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Beatrice wird «


  »Sie wird was?«, fragte Stacia. »Elfstadt den Krieg erklären? Das Heim der Herzogin ist gut geschützt, Kind. Stell dir nur die arme Beatrice vor … ihr Sohn und ihre Schwiegertochter von ihr genommen. Und dann, in einigen Monaten von jetzt an, wird ihr Enkelsohn auf wundersame Weise von einer wohlwollenden Elfe gerettet! Stell dir nur ihre Dankbarkeit vor! Königin Beatrice wird das einzige Bindeglied, das ihr zu ihrem toten Sohn geblieben ist, in die Arme schließen, und ich werde ein ganzes Leben haben, um mir zurückzunehmen, was meine verräterische Tochter mir gestohlen hat.«


  Danielle warf einen Blick über die Schulter. Selbst wenn sie es aus der Höhle schaffen sollte, könnte Rose ihr immer noch einen Zauberspruch hinterherschleudern. Man brauchte sich ja nur anzusehen, mit welcher Leichtigkeit sie Schnee überwältigt und Talia kampfunfähig gemacht hatte! Oder sie konnte ihr einfach Brahkop oder den Dunkeling nachschicken, um sie einzufangen.


  Stacia sah angewidert zu Charlotte hinüber. »Steh auf!«


  Charlotte rappelte sich auf, den Kopf gesenkt.


  Danielle betrachtete sie und konnte nichts empfinden außer Mitleid. Sie hatte zweimal versucht, Danielle zu ermorden, sich zu beweisen, damit sie Armand für sich haben konnte. »Es wäre nicht real gewesen. Er hätte dich niemals geliebt.«


  Charlotte blickte nicht auf. »Es wäre real genug gewesen.«


  »Genug davon!«, sagte Stacia. »Lass deine Klinge fallen, und ich werde deine Freundin Talia am Leben lassen.«


  »Damit ich noch mal hundert Jahre schlafen kann?«, fragte Talia.


  »Plus/minus«, sagte Stacia. »Diese Dinge sind wirklich nicht so präzise. Du wirst schlafen, unberührt von den Jahren, bis irgendein schneidiger Held kommt, um dich aufzuwecken.«


  »Nein danke, Euer Majestät!« Talias Stimme bebte. »Ich bin schon einmal ›gerettet‹ worden.« Sie warf einen raschen Blick auf den Fluss, und in dem Moment wusste Danielle, was sie vorhatte.


  »Talia, warte!« Danielle wollte auf sie zugehen, doch sobald sie sich umdrehte, rannte der Dunkeling los. Danielle fuhr herum und schwang ihr Schwert, um ihn zurückzutreiben.


  Talia war kaum imstande zu gehen; dass sie schwimmen konnte, war völlig ausgeschlossen. »Beatrice wird jemand schicken, um dich wiederzubeleben!«, rief Danielle. »Du darfst nicht «


  »Tut mir leid, Prinzessin«, sagte Talia. Sie war an den Kletterpflanzen vorbeigegangen, sodass die Sonne ihre jetzt reizlosen Gesichtszüge beschien. Sie sah so ungeschützt und verletzlich aus wie ein verängstigtes Kind. »Ich kann es nicht tun.«


  Bevor Danielle eine Bewegung machen konnte, war Talia im Wasser. Danielle rannte ihr nach, doch das scharrende Geräusch von Krallen ließ sie sich umdrehen.


  Der Dunkeling sprang.


  Danielle schlug mit all ihrer Kraft zu und trennte ihm den Arm ab. Sein Körper krachte in Danielle und warf sie zu Boden, aber er griff sie nicht an: Vor Schmerzen kreischend, rannte er zu Stacia zurück.


  »Brahkop, schnapp sie dir!«, schrie Stacia.


  Danielle wich ans Wasser zurück, als der Troll auf sie zukam. Sie musste Talia erreichen, bevor - »Hör auf zu laufen!«, befahl Stacia. »Lass das Schwert fallen!«


  Obwohl sie mit aller Kraft dagegen ankämpfte, konnte Danielle nur zusehen, wie ihre Finger sich entspannten und das Schwert auf den Boden fiel.


  Binnen eines Herzschlags war Brahkop bei ihr. Haarige Stricke schlangen sich um Danielles Gliedmaßen und hoben sie in die Luft.


  Es fühlte sich an, als ob Brahkop ihr die Knochen zermalmen würde. Danielle schloss die Augen und tat ihr Möglichstes, die Schmerzen zu ignorieren.


  »Hilf, mir, Wind!«, flüsterte sie unhörbar. Bei seltenen Gelegenheiten hatten Vögel und andere Lebewesen ihr gehorcht, noch bevor sie um ihre Hilfe gebeten hatte. Wie an ihrem Hochzeitstag, als sie sie angefleht hatte, sie möchten den Angriff auf ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern abbrechen. Einige der Tauben hatten in dem Augenblick von ihnen gelassen, als Danielle begriff, was sie getan hatten, noch bevor sie auch nur ein einziges Wort laut ausgesprochen hatte.


  Von den drei Aviaren war nur noch der Danielles überhaupt in der Verfassung zu helfen. Falls Wind nicht schon zu den Kobolden zurückgeflohen war. Falls sie bereit war, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um Danielle Beistand zu leisten. Falls sie Danielles dringende Bitte überhaupt hören konnte.


  Stacia zog ein Messer hinter ihrem Rücken hervor. Die lange, dreieckige Klinge bestand aus dunklem Metall, beinah so dunkel wie die Dunkelinge. »Keine falsche Bewegung!«, sagte sie. Danielle kämpfte, aber sie konnte nicht einmal blinzeln, als Stacia näher kam.


  Ein gellender Schrei erfüllte die Höhle. Hufe klapperten auf dem Stein, und Wind kam durch die Kletterpflanzen gebraust.


  Brahkop ließ Danielle fallen und ging dem Aviar entgegen. Seine Haare spreizten sich wie ein bizarres, überdimensionales Spinnennetz, und einige Strähnen griffen nach Wind. Hätte er sie bei ihrer ersten Begegnung in seinem Geschäft so angegriffen, Danielle und die andern hätten ihn niemals besiegt. Er hatte sich zurückgehalten  hatte sie absichtlich entkommen lassen, damit sie nach Elfstadt kamen!


  Geh!, sagte Danielle stumm. Hilf Talia! Schnell, bevor sie ertrinkt! Bring sie zu Arlorra.nl


  Wind tänzelte von Seite zu Seite und suchte einen Weg durch Brahkops Netz.


  Sie wird sterben, sagte Danielle. Bitte geh!


  Der Aviar sprang fort. Danielle hörte ihn durchs Wasser spritzen, und dann war nichts mehr zu hören außer dem Geräusch der Wellen. Sie betete darum, dass Wind schnell genug gewesen war.


  »Charlotte, geh und berichte der Herzogin, dass wir uns mit den Eindringlingen befasst haben!«, sagte Stacia. »Aber sag nicht «


  » wen wir gefangen haben«, murmelte Charlotte. »Ich weiß, ich weiß!«


  Danielle sah zu, wie sie ging. Natürlich konnten sie der Herzogin nicht sagen, dass sie den Prinzen und die Prinzessin von Lorindar gefangen genommen hatten. Der Herzogin bliebe in dem Fall keine andere Wahl, als zu handeln, wenn sie nicht riskieren wollte, Malindars Vertrag zu verletzen. Doch solange niemand ihre Namen erwähnte, konnte die Herzogin sich der Vorteile der Unkenntnis erfreuen.


  Das Sonnenlicht, das auf Stacias Klinge aufblitzte, riss Danielle aus ihren Überlegungen. Sie hielt den Atem an und wartete auf den ersten Schnitt. Doch stattdessen rollte Stacia ihren Ärmel zurück und schnitt sich in den eigenen Arm. Ihr starrer Blick versengte Danielles Haut, während sie sie langsamen Schrittes umrundete und einen Ring aus Blut um ihre Füße tropfen ließ.


  »Hast du ernsthaft geglaubt, du seist dazu bestimmt, eine Prinzessin zu sein?«, fragte Stacia, und jetzt war es wirklich die Stimme ihrer Stiefschwester. »Dass das Schicksal dich auf Lorindars Thron setzen würde? ›Königin Aschenputtel! Was für eine lachhafte Vorstellung!«


  Sie beugte sich dichter heran, bis ihre Wangen sich berührten. »Ich weiß, wie unbehaglich du dich in diesen vergangen Monaten gefühlt hast  eine unbeholfene Ente, die versucht, unter Schwänen zu leben. Mach dir keine Sorgen, meine liebe Stiefschwester. Mit der Magie, die ich von Königin Rose gelernt habe, werde ich dir nur zu gerne wieder zu der gesellschaftlichen Stellung verhelfen, die dir zusteht.«


  Kapitel 11


  Danielle summte vor sich hin, während sie mit einem mit Seifenwasser getränkten Lappen den Holzboden von Stacias Schlafzimmer scheuerte. Dieses Summen beunruhigte sie weitaus mehr als das tatsächliche Putzen. Ihr Verstand gehörte ihr, aber dank des Fluches, mit dem Stacia sie belegt hatte, gehorchte ihr Körper nunmehr ihren Stiefschwestern. Und Stacia zog es vor, wenn ihre Sklavin fröhlich war.


  Danielle konnte sich nicht einmal abwenden, als die scharfen, beißenden Dämpfe der Seifenlauge vom Fußboden aufzusteigen begannen. Die Herzogin mischte ihre Seifen mit verschiedenen Blumen, um den Geruch abzumildern, doch für Danielle war das Aroma von Rosen und Geißblatt in Lauge schlimmer als die Seife selbst und rief bei ihr einen Brechreiz hervor, der sie geplagt hatte, seit sie … so lang es eben gewesen war.


  Sie presste die Kiefer zusammen und versuchte, so wenig wie möglich zu atmen. Es half nichts. Sie konnte nur hilflos zusehen, wie der dürftige Inhalt ihres Magens sich auf den Boden ergoss, den sie fast fertig gereinigt hatte.


  Ächzend legte Danielle den Lappen in den Eimer zurück und stand auf. Sie streckte sich und sah sich die Schweinerei an.


  Ein leises Plätschern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Ecke des Schlafzimmers, wo ein Miniaturwasserfall aus der Wand in einen kleinen, dreieckigen Teich floss. Das Wasser verströmte ein glitzerndes blaues Licht, während es in den Teich spritzte, sodass es in den Schlafzimmern nie wirklich dunkel war.


  Ein paar bleiche Fische mit rosa Augen ließen das Wasser noch einmal aufspritzen. Stacia machte sich selten die Mühe, sie zu füttern, und da die Sorge um Stacias Haustiere nicht zu Danielles Pflichten zählte, war sie nicht in der Lage, etwas für sie zu tun. Wären nicht die Algen gewesen, die auf den Steinen wuchsen, wären die Fische schon lange verhungert.


  Beim Anblick des Teiches musste sie an ihren Gang durch die Kaverne der Herzogin denken, in die sie Stacia nach ihrem Kampf in der Vorhöhle gefolgt war. Sie hatte den Kopf gesenkt gehalten, schon eine Sklavin von Stacias Magie. Dennoch hatte sie einen Blick auf einen mächtigen Wasserfall erhascht, der von der Seite der Kaverne in einen ausgedehnten See herabstürzte und die Luft mit einem weichen blauen Licht erfüllte.


  Wie lange war das jetzt her? Ihr Bauch war inzwischen wesentlich größer als bei ihrer Gefangennahme. Eingesperrt hier in den Tunneln der Kaverne der Herzogin, wo die Sonne und der Himmel nichts als Erinnerungen waren, wusste sie nicht, ob Wochen oder nicht sogar schon Monate verstrichen waren. Falls Talia überlebt hatte, war sie sicher schon längst bei Beatrice angekommen. Die Tatsache, dass nichts passierte, bedeutete …


  Danielle bemühte sich krampfhaft, ihre Gedanken erfreulicheren Dingen zuzuwenden, aber selbst ihre Gedanken weigerten sich, ihr zu gehorchen. Bestimmt hatte Beatrice nicht aufgegeben. Schnee hatte mit ihr geredet. Sie wusste von der Herzogin.


  Sie wusste es, aber sie hatte keine Beweise. Keine Zeugen. Nichts, was den Elfenhof zum Einschreiten nötigen konnte.


  Botschafter Trittibar würde tun, was in seiner Macht stand, aber …


  Unter Tränen summend nahm sie einen anderen Lappen und fing an, das ärgste Erbrochene aufzuwischen. Sobald sie mit den Fußböden fertig war, musste sie noch im Gemeinschaftsraum Staub wischen und sich um die Wäsche kümmern. Sie versuchte, sich in die körperliche Arbeit zu vertiefen, um ihren Geist Frieden finden zu lassen, so wie es ihr früher im Haus ihres Vaters gelungen war.


  Ihre Augen schmerzten. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich wenigstens so viel Freiheit, um die Öllampen anzünden zu können. Ein Kupferrohr, das mit rostigen Metallbändern an den Bohlen befestigt war, lief an der Stirnwand entlang, etwa einen Fuß von der Decke entfernt; in gleichmäßigen Abständen schauten Dochte aus ihm heraus. Das langsam brennende Öl kam aus einem zweiten Rohr, das oberhalb der Tür in der Wand verschwand. Ketten neben der Tür öffneten und schlössen eine Blechklappe, und etwas Feuerstein und Stahl, die in den Mechanismus eingebaut waren, entzündeten die Dochte.


  Auf sämtliche Wände waren plumpe Fenster aufgemalt, ebenso wie auf die Decke. Die Winkel der Fenster waren verzerrt, als ob Riesenhände den rechteckigen Raum von gegenüberliegenden Ecken aus zusammengedrückt hätten. Die Wände selbst waren eindeutig ein nachträglicher Einfall, ungeschickt errichtet, um die Tatsache zu verbergen, dass man in Höhlen lebte. Lücken entlang der Ränder waren mit Gips ausgefüllt worden. Jedes Mal, wenn jemand gegen eine Wand stieß, musste Danielle Gipsstaub aufwischen.


  Sie verzog das Gesicht und zupfte ein silbernes Haar aus ihrem Lappen. Zu allem Überfluss hatte Brahkop der Troll ein Problem mit den Haaren. Jeden Abend wischte und schrubbte sie den Fußboden von Stacias Zimmer, und jeden Morgen lagen genug Trollhaare auf Bett und Boden herum, um einen kleinen Teppich daraus zu knüpfen.


  Ihr Kreuz schmerzte, als sie fester scheuerte, um die letzten Spuren von Erbrochenem zu beseitigen, und dann den Boden trocken polierte.


  Auf Wiedersehen! Sie wusste nicht, ob die Fische sie hören konnte, aber nach so langer Zeit ohne eigene Stimme wäre sie sogar froh gewesen, mit ihrem Wischlappen zu reden.


  Sie ging über den Flur in den großen Gemeinschaftsraum. Wie immer wurden ihre Blicke zum anderen Ende hingezogen, wo Schnees Sarg auf einem glänzenden Tisch lag, der aus Stein zu sein schien. Er war tiefbraun, gemasert wie Holz, aber hart wie Fels. Im Kamin gegenüber war noch Glut; wenn das Feuer brannte, wurden die Flammen von dem verspiegelten Sarg zurückgeworfen und funkelten auf den Wänden.


  Danielle kämpfte darum, stehen zu bleiben, ihren Muskeln den Dienst zu versagen. Von all ihren Pflichten war dies die grausamste. Mit Freuden hätte sie tausend Böden gewischt und eine ganze Höhle voll Trollhaaren gefegt, wenn sie dafür diesem Raum hätte entgehen können.


  Ihre Anstrengungen waren vergeblich. Sie nahm sich einen sauberen Lappen, ging zu Schnees Sarg hinüber und fing an, ihre Freundin abzustauben.


  Schnee sah genauso aus, wie sie es in der Höhle getan hatte. Sie atmete nie, dennoch fühlte sich ihre Haut weiterhin warm an. Die Schnitte an ihrer Hand waren noch so frisch, dass sie Bluttupfer auf Danielles Lappen hinterließen.


  Eine gelbe Spinne hatte begonnen, ein Netz zwischen Schnees linkem Ohr und dem Rand des Sargs zu spinnen.


  Eine plötzliche Wut überkam Danielle, als sie das Netz zerriss. Sie versuchte die Spinne zu zerquetschen, aber das Tier vergrub sich in Schnees Haaren und verschwand.


  Danielle starrte auf das Messer an Schnees Gürtel, während sie das Heft von Staub befreite. Wenn sie sich doch nur gerade so lange von dem Zauberbann befreien könnte, um dieses Messer an sich zu nehmen und …


  Und was? Sie konnte sich ihren Weg aus dem Land der Herzogin nicht erkämpfen, noch konnte sie Stacia bezwingen. Wenn sie auch nur die geringste Macht über ihr eigenes Schicksal hätte, wäre sie nicht hier und würde Staub von Schnees Gesicht wischen.


  Danielles Hilflosigkeit verhöhnte sie. Genau wie in Charlottes Zimmer, wo Danielles Schwert über dem Bett hing. Jeden Tag rieb Danielle die verzauberte Klinge ab und wollte nichts mehr, als sie herunterzureißen und zu kämpfen. Jeden Tag blieb es ihr versagt.


  Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn, als sie mit dem Sarg fertig war, und widmete sich dann dem Rest des Zimmers. In seiner Mitte standen noch einige andere Tische, alle aus demselben Stein gehauen wie der von Schnee.


  Sie hatte zwei der drei Tische abgewischt, als Charlotte ins Zimmer gehastet kam. Charlotte hatte sich größtenteils erholt von dem Kampf in der Höhle, nur ihre Nase war in der Nähe des Rückens noch leicht geschwollen. »Stacia besteht darauf, dass du augenblicklich wieder in ihr Zimmer gehst! Sie sagt, es stinkt nach Kotze.« Sie grinste; offensichtlich erfreute sie sich am Missgeschick ihrer Schwester.


  »Selbstverständlich, Herrin!«, antwortete Danielle, und noch während sie sich für diese Worte verachtete, bescherte ihr der bloße Akt des Sprechens ein enormes Gefühl der Erleichterung. So selten hörte sie ihre eigene Stimme, dass sie sich bisweilen zu fragen begann, ob sie überhaupt wirklich existierte. Bei ihrer Stiefmutter hatte immerhin ihr Körper ihr selbst gehört.


  Charlotte ließ sich in einen der mächtigen gepolsterten Stühle vor dem Kamin plumpsen. Sie klatschte in die Hände, und ein Dunkeling sprang aus dem Schatten. War er etwa die ganze Zeit über da gewesen? Nicht einmal der Fluch konnte verhindern, dass Danielle vor Abscheu erschauderte.


  »Bring mir Wein zu trinken!«, wies Charlotte ihn an. »Gekühlt. Irgendwas, was nicht nach Fischpisse schmeckt!«


  Der Dunkeling sprang auf den Tisch und huschte auf Danielle zu. Es war derselbe Dunkeling, gegen den sie zuvor gekämpft hatte. Er bewegte sich wie ein Tier und nahm beim Laufen seinen einen verbliebenen Arm zu Hilfe. Er zischte, und einen Moment lang dachte Danielle, er wollte sie angreifen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie verspottete. Er könnte diese schwarzen Finger um ihren Hals legen, und Danielle würde einfach nur dastehen, während er sie erwürgte. Wie oft war sie wach geworden und hatte feststellen müssen, dass er auf sie herabstarrte, als ob er sich nichts sehnlicher wünschte, als ihr Fleisch zu Staub verdorren zu lassen? Doch irgendwie hielten entweder die Herzogin oder ihre Stiefschwestern die Dunkelinge unter Kontrolle.


  »Geh jetzt!«, herrschte Charlotte ihn an.


  Der Dunkeling neigte den Kopf. Selbst von Nahem konnte Danielle nur die leiseste Andeutung eines Munds oder einer Nase ausmachen. Und dann machte er sich davon.


  »Weißt du, wo meine Schwester jetzt ist?«, fragte Charlotte.


  Danielle wartete, um zu sehen, ob der Fluch sie zu einer Antwort zwingen würde. Dies musste das erste Mal seit Wochen sein, dass jemand ihr eine echte Frage stellte.


  »Nun?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Danielle. Sie sprach bedächtig, dehnte die Wörter und genoss die kurze Kontrolle über ihren eigenen Mund.


  »Nachdem sie mich geschickt hat, um dich zu suchen, ist sie … sind sie losgelatscht, um die Herzogin zu treffen.«


  Danielle versuchte zu antworten, konnte aber nicht. Anscheinend musste Charlotte eine direkte Frage stellen.


  »Sie sind im Turm und arbeiten daran, einen Weg zu finden, wie sie das Wachstum deines Kindes beschleunigen können.« Charlotte erhob sich, stampfte mit dem Fuß auf und marschierte auf Danielle zu. »Aber war ich ihnen eine Einladung mitzukommen wert?«


  Das war eine Frage. Danielle versuchte ihre Ängste beiseitezuschieben, als sie nach den passenden Worten für eine Antwort suchte.


  »Es tut mir leid, Charlotte. Du hast es nicht verdient, so behandelt zu werden.« Was Charlotte tatsächlich verdient hatte, behielt Danielle für sich.


  Charlotte schlenderte zu Schnees Sarg hinüber. »Es war geplant, dass wir unsere Mutter herbeibeschwören, nicht ihre!« Sie stieß Schnees Wange an und zog schaudernd die Hand zurück. »Ich kann gut verstehen, warum deine Freundin die alte Vettel umgebracht hat.«


  Ausnahmsweise war Danielle froh, dass der Zauberbann sie daran hinderte, ihre Meinung zu äußern. Schnees Mutter war eine egoistische, kontrollsüchtige, grausame Frau gewesen. Es war nicht schwer zu verstehen, wieso der Beschwörungszauber ihrer Stiefschwestern Rose Curtana mit ihrer richtigen Mutter verwechselt hatte.


  Danielle ging auf die Tür zu: Der Fluch zog sie zurück zur Arbeit. Stacias Zimmer musste sauber gemacht werden.


  Sie kämpfte gegen den Zwang an. Charlotte wollte immer noch reden, was bedeutete, dass sie selbst eine Pflicht hatte zuzuhören.


  »Stacia verbringt ihre ganze Zeit mit ihrem schwerfällig tappenden Trollmann und dieser toten Hexe!«, beklagte sich Charlotte. »Mich lassen sie mit einem verkrüppelten Dunkeling und seinen Freunden als Gesellschaft allein. Machst du dir auch nur die geringste Vorstellung davon, wie erniedrigend das ist?«


  Erneut rettete sie der Fluch. Ohne Stacias Magie hätte sie Charlotte ins Gesicht gelacht. Danielles Freunde waren jahrelang Ratten und Tauben gewesen. Sie hielt ihre Worte so mitfühlend, wie sie konnte. »Sie wissen dich nicht zu schätzen.«


  »Sie brauchen mich nicht. Sie haben ja dich. Dich und das Balg in deinem Bauch!«


  Der Dunkeling kehrte zurück und trug eine verstaubte grüne Flasche. Charlotte riss sie ihm aus der Hand, zog mit den Zähnen den Korken heraus und spuckte ihn den Kamin. »Jetzt hol mir was zu essen! Etwas Gekochtes!«


  Als der Dunkeling sich entfernte, schüttelte Charlotte den Kopf. »Als ich dieser kleinen Schlange zum ersten Mal befahl, mir was zu essen zu bringen, hat er einen Haufen Fischinnereien auf meinem Bett zurückgelassen!«


  Danielle versuchte zu sprechen, aber ihr Mund lehnte es ab, sich zu bewegen.


  »Brahkop hat gesagt, die Herzogin würde sich um uns kümmern. Er hat uns ein Zuhause versprochen, das eines Fürsten würdig sei. Ich hätte wissen müssen, dass es nur wenig mehr als ein Loch in der Erde sein würde. Er ist ein Troll!« Charlotte nahm einen tiefen Schluck Wein. »Was sieht Stacia bloß in diesem abscheulichen Tier?«


  Diese Frage gab Danielle die Chance, die sie brauchte, um wieder zu sprechen. Ihre Kiefer mahlten, als sie um die Herrschaft über ihre Stimme kämpfte. »Er liebt sie.« Dann, hastig, fügte sie hinzu: »Wie lange, bis Rose meinen Sohn nimmt?«


  Charlotte verdrehte die Augen. »An den vereinigten Monden, in ein paar Wochen von jetzt an, wenn die beiden Halbmonde in der Nacht der Sommersonnenwende zusammenkommen. So mächtige Zauberei muss zwangsläufig die Aufmerksamkeit des Königs und der Königin auf sich ziehen, aber in dieser Nacht werden sie … beschäftigt sein.« Sie trank noch etwas Wein und drehte sich um. »Stacia sagt, das ist die einzige Zeit, wo sie ihre Differenzen beiseitelegen und sich an der Gesellschaft des anderen erfreuen.« Sie errötete. »Du würdest nicht glauben, welchen Unfug die anderen Elfen während der vereinigten Monde anstellen, wenn ihre Herrscher zu abgelenkt sind, um es zu merken.«


  Charlotte lachte. »Wenigstens dann werde ich nicht Rose zuhören müssen, wie sie von ihrem Königreich plappert und ihren verlorenen Kräften und ihrem kostbaren Spiegel. Stacia allein ist ja schon schlimm genug, aber die beiden in einem Körper  das ist mehr, als ich verkraften kann.«


  Sie ging zu ihrem Stuhl zurück und nahm noch einen Schluck. Die Flasche war bereits zur Hälfte leer. »War der Prinz sanft?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Danielle, die mit ihren Gedanken noch bei der Sommersonnenwendnacht war.


  »Im Bett. Als er …« Sie deutete auf Danielles Bauch. »Er sollte ja eigentlich mir gehören; Mutter hatte es versprochen. Ich will wissen, was ich verpasst habe. War er zärtlich?«


  »Er « Danielle knirschte mit den Zähnen. Charlotte hatte kein Recht auf diese Erinnerungen. »Sag mir, wo er ist!«


  »Er hat seine eigene Zelle, irgendwo im Turm. Er glaubt, er sei zu Hause und Stacia seine Frau. Sie halten ihn hier fest für den Fall, dass deinem Baby etwas zustößt. Er liebt sie aufrichtig, musst du wissen.« Aus ihren Worten sprach kein Triumph, nur Bitterkeit. »Ich dachte, wenn ich ihnen zeigen könnte, wie ich die Magie kontrollieren kann, dass ich dich töten kann …«


  Charlotte knallte die Weinflasche so heftig auf den Boden, dass Danielle dachte, sie würde zerbrechen. »Und dann hat Brahkop entdeckt, dass du schwanger bist! Damit hast du ihn mir ein zweites Mal gestohlen. Ich bin hübscher als du oder Stacia, wieso bin ich dann diejenige, die allein ist?«


  »Liebst du ihn?«


  Charlotte erstarrte. »Was?«


  »Armand. Wenn du ihn lieben würdest, würdest du nicht zulassen, dass Stacia und Rose ihn so weggesperrt halten. Du hast mich  lass ihn gehen!«


  »Damit er nach Hause zurückkehrt, jemand findet, der den Fluch brechen kann, und dann das gesamte Königreich hierher führt, um dich zu retten?« Ihr Lachen hatte eine hysterische Note. »Also wirklich, Aschenputtel! Denkst du, ich bin blöd?«


  Töricht, nicht blöd. Töricht und gefangen und einsamer, als du in deinem ganzen kaputten Leben jemals gewesen bist.


  »Ich denke, du bist schrecklich schlecht behandelt worden.« Danielle war überrascht, dass sie die Worte herausbekam, ohne sich erneut zu übergeben. »Aber wenn dir wirklich etwas an Armand liegt «


  »Selbst wenn ich seine wahre Liebe wäre, ich kann ihn nicht befreien. Es ist mir nicht erlaubt, ihn zu sehen, geschweige denn ihn zu küssen. Nicht dass er mich lassen würde.« Sie wischte sich die Nase am Ärmel am. »Stacia hat einen Ehemann und einen Prinzen obendrein, und beide lieben sie. Wie kann das gerecht sein?«


  Danielle stockte der Atem: So viele Flüche wurden von so etwas Unbedeutendem wie einem Kuss gebrochen! »Ist das die schwache Stelle in Stacias Zauber?«, fragte sie. »Wenn er mich küssen würde «


  »Er könnte dich die ganze Nacht lang küssen, und du wärst immer noch verflucht.« Sie grinste höhnisch. »Er liebt dich nicht mehr, schon vergessen?«


  »Aber ich liebe ihn! Wenn ich ihn küsste, würde das Stacias Liebeszauber brechen?«


  Charlotte zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich. Die meisten Flüche Roses haben dieses Schlupfloch. Hat was mit Hebelwirkung und Möglichkeit zu tun. Ein unbrechbarer Fluch braucht zu viel Energie. Wahre Liebe ist so selten, dass die meisten Flüche nie gebrochen werden. Ich begreife es nicht wirklich völlig; Zauberei macht mir Kopfweh.«


  Langsam wich Danielles Hoffnung der Verzweiflung. Was hatte sie davon, zu wissen, wie der Zauberbann zu brechen war, wenn sie keine Möglichkeit hatte, das Nötige zu tun? Das war einfach eine weitere Folter. Um Armand zu küssen, müsste sie frei sein. Armand könnte direkt vor ihr stehen, mit ausgebreiteten Armen, und der Fluch würde sie aufhalten.


  Purpurne Weinrinnsale liefen an Charlottes Kinn herunter, als sie sich noch einen Schluck gönnte. »Du bist es nicht, die ihn von mir fernhält«, murmelte sie. »Es ist dieses Baby.«


  Die Tür flog auf. Stacia warf einen einzigen Blick auf Charlotte und verzog angewidert das Gesicht. »Ich hatte dir aufgetragen, Aschenputtel zu holen, nicht herumzulümmeln und dich zu betrinken!«


  Charlotte rülpste.


  »Wie damenhaft!«, kommentierte Stacia. Sie wandte sich an Danielle. »Komm mit mir! Bevor ich dich an deine Arbeit schicke, möchte ich, dass du etwas versuchst.«


  Innerlich schauderte Danielle vor dem Funkeln in Stacias Augen zurück. Was wollten sie ihrem Sohn antun? In diesem Moment hätte sie Stacia töten können, doch ihr Körper gehorchte dem Willen ihrer Stiefschwester.


  Zwei Dunkelinge warteten in Stacias Zimmer. Den einen, der eine Platte mit gedünstetem Fisch mit seinem einzigen Arm an sich drückte, erkannte Danielle wieder. Stacia musste ihn auf dem Rückweg zu Charlotte abgefangen haben.


  Beide Dunkelinge drängten sich hinter Danielle, als Stacia sie um das Bett herum zu einem kleinen Altar in der hinteren Ecke führte. Stacia hatte ihr verboten, ihn zu säubern oder ihn auch nur zu berühren, und für diese kleine Gnade sagte Danielle jeden Tag stumm Dank.


  Die Marmorplatte war blutbefleckt, dazu kamen grünliche Reste irgendeines alten Tranks. Pulverisierte Asche überzog die Oberfläche und ein Ring schwarzen Wachses zeigte, wo einmal eine Kerze gestanden hatte. Klümpchen des Wachses waren an der Seite heruntergetropft, schwarze Eiszapfen, die in den Ritzen zwischen den Fußbodendielen verschwanden.


  »Bitte setz dich!«, forderte Stacia sie mit einer Handbewegung in Richtung Bett auf.


  Die falsche Freundlichkeit in ihrer Stimme machte Danielle krank. Sie setzte sich auf den Bettrand, so weit weg vom Altar, wie es ging.


  Stacia schnalzte mit der Zunge, und die zwei Dunkelinge sprangen aufs Bett, einer zu jeder Seite von Danielle. Der verkrüppelte Dunkeling stellte Charlottes Mahlzeit auf die Bettdecke. Er starrte Danielle ins Gesicht, aus solcher Nähe, dass sein Atem ihre Haut trocken werden ließ.


  »Wartet!«, sagte Stacia. Die Dunkelinge saßen still. Ihr Atem ging langsam und stoßweise, wie bei alten Männern mit Husten. Einer spielte mit dem zubereiteten Fisch und fuhr mit seinen Fingern wieder und wieder durch das Fleisch, bis es kaum noch zu erkennen war.


  Stacia zog ihr Messer und ging zum Altar hinüber. »Ich hasse diesen Teil«, murmelte sie. Ein rascher Schnitt in ihren Arm öffnete eine alte Wunde, und Blut tropfte herab und spritzte auf den Stein.


  Stacia presste die andere Hand auf die Wunde, legte das Messer auf den Altar und drehte sich zu Danielle um.


  Sie löste den Knoten an Danielles Schürze und warf sie auf den Boden. Danielle hielt den Atem an, als sie noch näher kam, aber alles, was Stacia tat, war, zwei blutige Handabdrücke auf ihr Hemd zu pressen, genau unter ihren Rippen.


  »Königin Rose macht sich Sorgen wegen deines Babys«, sagte Stacia. »Sie hat das Gefühl, er wird nicht weit genug entwickelt sein, um als geeigneter Wirt zu dienen, wenn die Zeit gekommen ist. Zum Glück konnte ich ihr ein Mittel anbieten, diesen Mangel zu beheben. Würdest du gern wissen, wie es aussieht?«


  »Was willst du mir antun?«, flüsterte Danielle.


  »Nicht ich  sie!« Sie zeigte auf die beiden Dunkelinge.


  Danielle warf einen verstohlenen Blick auf die Stelle an ihrem Arm, wo der Dunkeling sie in Arlorrans Zuhause gepackt hatte. Haut und Muskeln waren größtenteils wiederhergestellt, aber sie erinnerte sich immer noch an die Kälte des Griffs des Dunkelings, die Schwäche ihres Arms, als seine Berührung ihr Fleisch altern ließ.


  »Oh, hör auf, dir Sorgen zu machen! Glaubst du etwa, wir würden Roses zukünftigen Körper gefährden?«, fragte Stacia. »Rose denkt, wir können dich vor den Kräften der Dunkelinge beschützen. Wenn alles läuft wie geplant, wird dein Kind um Tage oder sogar Wochen altern, ohne dass du in Mitleidenschaft gezogen wirst. Du solltest dankbar sein, liebe Stiefschwester. Die meisten Frauen würden viel dafür geben, wenn sie ein paar der Schmerzen und Unbequemlichkeiten der Schwangerschaft umgehen könnten.«


  Mit einer Feder trug Stacia noch mehr von ihrem Blut auf Danielles Hemd auf. »Wenn du so freundlich wärst, stillzuhalten? Zu deiner eigenen Sicherheit, und zu der deines Sohnes.« An die Dunkelinge gewandt, fügte sie hinzu: »Berührt nur die Stellen, die ich markiert habe!«


  Mutter, hilf mir!, betete Danielle. Sie kämpfte darum, vom Bett aufzuspringen, diesen verzerrten Schatten zu entkommen, die in diesem Moment die Hände nach ihrem Bauch ausstreckten. Ihre Haut war feucht von Schweiß. Ihre Muskeln spannten sich an und ihre Gliedmaßen zitterten, aber sie konnte nicht einmal die Finger von der Bettdecke heben.


  Die Dunkelinge pressten ihre Hände auf die blutigen Abdrücke, die Stacia hinterlassen hatte. Hitze loderte bei ihrer Berührung durch Danielles Körper, Schmerzen rissen an ihrer Haut. Es zerwühlte ihr den Bauch, bis sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Stacia grunzte und trat einen Schritt zurück.


  »Genug«, sagte Stacia. Ihr Gesicht war verzerrt und sie hielt sich eine Hand an die Stirn. »Genug!«


  Die Dunkelinge sprangen so schnell weg, dass einer im Teich mit den Fischen landete. Er kletterte hastig heraus und blieb tropfend in der Ecke stehen.


  »Roses Zauber ist nicht so schmerzlos, wie sie dachte«, murmelte Stacia. »Doch dein Bauch beginnt offensichtlich, sich ein bisschen mehr zu wölben. Das ist doch immerhin etwas!« Sie wischte sich die Hand am Rock ab und hinterließ dabei blutige Streifen auf dem Stoff.


  Danielle zitterte am ganzen Leib. Alles hatte sich so schnell zugetragen. Sie schaute an sich herab und sah die Krümmung ihres Bauchs. Ihre Rippen fühlten sich an, als hätte jemand von innen darauf eingetrommelt, und ihre Haut drohte aufzuplatzen. Und dann spürte sie einen kleinen Schlag gegen ihren Brustkorb. Sie keuchte auf.


  »Was ist los?«, fuhr Stacia sie an.


  »Das Baby«, flüsterte Danielle. »Es hat sich bewegt.« Das Baby trat noch einmal, und Danielle merkte, dass sie lächelte.


  »Gut! Das bedeutet, dass es noch lebt.« Stacia massierte sich die Stirn und schickte sich zum Gehen an. »Mach dich wieder an die Arbeit! Hier stinkt es immer noch.«


  Ohne ein weiteres Wort verschwand sie.


  Danielle bemühte sich nach Kräften, Stacias Anweisungen auszuführen. Ihr Körper war erschöpft, ob von Furcht und Anspannung oder der Berührung der Dunkelinge, konnte sie nicht sagen. Schweiß brannte ihr in den Augen, als sie ihre Schürze wieder aufhob und sich ungeschickt an den Bändern zu schaffen machte.


  Keine Sorge, flüsterte sie dem sich windenden Baby in ihrem Schoß zu. Um wie viel hatten die Dunkelinge es altern lassen? Jedenfalls genug, um sich hin und her zu drehen und auf ihre Blase zu stampfen. Die ganze Zeit hatte sie gehofft, dass Talia oder Beatrice sie finden würden, aber nun konnte sie es sich nicht mehr leisten, länger zu warten. Ich verspreche dir, dass ich nicht zulassen werde, dass sie dich holen.


  Sie holte einen Krug mit nach Honig duftendem Öl heraus und goss es auf einen Lappen. Von dem zu süßen Geruch wurde ihr übel, aber sie biss auf die Zähne und begann das Öl dort in den Boden einzureiben, wo sie sich zuvor erbrochen hatte.


  Könnt ihr mich hören, Freunde? Sie sah auf die Wand neben dem Fischteich. Auf der einen Seite, im Schatten, wo der Teich die Wand berührte, waren ein bisschen Holz und Gips weggenagt worden, sodass ein schmaler Spalt freigelegt worden war.


  Danielle hatte länger als eine Woche gebraucht, um ihr Kunststück vom Höhleneingang, ohne Worte mit den Tieren zu sprechen, zu wiederholen. Das erste, das geantwortet hatte, war eine räudige schwarze Ratte gewesen, der der größte Teil des Schwanzes fehlte.


  Seitdem war es ihr gelungen, sich mit vier weiteren Ratten anzufreunden. Es waren ängstliche Kreaturen, die sich vor den Dunkelingen fürchteten, die durch die Gänge streiften, doch Danielle hatte ihr Vertrauen gewonnen. Sie verriet ihnen, wann es ungefährlich war, sich hereinzuschleichen und die Krümel von Charlottes Bett zu fressen, oder warnte sie vor den mit Arsen versetzten Fleisch- und Käsebrocken in den Ecken.


  Es war Charlotte, die für diese Aufgabe verantwortlich war und jedes Mal ausführlich jammerte, wenn sie die vergifteten Köder erneuern musste. Trotz des Fluches war Stacia noch zu misstrauisch, um Danielle Gift anzuvertrauen.


  Zu misstrauisch, und doch nicht misstrauisch genug.


  Zwei Ratten regierten auf Danielles Rufen, zwängten sich durch den Spalt und huschten in die relative Dunkelheit unter dem Bett. Die eine war ihr schwanzloser Freund, die andere war jünger und hatte ein ölig glänzendes Fell. Beide waren dünn und hungrig.


  Nur zu!, ermunterte Danielle sie und blickte auf Charlottes verlassenes Mahl. Die Ratten zögerten nicht, flitzten zu der Platte und nahmen ihre Vorderpfoten zu Hilfe, um sich die Backen mit zermatschten Fischbrocken vollzustopfen.


  Während sie fraßen, arbeitete Danielle und wartete, bis sie genug verschlungen hatten. Es ist Zeit.


  Gemeinsam verschwanden die Ratten wieder. Danielle schrubbte den Boden und wartete. Unterdessen betete sie und bat sowohl um Hilfe als auch um Vergebung.


  Als die Ratten wiederkamen, stiegen Danielle Tränen der Dankbarkeit in die Augen. Beide trugen harte, verschimmelte Brocken vergifteten Käses. Bis zu diesem Moment war sie sich nicht sicher gewesen, ob die Ratten ihre Anweisungen befolgen würden. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, das Gift ihrer Stiefschwester zurückzugeben.


  Danielle stand auf und zuckte zusammen, als sich ihr Kreuz schmerzhaft meldete. Sie ließ ihre Blicke durch das Zimmer schweifen, während sie die Tagesdecken geradezog. Vielleicht die Kopfkissen? Würde Arsen über Hautkontakt seine Wirkung tun? Besser wäre es, wenn Stacia es direkt zu sich nähme, aber wie sollten Danielles Ratten den alten Käse unter ihr Essen mischen, ohne bemerkt zu werden?


  Stacias Messer! Tag für Tag zapfte sich Stacia selbst Blut ab, um ihre Magie zu wirken.


  Die Ratten hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Die jüngere hüpfte auf den Altar und stemmte ihre Pfoten gegen das Messer; die ältere begann, ihr Stückchen Käse über der dunklen, blutigen Klinge hin und her zu ziehen.


  Seid vorsichtig!, ermahnte Danielle sie.


  Bald tauschten die Ratten die Plätze und schmierten noch mehr Gift auf die Schneide. Hier waltete Gerechtigkeit. Stacia würde ihre eigene vergiftete Klinge gegen sich richten. Es würde ihre eigene Entscheidung, ihre Bereitschaft, dunkle Magie zu praktizieren, sein, die sie das Leben kostete.


  Falls das Gift wirkte. Falls die Ratten genug zusammengetragen hatten, um eine erwachsene Frau zu töten.


  Danielle sammelte die Überreste des Fischs ein und sah sich um, ob sonst noch etwas zu reinigen war. Mit Ausnahme des Altars war das Zimmer tadellos sauber, was bedeutete, dass sie keine Ausrede mehr hatte, noch zu bleiben.


  Die Ratten waren bereits mit mehr Gift zurückgekehrt. Wascht euch im Teich, wenn ihr fertig seid! Esst nichts, bevor ihr nicht gebadet habt!


  Sie hoffte, das Wasser würde alles eventuell übrig gebliebene Gift so weit verdünnen, dass es den Fischen nicht schadete.


  Beim Verlassen des Zimmers schloss sie die Augen. Vergib mir, Mutter. All die Jahre hatte sie versucht, den letzten Worten ihrer Mutter zu gehorchen, fromm und gut zu bleiben. Nicht ein Mal hatte sie sich gegen ihre Peiniger zur Wehr gesetzt. Jetzt würde sie ihre eigene Stiefschwester ermorden.


  Ich muss meinen Sohn beschützen. Bestimmt würde ihre Mutter sie verstehen.


  Trotz allem warfen Schuldgefühle und Zweifel ihre Schatten auf sie, als sie zu Charlottes Zimmer ging, um fertig sauber zu machen. Das Baby trat noch einmal, als sie die Tür schloss, und dann war nur noch Schuld da.


  Kapitel 12


  Danielle kippte das letzte kochende Wasser in den großen Topf und fing dann an, Brahkops Kleider durchs Zimmer zu schleppen. Sie schaffte es nicht, mehr als drei Hosen und ein Hemd in dem Topf unterzubringen, ehe das Wasser überschwappte. Sie warf einen Blick auf den verbleibenden Haufen und seufzte. Sie würde die ganze Nacht aufbleiben müssen, um alles sauber zu kriegen.


  Sie nahm einen Waschschlegel und fing an zu rühren, um Kleider und Seife zu vermischen. Blaue Funken im Wasser flackerten, als sie rührte, die einzige Lichtquelle in dem kleinen Raum. Welcher Zauber das Wasser auch zum Leuchten brachte, Kochen konnte ihm jedenfalls nichts anhaben.


  Noch mehr Wasser spritzte auf ihre Füße. Wunderbar! Für den Rest des Tages werde ich nach Trollhosensuppe riechen!


  Schritte in der Diele ließen sie aufschauen, obwohl sie weiterhin pflichtbewusst die Wäsche umrührte. Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf Charlottes nicht besonders standfeste Silhouette frei. »Danielle?«


  Danielle stockte der Atem. Erst ein Tag war vergangen, seitdem ihre Ratten Stacias Klinge vergiftet hatten. Konnte das Gift so schnell gewirkt haben? »Ich bin hier«, flüsterte sie.


  Charlotte krümmte einen Finger und winkte sie heran.


  Danielle ließ die Wäsche stehen und trat auf den Flur. Die meisten Öllampen waren geschlossen, aber das Licht reichte trotzdem aus, um den Blick zu sehen, mit dem Charlotte Danielles Bauch anstarrte. Den Tag über hatte ihre Schürze die Auswirkungen der Berührung der Dunkelinge zum größten Teil verhüllt, aber Danielle hatte sie abgenommen und die Ärmel hochgekrempelt, um die Wäsche zu waschen.


  »Stada hat es tatsächlich getan!«, sagte Charlotte. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die braunen Blutflecken auf Danielles Hemd. Danielle zitterte, denn sie musste an Stacias Berührung und an die der Dunkelinge denken. Den größten Teil des Tages hatte sie in der schrecklichen Angst zugebracht, sie könnten wiederkommen und es noch einmal versuchen, aber anscheinend hatte Stacia sich noch nicht wieder erholt.


  Charlotte drehte sich um und ging den Flur hinunter. »Komm mit!«


  Danielle folgte ihr. Neben Stacias Tür spielten die beiden Dunkelinge; sie stand offen, das Zimmer dahinter war dunkel und leer.


  Die Dunkelinge hatten eine kleine, gelb gestreifte Schlange gefangen. Einer hatte einen Nagel durch ihren Schwanz getrieben, der sie am Boden festhielt; der andere gluckste und stieß mit einem brennenden Stock nach ihr. Als das Feuer an dem Stock erlosch, kletterte er an der Wand hoch und hielt das Ende an eine der Öllampen, um es wieder zu entfachen.


  Kämpfe nicht mit ihnen!, bat Danielle inständig, als sie vorbeikam. Lass dich von ihren Quälereien nicht aufregen! Es sind Kinder; irgendwann wird ihnen langweilig werden, und sie werden weiterziehen. Sie bezweifelte, dass die Schlange auf sie hören würde. Ihre Panik und ihre Schmerzen waren zu groß.


  Charlotte führte Danielle in ihr Zimmer und verschloss die Tür hinter ihnen. »Setz dich!«


  Danielle nahm auf dem Boden Platz. Charlotte zog an der Kette, um die Laternen zu öffnen. Danielle blinzelte.


  Wie immer wanderte Danielles Blick zu ihrem Schwert, das an zwei Haken über Charlottes Bett angebracht war. Die Blutflecken am Heft, wo bei ihrem ersten Aufeinandertreffen in der Höhle das Holz in Stacias Handteller geschnitten hatte, waren noch gut zu sehen.


  »Weißt du, wo dein feiner Prinz heute Abend war?«, begann Charlotte.


  Danielle schüttelte den Kopf. »Geht es Armand gut?«


  Charlotte verdrehte die Hände in der Bettdecke, und einen Moment lang dachte Danielle, sie würde anfangen zu schreien. »Wir haben mit der Herzogin zu Abend gegessen, und dein Prinz konnte kaum die Hände von ihr lassen. Stacia und Brahkop waren sogar noch schlimmer. Keiner von ihnen hat mich auch nur angeschaut.«


  »Das verstehe ich nicht«, grübelte Danielle. »Er liebte doch Stacia! Der Zauber, den sie gewirkt hat «


  »Stacia braucht ihn nicht mehr«, brauste Charlotte auf. »Der dreckige Troll war überglücklich, seine Frau wieder zurückzuhaben. Er und Stacia haben einen neuen Trank gemischt, der die Zuneigung des Prinzen auf die Herzogin gelenkt hat. Er soll ein Geschenk für sie sein.«


  Womit Charlotte allein und nutzlos wäre. Die Herzogin würde einen Menschenprinzen als Gemahl nehmen, Bezahlung für ihre Gastfreundschaft. Danielle fragte sich, wie lange Stacia und Rose das schon geplant hatten.


  Charlotte bückte sich und zog eine kleine Kanne aus Ton unter dem Bett heraus. Sie nahm den Deckel ab und reichte die Kanne Danielle. »Trink!«


  Danielle führte die Kanne an den Mund. Ein fauliger Geruch kam aus ihr, wie von einem Tee, den man aus Kompost bereitet hatte. Sie würgte.


  Charlotte riss die Kanne an sich. »Nicht verschütten! Hast du eine Ahnung, wie hart ich gearbeitet habe, um es zu kochen?«


  »Was ist das?«, fragte Danielle.


  »Ein Gebräu aus Gänsefingerkraut und Poleiminze. Ich habe den Großteil des gestrigen Tages in der Bibliothek der Herzogin zugebracht und ein verstaubtes altes Buch nach dem andern gelesen. Die Zutaten musste ich Lefty klauen schicken.«


  Danielle war noch müde und begriff nicht sofort, dass ›Lefty‹ der einarmige Dunkeling sein musste. Dann stürzte sich ihr Verstand auf den Rest von Charlottes Worten.


  Ihre Müdigkeit war mit einem Mal wie weggeblasen. Sie hatte einmal zufällig gehört, wie zwei Frauen auf der Straße sich über Kräuter unterhielten, die ein ungewolltes Kind aus dem Körper treiben konnten. Gänsefingerkraut und Poleiminze waren zwei der wirksamsten davon.


  Ihre Muskeln spannten sich an und ihre Hand zitterte, als sie die Kanne wieder von Charlotte entgegennahm.


  »Ist das nicht besser, als ihn Rose zu überlassen?«, fragte Charlotte.


  »Charlotte, wieso? Es muss einen anderen Weg geben«, ergriff Danielle die Chance zu sprechen. Jeder Moment, in dem sie reden konnte, war ein Moment mehr, in dem sie das Gift von ihren Lippen fernhielt.


  »Hast du gewusst, dass ein Liebeszauber, der einmal gebrochen worden ist, nicht wieder erneuert werden kann?«, fragte Charlotte. »Sie haben zerschnitten, was Armand an Stacia gefesselt hat. Mit keiner Magie können sie ihn dazu bringen, sie wieder zu lieben. Und sie können nicht riskieren, ihn dich lieben zu lassen, ansonsten könnte dein Fluch gebrochen werden. Wenn du das Baby verlierst, werden sie ihn mir geben müssen. Sie werden es müssen! Begreifst du das nicht?«


  »Du brauchst meinen Sohn nicht zu nehmen«, sagte Danielle. »Kannst du mich nicht einfach gehen lassen?«


  »Es tut mir leid.« Charlotte schniefte und drehte sich weg. »Tut es wirklich. Aber du hast gesehen, was aus Stacia geworden ist. Weißt du, was Rose mit mir anstellen würde, wenn ich dir helfen würde zu entkommen?«


  »Wir könnten beide fliehen«, schlug Danielle vor. »Ich werde dich beschützen. Sobald wir wieder zu Hause sind «


  »Es gibt Schlimmeres als Dunkelinge in der Kaverne der Herzogin«, sagte Charlotte. Ihre Schultern bebten. »Trink!«


  »Ich werde es Stacia verraten!«, sagte Danielle durch zusammengebissene Zähne. Sie versuchte ihre Arme daran zu hindern, die Kanne an ihren Mund zu heben, und scheiterte.


  »Dann werde ich dir eben die Zunge herausschneiden.«


  Die Kanne berührte ihre Unterlippe. Der glasierte Ton war glatt wie Glas und der Gestank versengte ihr die Nasenlöcher.


  Der Gestank! Als ihre Hände die Kanne schräg hielten, inhalierte sie und füllte ihre Lunge absichtlich mit dem fauligen Gestank. Ihr wurde schlecht, aber es waren nicht die magenzerwühlenden Vorboten des Erbrechens. Sie atmete aus und wieder ein, bereit, sich zu übergeben. Sie fing an zu weinen. Selbst der Geruch von Seife hatte gereicht, um bei ihr den Brechreiz auszulösen! Aber das war gewesen, bevor Stacias Dunkelinge ihr Baby gealtert und Danielles Schwangerschaft vorangetrieben hatten. Ihr Körper versuchte sich immer noch anzupassen und schmerzte, aber die Übelkeit war verschwunden. Mit ihrer Ungeduld hatte Stacia möglicherweise das Todesurteil über das Baby verhängt.


  Mutter, bitte hilf mir! Lass diesen Dreck nicht über meine Lippen kommen!


  »Es ist der einzige Weg«, sagte Charlotte. »Sie werden mir Armand zurückgeben müssen.«


  Danielles Hand zuckte, und ein paar Tropfen liefen auf ihre Zunge. Der Geschmack von Minze und Kampfer erfüllte ihren Mund.


  »Du kämpfst immer noch dagegen an!«, sagte Charlotte. Sie klang beeindruckt. Sie wischte Danielle die Tränen vom Gesicht. »Vielleicht ist Stacias Fluch ja nicht so stark, wie sie dachte.« Sie griff nach der Kanne, vermutlich um Danielle den Inhalt in den Rachen zu kippen. Sie war jetzt so nah, dass Danielle jede Narbe in ihrem Gesicht erkennen konnte, jeden Fleck auf ihrem Hemd, auf das sie etwas von ebendiesem Trank gespritzt haben musste.


  Diese Flecken. Stacia hatte Danielle befohlen, sauber zu machen, die gleichen Arbeiten zu verrichten, wie sie es für ihre Stiefmutter getan hatte. Je länger man sich nicht um diese Flecken kümmerte, desto schwieriger wären sie zu beseitigen. Dieses Hemd musste so schnell wie möglich unter kaltem Wasser ausgespült und gewaschen werden. Es nicht zu tun, hieße Stacias Anweisungen zu missachten.


  Danielles Finger bewegten sich. Die Kanne entglitt ihrer Hand, als sie nach Charlottes Hemd griff. Charlotte versuchte mit einer verzweifelten Bewegung, das Gefäß zu fangen, verfehlte es jedoch. Die Kanne zerschellte auf dem Boden.


  Charlotte schlug sie und stieß sie zurück. »Was fällt dir ein?«


  »Dein Hemd war schmutzig«, antwortete Danielle.


  »Du starrköpfiges, boshaftes Mädchen!« Charlotte packte Danielle beim Hemd. »Warum musst du immer alles ruinieren?«


  Danielle konnte nichts tun, als Charlotte sie an die Wand schleuderte. Sie schlug so hart mit dem Kopf dagegen, dass sie Sternchen sah.


  Die Wut verzerrte Charlottes Gesicht zu einer monströsen Fratze. Sie war zu sehr herumgestoßen worden, und jetzt beabsichtigte sie, zu Ende zu bringen, was sie im Palast begonnen hatte: Sie würde Danielle ermorden. Stacia würde sie dafür töten, aber das spielte nicht mehr länger eine Rolle. Charlotte hatte den Punkt überschritten, wo noch vernünftig mit ihr zu reden gewesen wäre, selbst wenn Danielle die Freiheit zu reden besessen hätte.


  Als Danielle in der Lache -des vergossenen Tees lag, bemerkte sie eine Bewegung bei der Tür. Die alte, schwanzlose Ratte stand auf ihren Hinterbeinen und witterte. Hatte sie Danielles stumme Hilferufe gehört?


  Die Öllampe!, flehte Danielle. Schnell!


  Die Ratte flitzte am Schrank hoch und sprang durch die Luft. Winzige Pfoten klammerten sich an die Kette, die von der Öllampe hing. Die Kettenglieder rasselten, aber Charlotte war zu wütend, um es zu bemerken.


  Charlotte ging ans Kopfende des Betts und griff nach dem Schwert an der Wand. »Wenn du nicht trinken willst, werde ich das verdammte Kind persönlich aus dir rausschneiden! Beweg dich nicht, dann ist es schnell vorbei!«


  Bitte beeil dich! Die Ratte lief jetzt am Rand des Rohrs entlang und machte an einem der Dochte Halt, der nur noch mit einem schwachen Flammenpünktchen brannte und eigentlich ausgetauscht werden musste. Ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten, tupfte die Ratte die Flamme mit den Pfoten aus und zog dann den Docht so weit heraus, wie sie konnte. Als er sich nicht mehr bewegen ließ, begann sie ihn am untersten Punkt anzunagen.


  »Ich habe gesehen, was dieses verdammte Schwert meiner Schwester angetan hat«, murmelte Charlotte. Sie ergriff eins der Bettlaken und wickelte mehrere Lagen um das Heft. Der Rest des Lakens schleifte hinter ihr über den Boden, als sie wieder zu Danielle zurückging. »Wollen doch mal sehen, wie es mich dadurch sticht!«


  Die Ratte hatte es geschafft, den Docht durchzunagen, lief damit zur nächsten Flamme und hielt das Ende hinein. Der ölgetränkte Docht fing augenblicklich Feuer und die Ratte quiekte vor Schmerz.


  Charlotte fuhr in dem Moment herum, als die Ratte sprang. Sie landete auf ihrem Kopf, stieß den Docht in ihre Haare und stürzte auf den Boden.


  Das Feuer verbreitete sich schnell. Charlotte fluchte und schleuderte das Schwert weg, die Klinge verfehlte nur um Haaresbreite Danielles Gesicht.


  So nah! Alles, was Danielle tun musste, war den Arm zu bewegen. Sie könnte ihr Schwert nehmen und dem hier ein Ende bereiten. Doch der Fluch hielt sie immer noch gefangen. Charlotte hatte ihr befohlen, sich nicht zu bewegen, bis sie oder Stacia etwas anderes sagten -


  »Hilf mir!«, schrie Charlotte. Ihre braunen Strähnen schrumpften und kräuselten sich von den Flammen, und der beißende Gestank nach verbrannten Haaren erfüllte die Luft.


  Mit einem grimmigen Lächeln rappelte Danielle sich auf.


  Mit einer Hand umklammerte sie Charlottes Arm und zerrte sie zu dem Teich in der Ecke; dort angekommen, packte sie ihre Stiefschwester am Hals und stieß ihren brennenden Kopf ins Wasser.


  Weiße Fische flüchteten ans andere Ende. Blasen stiegen auf und zerplatzten, als Charlotte sich wehrte, aber Danielle hielt sie fest und drückte ihren Kopf unter Wasser, bis ihr Gesicht den algenbewachsenen Fels am Grund berührte. Schließlich schwelten die Flammen in ihren Haaren immer noch, und Danielle war befohlen worden zu helfen.


  Charlotte wand sich, drehte das Gesicht hin und her und schlug ihre Fingernägel in Danielles Arm. Danielle nahm all ihre Kraft zusammen. Solange Charlottes Mund unter Wasser blieb, konnte sie keine neuen Befehle geben.


  Charlotte änderte die Taktik. Sie hielt sich am Rand des Teichs fest und drückte und versuchte, Danielle zurückzuzwingen.


  Danielle legte ihr ganzes Gewicht in ihre Arme. Charlotte war nie stark gewesen; Danielle war diejenige, die ihr Leben mit schwerer Arbeit verbracht hatte. Sie hatte begonnen zu arbeiten, wenn ihre Stiefschwestern noch schliefen, und noch lange weitergemacht, wenn sie sich schon zur Ruhe begeben hatten. Wenn man dazu Danielles Wut addierte wegen dem, was Charlotte zu tun versucht hatte, war sie ohne Weiteres stark genug, um ihre Stiefschwester zu ermorden.


  Charlottes Anstrengungen wurden schwächer. Ihr Kopf rollte zur Seite. Ihre Augen waren fest zugedrückt, wie die eines Kindes, das versucht, einen schlechten Traum auszusperren. Eine kleine Säule aus Luftbläschen stieg aus ihrem Mundwinkel auf.


  Die Wut in Danielle begann dahinzuschwinden. Charlotte zu töten würde ihr selbst nicht die Freiheit bringen. Es würde nicht ihr Baby retten. Es würde niemand retten. Irgendwann würde Stacia sie hier finden, wie sie über Charlottes Leiche stand; sie würde Danielles Kind nehmen, und dann würde sie Danielle töten, genau wie Danielle es mit Charlotte gemacht hatte.


  Sie drehte ihre Finger in Charlottes Haare und zog sie aus dem Teich. Charlotte sackte zusammen; das Wasser färbte den Boden um ihren Kopf und Rumpf herum dunkel. Sie hustete schwach und spie Wasser und Blut aus. Sie musste sich auf die Zunge oder in die Backe gebissen haben, als sie sich wehrte.


  Charlotte fing an sich zu übergeben. Als sie fertig war, nahm Danielle eine Decke vom Bett und warf sie über ihren zitternden Körper.


  »Eine gute Entscheidung! Wenn sie tot ist, kann sie uns nicht mehr erzählen, was wir wissen müssen.«


  Danielle fuhr herum. Am Kopfende des Betts stand Talia, die Arme vor der Brust verschränkt. Tausend Fragen schossen Danielle durch den Kopf. Sie hätte schwören können, dass Talia einen Augenblick zuvor, als sie die Decke für Charlotte geholt hatte, noch nicht da gewesen war. Auch hatte Danielle die Tür nicht aufgehen gehört.


  Sie versuchte etwas zu sagen, konnte es aber nicht. Aus irgendeinem Grund fand ein Teil von ihr das alles furchtbar komisch. Sie konnte ihre Stiefschwester ermorden, aber sie konnte immer noch nicht sprechen, solange ihr nicht jemand eine Frage stellte.


  Charlotte stöhnte und griff nach dem Schwert. Die Glasklinge glitt über den Boden. Charlotte hob sie hoch und richtete sie auf Danielle. »Ich werde sie umbringen!« Die Worte lösten einen erneuten Hustenanfall bei ihr aus.


  »Nur zu, versuchs doch!« Talia trat auf Charlotte zu. Ihren Bewegungen haftete nichts von der Tollpatschigkeit an, die Danielle von der Episode am Höhleneingang in Erinnerung war. Irgendwie hatte Talia einen Weg gefunden, Stacias Fluch abzuschütteln. »Du kapierst immer noch nicht, was es mit diesem Schwert auf sich hat, stimmts? Ganz egal wie hart du zuschlägst, diese Klinge wird Danielle niemals auch nur ein Haar krümmen.«


  Talia blickte Danielle an. »Erinnerst du dich an den Kampf vor der Höhle? Ich habe nicht nachgedacht, als ich dir das Schwert wieder zuwarf. Eigentlich hättest du die Finger an dieser Hand verlieren müssen, als du die Klinge gefangen hast.«


  Talia sah zu, wie Charlotte sich auf die Knie wuchtete. »Meine Vermutung ist, dass diese Klinge eher zerspringen als Danielle Schaden zufügen wird«, fuhr sie fort. »Wenn ich recht habe, wird das Schwert darüber auch nicht allzu glücklich sein. Du darfst dich nicht wundern, wenn eine der Scherben den Weg in dein Herz findet.«


  Sie setzte sich auf den Bettrand und wartete. Sie wirkte … müde. Ihre Augen waren blutunterlaufen, sie roch nach Schweiß und Schimmel, und ihre schwarzen Kleider waren abgenutzt und zerrissen. Ihr Schwert war verschwunden, an der Taille trug sie jedoch immer noch ein Messer. Zwei kleine Stäbe mit Metallspitzen hielten ihr Haar hinten, abgesehen von ein paar verschwitzten Strähnen, die ihr in die Augen hingen.


  »Deine Stiefschwester war so gütig, dein Leben zu schonen.« Ihr Kopfschütteln ließ keinen Zweifel daran, dass ›gütig‹ nicht das Wort war, das Talia eigentlich in den Sinn kam. Sie lächelte. »Ich bin nicht wie deine Stiefschwester.«


  Charlotte schüttelte den Kopf und richtete das Schwert auf Talia. »Vielleicht kann ich sie nicht töten!«


  Talia zuckte mit den Schultern, griff hinter sich und zog eins der Stäbchen aus ihren Haaren. Sie hielt es an der Spitze und schnippte es mit einem Ruck ihres Handgelenks nach vorn. Das Stäbchen wirbelte durch die Luft und das stumpfe Ende traf Charlotte mitten ins Auge.


  Charlotte jaulte auf und ließ das Schwert fallen. Talia stieß sich vom Bett ab und fing es am Heft auf, bevor es den Boden berührte. Die Klinge zischte durch die Luft, als Talia sie herumwirbeln ließ und die Schneide Charlotte an die Kehle hielt.


  Keine Frage  Talias Elfengaben waren wieder da.


  »Nun denn«, sagte Talia. »Warum unterhalten wir uns nicht mal über den Fluch, den deine Schwester über meine Prinzessin verhängt hat?«


  Zu ihrem großen Verdruss merkte Danielle, dass sie gezwungen war, von Talia und Charlotte wegzugehen, um das Wasser aufzuwischen, das auf den Boden gespritzt war. Sie nahm das Laken, das Charlotte fallen gelassen hatte, um das meiste davon aufzusaugen, und wrang es anschließend über dem Teich aus. Am schlimmsten war, dass sie schon wieder summte.


  Das Summen erregte Talias Aufmerksamkeit. »Hör auf damit!«


  Wenn das nur so leicht gewesen wäre! Mit einem trockenen Zipfel der Decke rieb Danielle den Mörtel an der Verbindungsstelle zwischen Boden und Teich ab.


  »Dürfte ich mal?«, fragte Talia.


  »Es ist genug, Aschenputtel.« Charlottes Auge war blutunterlaufen, aber sie schien noch sehen zu können. Tränen liefen an ihrer Wange herab und sie blinzelte unaufhörlich und rieb es sich.


  Danielle trocknete sich die Hände am Hemd ab und stand auf.


  »Achte auf deine Umgangsformen!«, sagte Talia.


  »Welche Rolle spielt das noch?« Charlotte nahm sich ein Betttuch und schlang es um ihre Schultern. Sie zitterte immer noch. »Wenn du mich nicht umbringst, wird Stacia es tun.«


  »Heb den Fluch auf, der auf Danielle lastet, und vielleicht können wir dein Leben retten.«


  »Stacia und Rose haben ihn verhängt, nicht ich. Nur ein Kuss aus wahrer Liebe könnte ihn jetzt noch brechen.«


  »Dann schaff Armand hier runter!«, sagte Talia.


  Charlottes Antwort bestand in einem müden, verbitterten Lachen. »Er liebt sie nicht.«


  Talia funkelte sie an. »Prinzessin Danielle gehorcht dir offensichtlich. Also befiehl ihr, ihre eigenen Wünsche zu befolgen!«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Damit würde ich ihr befehlen, den Fluch zu brechen. Um das zu tun, bin ich nicht stark genug.«


  Talia musterte Charlottes durchnässte Erscheinung. »Hexerei und Verrat machen sich nicht besonders bezahlt für dich, hab ich recht?«


  Charlotte starrte sie wütend an, sagte aber nichts.


  »Was ist mit dir, Danielle? Kennst du einen anderen Weg, diesen Bann zu brechen?«


  Danielle versuchte zu antworten, konnte aber nicht. Die Fragen mussten von Charlotte oder Stacia kommen. Mit einem Seufzer stieß Talia das Schwert in Charlottes Richtung und sagte: »Sag ihr, sie soll mir antworten!«


  Charlotte fuchtelte mit der Hand herum. »Ach, mach schon!«


  »Nur indem Stacia getötet wird«, sagte Danielle. »Wenn wir den Fluch auf Armand brechen, könnte er mich küssen und den Zauber beenden. Aber er ist bei Stacia und der Herzogin in einem Turm.«


  »Das heißt also, entweder wir kämpfen uns zu diesem Turm der Herzogin durch und retten deinen Prinzen oder wir finden jemand anderen, der dich aufrichtig liebt.« Talia sah Charlotte an und schnaubte verächtlich. »Ich werde mir nicht die Mühe machen, dich zu bitten, deiner Stiefschwester einen Kuss auf die Backe zu drücken. Also nehme ich an, es bleibt uns nur noch eines übrig.«


  Bevor Charlotte noch etwas sagen konnte, drehte sich Talia auf dem Absatz um. Das Glasschwert schnellte auf Danielles Gesicht zu.


  Zuerst dachte Danielle, Talia hätte sie verfehlt. Dann begann ihre Wange zu brennen. Ein Blutfaden tröpfelte an der Seite ihres Gesichts herab.


  »Du hast gesagt, das Schwert würde mich nicht verletzen!«, beschwerte sie sich entrüstet. Dann erstarrte sie, als ihr klar wurde, was sie gerade getan hatte. Sie berührte ihre Wange und wunderte sich, als ihr Arm ihrem Willen gehorchte.


  »Und, bist du frei?«, fragte Talia.


  Danielle ging zum Bett, griff unters Kopfkissen und zog eine halb volle Flasche Wein heraus.


  »Woher weißt du davon?«, fragte Charlotte gebieterisch.


  »Ich bin diejenige, die sich stundenlang abrackert, um die Weinflecken aus deinen Kleidern zu bekommen«, entgegnete Danielle. »Ich schüttle deine Kissen auf, wechsle deine Bettlaken und wische Staub in deinem Zimmer. Ich bin es auch, die den Blechflachmann poliert, der ganz unten in deinem Schrankkoffer liegt, und ich wische die Algen von der Flasche hinten im Teich ab.«


  Danielle kippte die Flasche über Charlottes Bett aus und sah zu, wie die dunkelrote Pfütze in Bettwäsche und Matratze einsickerte. Sie wartete, aber nichts zwang sie dazu, die Schweinerei zu beseitigen. Nichts außer ihrem eigenen Ordnungsbedürfnis jedenfalls. »Wie …?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr, was ich dir beigebracht habe, damals im Labyrinth der Königin?« Talia drehte das Schwert herum und hielt das Heft Danielle hin. »Die leichteste Berührung von Stahl ist alles, was du brauchst. Oder von Glas, in diesem Fall.«


  Danielle nahm das Schwert mit beiden Händen.


  »Dieses Schwert war ein Geschenk deiner Mutter«, fuhr Talia fort. »Als sie zum ersten Mal starb, blieb ihr Geist im Haselbaum zurück, sodass sie über dich wachen konnte. Als deine Stiefschwestern den Chirka-Dämon herbeibeschworen, schloss sie ihn in sich ein, um dich zu beschützen.« Talias Stimme war zurückhaltend, fast traurig. »Viel aufrichtiger kann Liebe nicht sein.«


  »Sie ist immer noch hier, nicht wahr?«, flüsterte Danielle. »Im Schwert.«


  »Ein Teil von ihr.« Talia nickte. »Andernfalls wärst du immer noch verflucht, und wahrscheinlich würden dir auch ein paar Finger von dem unbeholfenen Fangversuch vor der Höhle fehlen.«


  Danielle konnte sich nicht zurückhalten; sie schlang die Arme um Talia und drückte sie.


  »Pass auf!«, ermahnte Talia sie. »Du wirst noch jemand den Arm abschneiden, so wie du mit dem Ding herumfuchtelst!«


  »Glaubst du wirklich, ich könnte dich mit einem Schwert treffen?«, fragte Danielle.


  »In deinen Träumen, Prinzessin.« Talia seufzte und erwiderte Danielles Umarmung.


  Eine Bewegung bei der Tür veranlasste Danielle dazu, sich loszureißen. »O nein!«


  Danielle kniete sich hin und legte das Schwert auf den Boden. Die schwanzlose Ratte hob den Kopf und schnupperte. Der größte Teil ihres Fells um Kopf und Vorderpfoten herum war verbrannt und ihre Haut rot und voller Blasen.


  Mit Tränen in den Augen nahm sie die Ratte in die gewölbte Hand.


  »Was ist los?«, fragte Talia.


  »Sie hat mich gerettet.« Genau wie damals die Taube im Palast, als Charlotte zum ersten Mal versucht hatte, sie umzubringen. Und wie die Taube hatte auch die Ratte dafür mit ihrem Leben bezahlt. Sie war alt und am Sterben, und es gab nichts, was Danielle daran ändern konnte.


  »Es ist eine Ratte!«, sagte Charlotte.


  »Gib mir das Kopfkissen!«, verlangte Danielle. »Wir können es ihr wenigstens bequem machen.«


  »Was?« Charlotte hielt ihr Kissen mit beiden Händen fest. »Du wirst dieses dreckige Ding nicht auf mein «


  Talia packte Charlottes Arm und drehte ihn herum, nahm ihr das Kissen aus den Händen und stieß sie weg. Charlotte taumelte auf die Wand zu und klatschte mit einem Fuß in den Teich, bevor sie das Gleichgewicht wiedererlangte.


  Danielle setzte die Ratte auf die Mitte des Kopfkissens.


  »Es tut mir so leid!«, flüsterte sie. Sie war sich nicht sicher, ob das Tier sie überhaupt noch hören konnte, so schlimm verbrannt wie sein Gesicht war. »Danke, dass du meinen Sohn gerettet hast!«


  »Was möchtest du mit ihr machen?«, fragte Talia und zeigte mit dem Daumen auf Charlotte. »Willst du, dass ich zu Ende bringe, was du angefangen hast?«


  Charlottes unversehrtes Auge weitete sich. »Danielle, ich habe versucht, dir zu helfen! Ich habe dich davor gewarnt, nach Elfstadt zu kommen, weißt du nicht mehr? Dann habe ich dich noch mal gewarnt, damals am Höhleneingang, aber du wolltest nicht auf mich hören. Ich habe versucht, dich «


  »Du hast versucht, mich von Armand fernzuhalten, um ihn für dich selbst haben zu können.« Danielle hob ihr Schwert auf. »Du hast versucht, mich zu ermorden. Du hast versucht, meinen Sohn zu ermorden.«


  Charlotte versuchte in die Ecke zurückzuweichen und trat dabei fast auf einen der Fische. »Dein Leben war so perfekt. Alles, was ich wollte, war dieses selbe Glück.«


  »Weil du nie gelernt hast, dein eigenes zu finden!« Danielle wandte sich an Talia. »Kannst du sie fesseln, sodass sie nicht fliehen kann?«


  Talia rieb sich die Hände. »Es wäre mir ein Vergnügen, Euer Hoheit!«


  Sie benutzten Danielles Schwert, um die Bettlaken in Streifen zu schneiden, die Talia dann zu Stricken flocht. Als Talia mit Charlotte fertig war, konnte diese kaum noch atmen, geschweige denn fliehen. Sie lag auf dem Bett, schräg über die Matratze ausgestreckt. Stricke fesselten sie an Fußknöcheln, Knien, Handgelenken und Ellbogen. Mit zwei weiteren Stricken waren ihre Handgelenke an einem Bettpfosten und ihre Fußknöchel am gegenüberliegenden festgebunden. Zu guter Letzt hatte Talia ihr noch einen Knebel verpasst.


  »Immerhin hast du im Mund einen von den weingetränkten Fetzen erwischt«, bemerkte Talia. »Kannst ja daran saugen, während du drauf wartest, dass dich jemand findet.«


  »Was nun?«, fragte Danielle. »Im Gang sind Dunkelinge. Wir werden sie im Nacken haben, bevor wir …« Ihre Stimme verlor sich, und sie starrte Talia an. »Wie bist du hier reingekommen, ohne erwischt zu werden? Ich habe nicht einmal gehört, dass die Tür aufgegangen wäre!«


  »Türen sind zu auffällig.« Talia langte in ihr Hemd und zog einen schwarz-weißen Lederbeutel heraus.


  »Der gehört Botschafter Trittibar!«, wunderte sich Danielle. »Trittibar ist hier? Er hilft dir?«


  »Nicht direkt.« Talia zuckte mit den Achseln. »Ich dachte mir, dieser Schrumpfzauber von ihm könnte sich als nützlich erweisen, also hab ich seinen Beutel geklaut, bevor wir den Palast verlassen haben. Es sind nur noch ein paar Sporen übrig  hoffentlich genug für uns, um ohne gesehen zu werden zu Schnee zu kommen.«


  »Du hast den Botschafter bestohlen? Nach allem, was er für uns getan hat? Talia!«


  Talia schnappte sich die Weinflasche vom Boden, wo sie hingefallen war. Es war kaum noch mehr als ein Schluck darin. Talia kippte ihn runter und verzog das Gesicht. »Schmeckt wie Dreck!« Sie schleuderte die Flasche in den Teich. »Möchtest du mich anschreien, oder willst du lieber Schnee retten?«


  »Schnee. Aber wenn wir wieder zu Hause sind, entschuldigst du dich bei Trittibar!« Sie sah sich Talia genauer an. »Ich nehme nicht an, dass du irgendwas mitgebracht hast, womit wir Schnee wecken könnten?«


  Talia ignorierte die Frage und fuhr mit der Hand die Wand entlang. »Das Gestein hinter den Wandbrettern ist ziemlich uneben; massig Platz, um sich vorbeizuzwängen. Weißt du, wo sie sie aufbewahren?«


  »Im Gemeinschaftsraum am Ende des Flurs.«


  »Bewacht?«


  »Nur die Dunkelinge im Flur; der Gemeinschaftsraum selbst ist normalerweise leer.«


  »Gut!« Talia beugte sich über Charlotte. »Eine starke, gesunde Frau könnte sich wahrscheinlich bis zum Ende der Nacht aus diesen Fesseln herauswinden. Bei dir, schätze ich, wird das wenigstens einen Tag dauern.«


  Sie drehte sich um. »Lass uns losgehen!«


  »Augenblick! Was ist mit « Danielle sah auf die Ratte und begriff, dass es keinen Sinn hatte. Das Kissen um ihren Kopf herum war ein Gemisch aus Ruß und wässrigem Blut. Das röchelnde, krampfhafte Atmen hatte aufgehört. Danielle schluckte einen Kloß im Hals herunter. »Schon gut.«


  »Hier drüben«, sagte Talia und führte Danielle zu dem Rattenloch am Teich. Sie reichte ihr eine der Sporen.


  Danielle legte die Spore auf ihre Zunge. Augenblicke später zwängten sie und Talia sich in die Dunkelheit hinter dem Teich. Talia warf einen Blick zurück und schüttelte den Kopf.


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  »Charlotte. Wenn ich jünger war, hätte ich sie umgebracht, um sicherzugehen, dass sie uns nicht folgt.« Sie seufzte. »Ich glaube, du färbst auf mich ab, Prinzessin.«


  Der Platz zwischen den Wandbrettern und dem grob behauenen Stein war beengt und schmutzig. Kies und Staub bedeckten den Boden, zusammen mit Rattenkot, leeren Insektenpanzern und einer gesunden Schimmelkultur. Auf dieser Seite waren die Holzbohlen nicht abgeschmirgelt; Splitter pieksten nach Danielles Kleidern, als sie sich den Weg an einem Spinnennetz vorbei bahnte. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Bin auf einer Ratte geritten«, antwortete Talia. »Hätte dem Ding fast ins Auge gestochen, ehe ich erkannte, dass es gekommen war, um mir zu helfen. Ich nehme an, es war einer deiner Freunde.«


  Sie griff hinter sich, um Danielle über ein Stück Stein von der Größe eines Männerdaumens zu helfen. Bei ihrer gegenwärtigen Größe hätte es ebenso gut ein Felsbrocken sein können.


  »Selbst so dauerte es mehrere Tage, bis ich mich vom Wasser hier hochgeschlichen hatte. Dieser Ort ist nicht leicht zu infiltrieren. Wer immer ihn sich ausgedacht hat, er verstand sein Geschäft.« Bewunderung schwang in ihren Worten mit. »Du kannst wohl nicht zufällig etwas Gewichtigeres als eine Ratte herrufen? Vielleicht eine Rotte Mantikore?«


  »Tut mir leid.« Dem Geräusch des tropfenden Wassers nach zu urteilen, befanden sie sich direkt unter dem Rohr, das den Fischteich mit Wasser speiste. »Talia, was ist passiert, nachdem du in den Fluss gefallen bist? Wie hast du Stacias Zauber gebrochen?«


  »Dein Aviar hat mich rausgezogen. Ich nehme an, ich muss dir dafür danken. Es gelang mir schließlich, mich auf seinen Rücken hochzuziehen. Ich hielt mich verzweifelt fest und sagte ihm, er solle mich zurück zu den Kobolden bringen.«


  »Und die haben dir geholfen?«


  »Nicht direkt. Arlorran war schon weg und die Kobolde waren ganz schön sauer, als sie hörten, was mit ihren zwei anderen Aviaren passiert war.«


  »Sind sie …?«


  »Mitternacht und Socke waren beide am Leben, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, aber keiner war in der Verfassung zu fliegen. Die Kobolde haben eine Gruppe ausgeschickt, um sie zu holen. Ich weiß nicht, ob sie überlebt haben.« Talia seufzte. »Ich ging zur Straße zurück, aber alles, was ich tun konnte, war einen Fuß vor den andern zu setzen. Ich hätte von Glück sagen können, wenn ich eine Viertelmeile geschafft hätte, ohne mir den Knöchel zu verstauchen oder das Knie zu verrenken. Deshalb … bat ich um einen Führer.«


  Danielle grinste. »Weißt du denn nicht, dass man in Elfstadt nie nach einem Führer fragen sollte?«


  Talia blieb stehen. Ein hoher Holzbalken versperrte ihnen den Weg. »Tja, nun ja, jedenfalls funktionierte es. Ich fand ein seltsames kleines Mädchen, das anstelle des Mundes einen Entenschnabel hatte. Frag nicht. Sie entfernte den Fluch, und hier bin ich.« Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Balken. »Hier werden wir Hilfe brauchen, Prinzessin. Wenn du ein paar kräftige Ratten rufen könntest, würde es gleich weitergehen.«


  »Was verschweigst du mir, Talia?«


  »Wie meinst du das?« Durch das Rattenloch hinter ihnen drang noch schwaches Licht zu ihnen herein, aber Talia war kaum mehr als ein Schatten.


  »Du warst es doch, die mir gesagt hat, dass Elfen niemals etwas umsonst machen«, erinnerte Danielle sie. »Was hast du diesem Mädchen als Entgelt für seine Hilfe gegeben?«


  »Nichts von Bedeutung. Mach jetzt!«


  Ihre Lässigkeit bestärkte nur Danielles ungutes Gefühl. »Sag es mir!«


  »Prinzessin, wir haben keine Zeit für so was!«


  »Ohne meine Hilfe kannst du Schnee nicht erreichen.« Danielle wartete.


  »Ohne die Hilfe deiner Ratten, meinst du wohl«, brummte Talia.


  Danielle gab keine Antwort.


  »Sie wollte, was sie alle wollen!«, brauste Talia auf. »Mein ungeborenes Kind!«


  Danielle kam sich vor, als hätte ihr jemand in die Brust gegriffen und die Lunge zusammengedrückt. »Du hast doch nicht etwa «


  »Deshalb wollte ich es dir nicht erzählen«, sagte Talia. »Ich wusste, dass du überreagieren würdest, besonders in Anbetracht deines derzeitigen Zustands. Mach dir keine Sorgen deswegen. Beschwör einfach ein paar Ratten herbei und lass uns weitergehen.«


  »Aber du bist nicht schwanger!« Danielles Augen weiteten sich. »Oder doch?«


  »Ganz und gar nicht! Aber Elfen betrachten die Dinge auf lange Sicht. Das ist der Grund, weshalb sie Menschen bei solchen Geschäften neun von zehn Mal über den Tisch ziehen.«


  »Es tut mir leid!«, flüsterte Danielle und berührte ihren eigenen Bauch.


  »Braucht es nicht. Und jetzt lass uns weitermachen! Je eher wir Schnee freibekommen, umso eher können wir uns Armand schnappen und nach Hause gehen.«


  Sie war zu ungeduldig. Danielle streckte die Hand aus und berührte Talia am Arm. Mit einem Ruck zog Talia ihn weg.


  »Was verheimlichst du mir sonst noch?«, wollte Danielle wissen. Sie bekam keine Antwort. »Wind muss dich noch am selben Tag zu den Kobolden zurückgebracht haben. Du warst noch nicht weit gegangen, als du nach einem Führer gerufen hast. Das war vor mehr als einem Monat. Was hat das Mädchen noch von dir verlangt?«


  »Nichts.« Talias Stimme war so leise, dass Danielle sie kaum hören konnte.


  »Waren es die Kobolde? Haben sie dich irgendwie bestraft?«


  Das brachte ihr ein schwaches Schnauben ein. »Diese zappligen Leuchtkäfer können von Glück sagen, dass ich nicht zurückgegangen bin und sie alle in ein Einmachglas gesteckt habe!«


  »Ich dachte, du musst ertrunken sein«, sagte Danielle. »Ich hatte Angst, dass Wind dich nicht rechtzeitig erreicht hat.«


  »Nein, sie hat mich erreicht. Hat mir das Leben gerettet.« In ihrem Tonfall schwangen gleichermaßen Ärger wie Schmerz mit.


  »Dir ist noch etwas anderes auf deiner Rückreise zugestoßen«, ahnte Danielle. »Arlorran hat uns davor gewarnt, dass es gefährlich ist, Elfstadt ohne Hilfe zu durchqueren. Du warst auf dem Rückweg und «


  »War ich nicht«, flüsterte Talia. »Ich war nicht auf dem Rückweg.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich bin weggegangen, verdammt! Ich verließ Elfstadt. Ich folgte der Straße in die andere Richtung, durch die Zwergentürme durch, aus der Hecke raus und fort von diesem verfluchten Ort. Ich kam bis Kleinberg.«


  Kleinberg war ein Handelsflecken ungefähr zehn Meilen südlich von Elfstadt. Danielle lehnte sich gegen den Felsen und versuchte zu verstehen. »Du wolltest nicht zum Palast zurück!«


  »Wie hätte ich können? Ich hatte versagt, Prinzessin. Armand war immer noch gefangen; du und Schnee waren beide verloren.«


  »Das war aber doch nicht deine Schuld!«, sagte Danielle. »Die Königin hätte das verstanden. Sie «


  »Würdest du bitte aufhören, so verdammt nett zu sein?« Talia war so laut geworden, dass Danielle zusammenzuckte. Sie fragte sich, ob Charlotte sie durch die Wand hören konnte. »Ich habe euch im Stich gelassen.«


  Danielle wollte sie gerade beruhigen und biss sich dann auf die Zunge. Was der Grund dafür auch sein mochte, es war klar, dass Talia im Augenblick keinen Trost wollte. »Wieso?«


  »Wegen Rose.« Talia holte tief Luft. »Du hast gesehen, was sie Schnee angetan hat. Wie mühelos sie mich meiner ›Gaben‹ beraubt hat. Ich … ich konnte es nicht riskieren, wieder in diesen nicht enden wollenden Schlaf zu sinken. Ich konnte es einfach nicht.«


  »Das verstehe ich.«


  »Tatsächlich?« Talia gab einen erstickten Laut von sich, der irgendwo zwischen Husten und Lachen lag.


  »Ich weiß, wie es ist, verflucht zu sein«, sagte Danielle.


  Schritte knirschten im Dreck, als Talia so dicht an sie heranging, dass Danielle ihren Atem spüren konnte.


  »Armand hat dich aus dem Haus deiner Stiefmutter befreit«, wisperte Talia. »Der Kuss des Schwertes deiner Mutter hat dich zum zweiten Mal erlöst. Weißt du, was meinen Fluch gebrochen hat, Prinzessin?«


  »Die Geschichten « Danielle unterbrach sich. Wenn sie etwas gelernt hatte, dann war es der Unterschied zwischen Geschichten und Wirklichkeit. »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Ich wurde geweckt von den unerträglichen Schmerzen der Niederkunft«, sprach Talia weiter, »als meine Zwillinge aus meinem Schoß ausgestoßen wurden.«


  Danielle konnte sehen, dass sie zitterte.


  »Mein Prinz war nicht so nett wie deiner.« Talias Worte waren wie Messer. »Ich bin sicher, dass er damit begann, mir einen königlichen Kuss auf die kalten Lippen zu drücken. So soll man in solchen Fällen ja vorgehen, nicht wahr? Aber es funktionierte nicht. Ich öffnete nicht meine Augen und ich verliebte mich nicht wie verrückt in ihn. Also ließ er einer anderen Fantasie freien Lauf.«


  »O Talia!« Danielle streckte die Hand aus.


  »Wenn du mich jetzt berührst, ich schwöre, ich breche dir das Handgelenk. Prinzessin oder nicht.«


  Danielle zog die Hand zurück.


  »Die Kletterpflanzen und Dornen starben an dem Tag ab, als ich erwachte. Der Prinz kam wieder, willens, mich als seine Braut heimzuführen. Er fand mehr vor, als er erwartet hatte.«


  »Was geschah dann?«


  »Er brachte mich in sein Schloss. Und dann lief ich weg.«


  Bei der Leere in diesen einfachen Worten hätte Danielle am liebsten geweint. »Aber deine Kinder «


  »Sie waren nicht meine Kinder«, flüsterte Talia. »Er schickte sie fort in einen der Tempel, wo sie aufwachsen sollten. Ich habe nie erfahren, in welchen.« Ein bitteres Lächeln umzuckte ihre Lippen. »Er sagte, er würde mir vergeben, so unfein zu sein, Kinder zur Welt zu bringen, bevor wir verheiratet waren, aber dass es besser für alle sei, wenn die Leute nie erführen, dass ich unrein bin. In dieser Nacht tötete ich ihn im Schlaf.«


  Talia zitterte und wischte sich übers Gesicht. Als sie weitersprach, klang sie gefasster. »Zu schlafen heißt, hilflos zu sein. Als Rose damit drohte, meinen Fluch wieder aufleben zu lassen, bin ich fortgelaufen. Wieder einmal. Ich konnte nicht anders. Ich konnte nicht zulassen, dass sie «


  »Das wird sie auch nicht«, sagte Danielle. »Ich verspreche es dir. Ich werde sie nicht lassen.«


  »Leiste keine Schwüre, die du nicht halten kannst, Prinzessin.« Talia legte den Kopf schräg. »Gibt es sonst noch etwas, was du aus mir herausquetschen möchtest? Soll ich dich mit weiteren Erzählungen über meine Feigheit unterhalten?«


  »Was hat dich dazu gebracht, nach Elfstadt zurückzukehren?«, fragte Danielle.


  »Je weiter ich ging, desto mehr stellte ich mir vor, wie du hier sitzt und darauf wartest, dass ich aufkreuze und dich rette. Bis zu dem Moment, wo sie dir die Kehle durchschneiden, würdest du noch erwarten, dass alles gut geht, dass ich hereingestürmt komme und dir helfe, Armand zu befreien. Unentwegt sah ich die Enttäuschung in deinen Augen, nachdem du endlich die Wahrheit akzeptiert hattest, und irgendwann konnte ich es nicht mehr aushalten. So funktioniert die Welt nicht, Prinzessin.«


  »Aber zurückgekommen bist du!«, stellte Danielle fest.


  »Halt die Klappe!«


  Danielle suchte nach etwas, was sie noch hätte sagen können, etwas, um Talia wissen zu lassen, dass alles in Ordnung käme. Dass Danielle sie nicht für ihr Fortgehen verachtete. Sie konnte den Schmerz in Talias Stimme hören, und wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie ihre Fragen zurückgenommen.


  »Du bist nicht schwach«, sagte sie schließlich. »Und ich vertraue dir.«


  »Dummkopf.«


  Danielle lächelte. »Kann sein.«


  Das brachte ihr ein kurzes Lachen ein. »Wenn du mit deinem Verhör fertig bist, Prinzessin, würde es dir dann furchtbar viel ausmachen, wenn wir Schnee und Armand retteten?«


  Kapitel 13


  Mit wachsender Skepsis beobachtete Danielle, wie Talia die Schnur ihrer Zaraq-Peitsche entrollte und sich der grauen Ratte näherte, die Danielles Ruf gefolgt war. Dank Trittibars Zauber schien die Ratte annähernd die Größe eines Pferds zu haben.


  Talia streckte die Hand aus; prompt schnappte sich die Ratte das beschwerte Ende der Peitsche und versuchte es zu zerkauen. »Wenn du so freundlich wärst?«


  »Gib das bitte zurück«, sagte Danielle. »Sie wird dir nichts tun.« Leise Schuldgefühle meldeten sich, als sie an die letzte Ratte dachte, die ihr zu Hilfe gekommen war. Aber wie die anderen schien auch diese Ratte ihr zu vertrauen. Die Augen des Nagers verfolgten jede Bewegung Talias, als diese die Schnur um seine Brust schlang und zu einem primitiven Geschirr zusammenband; er machte jedoch keine Anstalten, sie an ihrem Tun zu hindern. Talia band sich ein zweites Stück Schnur um die eigene Taille.


  »Keine Bange!« Talia bückte sich, nahm das Geschirr in beide Hände und presste sich flach gegen den Rücken der Ratte. »Der einzige wirkliche Grund zur Sorge sind Flöhe. Bei deiner momentanen Größe könnten sie einen hübschen Batzen aus dir rausbeißen.«


  Bevor Danielle darauf etwas erwidern konnte, kletterten Talia und ihre Ratte schon am Stützbalken hoch. Danielle wartete in der Dunkelheit und lauschte dem scharrenden Geräusch von Krallen auf Holz. Die Ratte bewegte sich stockend; sie zog sich und Talia nach oben, dann hielt sie an und witterte, bevor sie ihren Weg fortsetzte.


  »Geschafft!«, rief Talia schließlich. »Ich bin aus dem Geschirr raus, bring sie wieder runter!«


  Danielle nickte und rief die Ratte zu sich. Ihr Abstieg verlief weit weniger elegant. Sie kletterte mit dem Kopf voran, eine Vorderpfote auf dem rauen Fels fürs Gleichgewicht, und ihre Hinterpfoten schienen ständig kurz davor, einen Salto über ihren Kopf zu schlagen. Als sie halb unten war, rutschte ihr eine Pfote weg, sie fiel durch die Luft und schlug neben Danielle auf dem Boden auf.


  Danielle kniete sich hin, um nach ihr zu sehen. »Bist du in Ordnung?«


  Die Ratte gab ein kurzes Quieken von sich und fing an, sich die Schnurrhaare zu putzen. Sie schien unverletzt, wenn auch ein bisschen staubig.


  »Halt still!«, sagte Danielle und kletterte auf ihren Rücken. Sie zog die zusätzliche Schlinge über ihre Taille, wie Talia es getan hatte, und ergriff dann das Geschirr unterhalb der Schultern. Der Rücken der Ratte drückte unangenehm gegen die Wölbung ihres Bauches. »Ich bin so weit. Bring mich zu Talia!«


  Eine Ratte zu reiten war ganz anders, als einen Aviar zu reiten. Talias behelfsmäßiges Geschirr hielt sie sicher auf dem Rattenrücken fest, was eine Verbesserung gegenüber den geflügelten Pferden darstellte. Aber bei Wind hatte Danielle nie die Befürchtung gehabt, dass ihr Reittier plötzlich den Halt am Himmel verlieren könnte; die Ratte hingegen war schon einmal abgestürzt. Danielle hielt sich so ruhig, wie sie konnte.


  Der schlimmste Moment war, als ein Tausendfüßler von der Größe ihres Beins auf einen der enormen Bolzen krabbelte, mit denen der Balken am Fels befestigt war. Zum Glück stieß die Ratte ein langes, gebrochenes Quieksen aus, und der Tausendfüßler gab klein bei. Zauberschwert oder nicht, Danielle hatte keine Lust, auf einem Rattenrücken reitend gegen riesige Krabbeltiere zu kämpfen.


  »Reich mir die Hand!«, forderte Talia sie auf.


  Danielle langte hinauf, und Talia half ihr und der Ratte auf einen waagrechten Balken hoch. Talia hatte eine Glasflasche herausgenommen, die sie kräftig schüttelte. Das Wasser darin hellte sich auf, bis es mit demselben blauen Licht leuchtete, das Danielle im Teich gesehen hatte.


  »Praktisches Zeug«, sagte Talia. Sie reichte die Flasche Danielle und machte sich daran, ihre Peitsche von der Ratte loszubinden. »Je mehr man es aufwühlt, desto heller wird es. Trinken würde ich es allerdings lieber nicht.«


  Wie die Wände war auch der Raum zwischen der Holzdecke und dem Fels darüber voller Spinnweben und Schmutz und toter Insekten. Dicke Bohlen waren auf die Balken darunter genagelt. Getrockneter Gips quoll zwischen den Ritzen hervor, wie schaumgekrönte Wellen, gefroren im Winter.


  Danielle sprang auf eine der Bohlen; die Decke trug ihr Gewicht ohne Probleme. »Zum Gemeinschaftsraum geht es hier entlang.«


  Sie marschierten schweigend; ab und zu schüttelte Danielle die Flasche, um das Licht zu erneuern. Ihre Kleider waren schon schweißfeucht, dank der warmen, muffigen Luft. Das Extragewicht der Schwangerschaft war auch nicht gerade hilfreich. So ein winziges Wesen, und doch tat ihr das Kreuz schon weh.


  Sie behielt beim Gehen eine Hand am Schwert. Es war unmöglich, die Entfernung abzuschätzen, geschrumpft, wie sie waren und ohne Orientierungspunkte. Wie weit mussten sie gehen?


  Sie drehte sich zu der Ratte um und flüsterte: »Bring uns zum Gemeinschaftsraum!«


  Die Ratte piepste und legte den Kopf schief, dann drehte sie sich um, offensichtlich verwirrt. Klar, die Ratte konnte nicht wissen, was der Gemeinschaftsraum war.


  »Das schlafende Mädchen in der Glaskiste«, versuchte Danielle es noch einmal. »Bring uns zu ihr!«


  Die Ratte huschte nach vorn und führte sie durch eine schmale Lücke oberhalb der Verbindungsstelle dreier Stützbalken. Danielle hielt die Luft an, als sie sich mit Händen und Füßen an staubigen Spinnweben vorbeikämpfte.


  »Ah, das glamouröse Leben einer Prinzessin!«, sagte Talia und riss sich ein bisschen Spinnennetz aus den Haaren. »Jetzt wird mir klar, warum deine Stiefschwestern so neidisch waren!«


  Danielle grinste und sprang auf die Deckenbretter auf der anderen Seite.


  »Wie kommen wir nachher herunter?«, fragte Talia. »Ich habe gesehen, wie die Ratte runtergeklettert ist, um dich zu holen, und ich glaube nicht, dass ich diesen Ritt mitmachen möchte.«


  Die Ratte kletterte bereits über den nächsten Balken und lief auf das andere Ende des Zimmers zu. Ein schwaches Tropfgeräusch echote durch die Enge, als sie noch ein Rohr passierten.


  Sie kletterten noch über vier weitere Balken, bevor sie am Ende der Zimmerdecke ankamen. Die Ratte eilte voraus und blieb vor einem Vorsprung rechteckig behauener Steine stehen. »Der Kamin«, sagte Danielle. »Das muss der Rauchfang sein.«


  Sie drehte sich um und versuchte, sich zu orientieren. Wenn dort der Kamin war … Sie lief nach links, wo der Rauchfang im zerklüfteten Stein der Kaverne verschwand und wahrscheinlich Rauch und Hitze zu einem nahe gelegenen Felsspalt trug. »Schnee müsste genau unter uns sein.«


  Die Ratte quiekte und sauste zu einer Stelle neben der Ecke des Rauchfangs. Danielle ging ihr nach. Als sie näher kam, wurden die Bohlen sandiger, wo kleine Stückchen Gips abgebröckelt waren.


  »Vermutlich hat die Hitze vom Kamin den Gips geschwächt.« Talia zog ihr Messer, stieß es zwischen die Bretter und stach einen Brocken von der Größe ihre Faust aus. »Der Gips ist hier überall trocken und spröde.«


  Danielle deckte die leuchtende Flasche ab. Ein dünner Lichtstrahl fiel durch eine Seite des Rauchfangs, wo etwas von dem Gips abgefallen war. Die Bohlen waren schlecht an den Rauchfang angepasst, wodurch ein großer, mit nichts als Gips ausgefüllter Zwischenraum entstanden war. »Dort drüben können wir runter.«


  Mit Danielles Schwert und Talias Messer hatten sie die Lücke bald breit genug für eine Person gemacht. Talia zwängte Kopf und Schultern durch; einen Moment später zog sie sich wieder zurück. Ihre Miene war verkniffen. »Warte hier! Ich werde sehen, was ich für Schnee tun kann. Sobald ich wieder meine normale Größe habe, kann ich dir runterhelfen.«


  »Was hast du vor?«, fragte Danielle.


  Talia zog ihre Peitsche. Sie löste das Bleigewicht vom Ende der Schnur, steckte es in einen der Beutel an ihrer Taille und nahm ein spitzeres Gewicht mit Widerhaken heraus. Sie knüpfte einen schnellen Knoten, zog probehalber daran und grunzte zufrieden. Anschließend nahm sie eine Spore aus Trittibars Beutel und reichte sie Danielle. »Nur falls ich Schwierigkeiten haben sollte, zu dir zurückzukommen.«


  Mit diesen Worten schob sie sich mit dem Kopf voran durch das Loch. Ein dumpfer Schlag ließ die Decke unter Danielles Füßen vibrieren; Augenblicke später verschwanden Talias Beine jäh außer Sicht.


  »Talia!« Danielle legte sich flach hin und streckte den Kopf durchs Loch; zur Belohnung fing sie sich fast einen Tritt ins Gesicht ein.


  Talia hatte das Ende ihrer Peitsche im Gips verankert, schwang hin und her wie ein Pendel und trat mit den Beinen, um an Geschwindigkeit zuzulegen. Einmal, zweimal …


  Beim dritten Schwingen ließ sie los: Ihr winziger Körper presste sich zu einem Ball zusammen und schlug einen langsamen Rückwärtssalto, der sie durch die Luft auf Schnees Sarg zutrug.


  Danielle spannte sich an. Wenn Talia sich verschätzt hatte, würde sie gegen die Seite des Sargs krachen, deren verspiegelte Scherben sie zerstückeln konnten.


  Talia krümmte sich wie eine Katze und brachte Hände und Beine unter sich. Sie verfehlte die Sargseite um Haaresbreite, landete mitten auf Schnees üppigem Busen, prallte ab und kam federnd wie ein Akrobat auf ihrem Bauch auf.


  Danielle stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Was für eine Irre!«


  Hinter ihr quiekte die Ratte zustimmend.


  Talia kletterte auf allen vieren auf die Spitze von Schnees rechter Brust, wo sie sich auf die Zehen stellte und über den Sargrand spähte. Dann rutschte sie hinunter auf Schnees Hals zu. Dort hielt sie inne und blickte zu Danielle hoch. Sie wirkte unruhig, fast nervös. Sie schlang die Finger ineinander, dann wischte sie sich die Handflächen an der Hose ab. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen.


  »Was machst du da?«, fragte Danielle und versuchte so leise zu sprechen, dass ihre Stimme nicht weiter als bis zu Talia trug.


  Talia schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr die Haare ins Gesicht fielen. Sie setzte einen Fuß in Schnees rechtes Ohr, zog sich hoch, hielt sich an einem Nasenloch fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und küsste Schnee auf den Mundwinkel.


  Schnees Augenlider begannen zu flattern.


  Danielle schaute ungläubig drein und war so verblüfft, dass sie fast aus der Decke gefallen wäre.


  Talia war schon unterwegs zum Sargrand. Sie nahm eine Spore aus Trittibars Beutel und steckte sie hastig in den Mund. »Mach dich bereit, Prinzessin!«


  Knarrend öffnete sich die Tür. In dem schwachen Licht konnte Danielle kaum die Gestalten der beiden Dunkelinge ausmachen, die ins Zimmer gerannt kamen. Sie erschauderte, als sie den einarmigen Dunkeling erkannte, der geholfen hatte, ihren ungeborenen Sohn altern zu lassen. Sie teilten sich auf und durchsuchten das Zimmer.


  Talia hatte sich schon herumgedreht und den Dunkelingen das Gesicht zugewandt. Sie balancierte mit ausgestreckten Armen auf dem Rand des Sargs, während sie weiter wuchs. Als sie die Größe eines Säuglings erreicht hatte, sprang sie geräuschlos auf den Tisch hinter dem Sarg. Ein weiterer Sprung brachte sie auf den Boden.


  Die Spore in Danielles Hand war warm und feucht von Schweiß. Sie sah, wie die Dunkelinge sich um die Tische herumarbeiteten  hatten sie Talia entdeckt?


  Talia duckte sich hinter den Tisch, sie war jetzt fast voll ausgewachsen. Sie streckte beide Hände aus und wisperte: »Spring!«


  Die Dunkelinge hörten es. Als sie auf Talia zurannten, schloss Danielle die Augen, betete und stieß sich aus der Decke.


  Talia fing sie mit einer Hand und sprang auf den nächsten Tisch.


  Riesige Finger schüttelten Danielle hin und her, als Talia den Dunkelingen auswich. Es gelang ihr, ihren Arm aus Talias Griff zu befreien und sich die Spore in den Mund zu stecken.


  Um ein Haar wäre sie daran erstickt, denn Talia ließ sich fallen und rollte sich unter den nächsten Tisch. Sie setzte Danielle auf den Boden neben die Bank und raunte ihr zu: »Bleib hier!« Dann war sie wieder auf den Beinen und rannte los, und die Dunkelinge hefteten sich an ihre Fersen.


  Danielle hielt das Schwert in der Hand, während sie darauf wartete, dass der Zauber ihr wieder ihre ursprüngliche Größe verlieh; Talia hatte derweil nicht einmal ihr Messer gezogen. Sie spielte auf Zeit, indem sie die Dunkelinge von Danielle und Schnee weglockte. Sie lief auf die Tür zu, und die beide Dunkelinge überschlugen sich fast, um ihr den Weg abzuschneiden. Mit einem wilden Grinsen sprang Talia hoch und drückte sich mit beiden Füßen von der Wand ab, so fest, dass sie sich über die Köpfe der Dunkelinge hinwegkatapultierte.


  Die Bank fing an, gegen Danielle zu drücken, als sie wuchs. Sie rollte sich heraus und stand auf. Schnee war noch immer nicht völlig wach, und Talia konnte nichts tun, um die Dunkelinge zu verletzen. Indem sie sich so schnell und leise wie möglich bewegte, umrundete Danielle den Tisch, wo Talia sich umgedreht und den Dunkelingen wieder das Gesicht zugewandt hatte.


  Beide Dunkelinge kletterten auf die Bank. Mit zitternden Gliedern machten sie sich zum Sprung bereit. Talia lächelte grimmig, als sie Danielle entdeckte. Danielle hob ihr Schwert und nickte.


  Talia wich zurück und gab vor zu stolpern.


  Die Dunkelinge stürzten sich auf sie. Talia rollte nach hinten, erwischte den vordersten Dunkeling mit beiden Füßen und katapultierte ihn durch die Luft zurück. Er kreischte und ruderte mit den Armen, und Danielle hieb zu.


  Er war tot, bevor er auf dem Boden aufkam. Und auf der Bank hinter ihr. Ein bisschen spritzte auch an die Wand. Es würde Stunden dauern, diese Sauerei zu beseitigen.


  Der zweite Dunkeling hatte mehr Glück. Er war weiter gesprungen, kam hinter Talia auf und klammerte sich an ihrem Rücken fest. Einer seiner Arme legte sich schlangengleich um ihren Hals.


  Talia setzte sich auf, um sich sofort darauf wieder platt hinzuwerfen und den Dunkeling mit ihrem ganzen Gewicht auf den Tisch zu schmettern. Ihr Kopf schnellte nach hinten, und der Hinterkopf des Dunkelings knallte gegen die Tischplatte. Einem normalen Gegner hätte die Wucht des Aufpralls die Besinnung geraubt, doch der Dunkeling klammerte sich mit aller Kraft an ihr fest, zerriss ihr Hemd und biss ihr in die Schulter. Talia packte sein Handgelenk mit beiden Händen und versuchte ihn wegzuzerren, aber die schwarzen Finger gruben sich einfach in ihre Haut.


  Danielle rannte zum Tisch und griff dabei ihr Schwert anders: Mit einer Hand hielt sie das Heft, die andere legte sie zur besseren Kontrolle um die Klinge. Wie schon zuvor ritzte das Glas nicht einmal ihre Haut. »Talia!«


  Talia rollte herum, und Danielle stieß dem Dunkeling die Klinge in den Rücken. Er kreischte und krümmte sich, aber Danielle drückte fester zu und nagelte ihn auf dem Tisch fest. Heißes Blut spritzte auf ihren Arm, als der Dunkeling sich losriss. Sie holte noch einmal aus und wollte nichts mehr, als diese Perversion zu zerstören.


  »Feinkontrolle, schon vergessen?«, fuhr Talia sie an. Sie rollte sich vom Tisch herunter und wankte weg, wobei sie sich mit einer Hand an den Rücken griff. Da war kein Blut, weder von Danielles Schwert noch vom Angriff des Dunkelings. »Du schwingst das wie ein Bauer, der sein Getreide erntet!«


  »Entschuldige bitte«, sagte Danielle mit angespannter Stimme. »Möchtest du, dass ich ihn dir wieder auf den Rücken setze, damit ich es noch mal probieren kann?«


  »Würdest du jetzt bitte den Scheißkerl endlich umbringen?«


  Danielle versuchte es, doch der Dunkeling drehte sich zur Seite und wollte Talia an die Gurgel gehen. Er bewegte sich nicht mehr so schnell wie vorher, aber er war noch immer gefährlich. Talia duckte ab.


  »Talia?« Mit trüben Augen sah Schnee Danielle und Talia an und begann unbeholfen, wie noch halb im Schlaf, aus dem Sarg zu steigen.


  Der Dunkeling flitzte an Talia und Danielle vorbei. Seine Bewegungen waren unstet, wie die einer verletzten Katze, aber er hüpfte so schnell über die Tische, dass keine der beiden ihn aufhalten konnte.


  »Schnee, pass auf!«, schrie Talia, doch Schnee schien sie nicht zu hören. Sie rieb sich die Augen, als der Dunkeling mit ausgestreckten Fingern sprang.


  Schnee lächelte und tippte mit einem Finger auf den Sargrand. Hunderte von Lichtstrahlen schossen empor und spießten den Dunkeling in der Luft auf. Danielle musste an das Licht denken, mit dem Schnee bei Arlorran und am Höhleneingang die Dunkelinge zurückgetrieben hatte, das ihnen die Haut versengt hatte. Nur dass sie damals nur die kleinen Spiegel an ihrem Halsband benutzt hatte.


  Ihr Sarg war aus Hunderten von zerbrochenen Spiegeln zusammengesetzt.


  Einen Augenblick später war von dem Dunkeling nichts mehr übrig als ein Rauchwölkchen und ein Geruch, der Danielle an verschimmelndes Laub erinnerte.


  Schnee unterdrückte ein Gähnen. »Hab dich!«


  »War aber allmählich auch Zeit, dass du aufwachst!«, meinte Talia und rieb sich die Schulter. »Weißt du, wie lang ich gebraucht habe, um einen Gegenzauber für diesen blöden Schlaf fluch zu finden?«


  Danielle blickte erstaunt drein. Talia trat dicht an sie heran und senkte die Stimme. »Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen davon sagst, was sich wirklich zugetragen hat, werde ich dich eigenhändig töten!«


  Danielle blickte Schnee an und dann wieder Talia. In deren dunklen Augen lag eine Art müder Resignation. Danielle dachte daran zurück, was Talia über ihren Handel mit dem Elfenmädchen erzählt hatte, wie sie ihr ungeborenes Kind für die Hilfe des Mädchens versprochen hatte. Schnee hatte offensichtlich keine Ahnung, wie Talia fühlte. Kein Wunder, dass sie sich so über Schnees Flirt mit Arlorran aufgeregt hatte!


  »Ich verspreche es!«, sagte Danielle.


  »Wie lang hab ich geschlafen?«, wollte Schnee wissen.


  »Etwas über einen Monat«, antwortete Talia.


  Schnee berührte ihren nackten Hals und runzelte die Stirn. Sie griff nach unten und nahm ihr Messer in die Hand. »Wo ist Prinz Armand?«


  »Charlotte sagt, er ist bei Stacia und der Herzogin.« Irgendwie brachte es Danielle fertig, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  »Und bei meiner Mutter.« Schnee streckte die Hand aus und berührte die Seite des Sargs. »Sie beobachtet uns, durch diese Spiegel. Sie wird wissen, dass ich frei bin.«


  »Sie muss die Dunkelinge hergeschickt haben, um nachzusehen, als Talia den Zauberbann gebrochen hat«, vermutete Danielle.


  Schnees Miene verfinsterte sich, und der Sarg zersprang. Tausende Bruchstücke fielen auf Tisch und Boden, eine glitzernde Scherbenexplosion. Sie sah Danielle wieder an. »Du siehst schwangerer aus, als du solltest.«


  Danielle legte eine Hand auf ihren Bauch. »Stacia hat die Dunkelinge benutzt, um meinen Sohn zu altern«, sagte sie und zeigte dabei mit dem Schwert auf deren Überreste. »Sie wollen, dass er bis zur Sommersonnenwende bereit ist, damit Rose …« Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte Tränen der Wut zurück.


  »Die vereinigten Monde«, sagte Schnee. Sie rieb sich die Arme. »Raffiniert! Sie wollen vermeiden, dass der König oder die Königin mitkriegt, was vor sich geht.«


  »Sie haben einen neuen Zauber über Armand verhängt«, berichtete Danielle weiter. »Deine Mutter bekommt mein Kind und die Herzogin als Bezahlung meinen Mann.«


  »Talia, schaff Prinzessin Danielle zu Armand, damit sie den Zauber brechen kann!« Schnees Stimme veränderte sich, wurde härter. Danielle hatte Schnee vorher noch nie wirklich wütend gesehen. Sie lächelte zwar immer noch, aber ihre Hand hatte sich um das Heft ihres Messers zur Faust geballt. Die Luft im Zimmer schien plötzlich kalt wie ein Winterwind. »Ich werde mich um meine Mutter kümmern.«


  Talia hielt Schnee am Arm fest. »Was hast du «


  »Sie hat mich wieder in diese verdammte Kiste geworfen«, sagte Schnee und riss sich los. »Sie hat Roland ermordet. Diesmal werde ich sie vernichten, Talia. Ich werde sie aufhalten!«


  »Schnee, warte! Im Zentrum der Kaverne gibt es einen Turm«, erklärte Talia ihr, »in dem Armand vermutlich irgendwo steckt. Aber die Kavernenwände sind mit Höhlen und Gängen übersät. Wir haben keine Möglichkeit, einfach in den Turm zu spazieren und nach dem Prinzen zu suchen. Die Herzogin hat Goblins und Oger und Riesenschlangen als Wächter «


  »Die sind es nicht, gegen die wir kämpfen müssen«, unterbrach Schnee sie. »Die Herzogin wird uns auf direktem Wege nichts zuleide tun. Sie ist immer noch an Malindars Vertrag gebunden, schon vergessen? Sie wird meiner Mutter das Kämpfen überlassen, sodass sie ihre Unschuld beteuern kann, wenn irgendwas schiefläuft.«


  »Wie willst du sie aufhalten?«, wollte Danielle wissen. »Ich verstehe, dass du zornig bist  schließlich hat deine Mutter mich auch verflucht. Aber sie hat dich am Höhleneingang besiegt und sie hat deine Spiegel zerbrochen!«


  Schnee fuhr sich mit den Fingern über den Hals und zuckte dann die Schultern. Sie ging mit großen Schritten zur Tür. »Ich werde Armand für dich finden. Wenn er immer noch verwunschen ist, wirst du ihn eben überwältigen müssen, ohne ihn «


  »Stopp!«, herrschte Talia sie an. »Du kannst nicht allein gegen sie kämpfen!«


  »Das werde ich auch nicht.« Schnee lächelte. »Ich werde die Zwerge herbeirufen.«


  »Welche Zwerge?« Danielle glotzte von einer Frau zur andern. Talias Gesicht war steinern, Schnees Lächeln Stoff für Albträume. »Ich verstehe nicht. Die einzigen Zwerge, denen wir begegnet sind, waren die am Tor des Königs.«


  »Nicht die, Danielle.« Lachend schüttelte Schnee den Kopf. »Hast du denn nicht die Geschichte von Schneewittchen und den sieben Zwergen gehört?«


  »Das darfst du nicht!« Talias gebieterischer Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. »Wir brauchen sie nicht. Du hast bewiesen, dass du stark genug bist, die Dunkelinge zu vernichten. Wir werden zu Charlottes Zimmer zurückgehen und dort einen Spiegel stehlen. Mit dessen Hilfe kannst du dann «


  »Ich darf mich damit abrackern, die schwache Magie zu kontrollieren, die so ein Glas erzeugen würde?«, fragte Schnee. »Ein unreines Ding aus welligem Glas und angelaufenem Metall? Du hast selbst gesehen, was sie mit meinem Halsband angestellt hat, Talia. Selbst der verzauberte Spiegel daheim im Palast wäre vielleicht nicht mächtig genug. Nicht gegen sie.« Sie zog ihr Messer und presste die Spitze gegen ihren linken Handteller. »Die Zwerge haben sie schon einmal besiegt.«


  Danielle hielt ihr Handgelenk fest, denn sie dachte an ihre Stiefschwester: Stacia hatte Blut für ihre eigenen Zaubersprüche benutzt … Zaubersprüche, die sie von Rose gelernt hatte. »Was hast du vor? Wie könnten Zwerge gegen deine Mutter kämpfen?«


  »Lass mich gehen!« Schnee riss ihre Hand los, aber Talia bekam ihren Ellbogen zu fassen und entwand ihrer Hand das Messer. »Ihr versteht das nicht!«, sagte Schnee. Sie klang, als ob sie den Tränen nahe sei. »Ich werde sie nicht noch einmal gewinnen lassen! Ich kann nicht!«


  »Finde einen anderen Weg!«, entgegnete Talia ihr.


  »Es gibt keinen.« Schnee wandte sich an Danielle. »Die Zwerge können mir helfen, deinen Mann zu finden. Sie können ihn retten! Sie können deinen Sohn retten! Ihr müsst mich das tun lassen!«


  Talia verschränkte die Arme und trat zurück. »Erzähl ihr den Rest!«


  »Dazu ist keine Zeit!«, sagte Schnee mit lauter werdender Stimme. »Sie wissen, dass ich aufgewacht bin. Sie bereiten sich schon darauf vor, uns beide wieder zu verzaubern. Willst du dein Kind beschützen oder nicht?«


  Beide beobachteten sie Danielle und warteten auf eine Antwort. »Es gibt immer einen Preis«, sagte sie leise. »Was geschieht, wenn du diese Zwerge herbeirufst?«


  »Du bist so dickköpfig wie Königin Bea!« Schnee warf die Haare über die Schulter. »Was glaubst du, wie alt ich bin?«


  »Ich weiß nicht.« Die Frage traf Danielle unvorbereitet. »Zweiundzwanzig? Dreiundzwanzig?«


  Prompt verbeugte sich Schnee. »Ich bin dieses Jahr achtzehn geworden.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Es handelt sich eigentlich nicht direkt um Zwerge«, gab Schnee zu. »Sie sind Verkörperungen der Elementarkräfte dieser Welt. Aber kannst du dir einen Barden vorstellen, der versucht, die Geschichte von Schneewittchen und den Sieben Anthropomorphen Inkarnationen der Elementarmagie zu erzählen? ›Zwerge‹ klingt einfach besser, findest du nicht auch?«


  »Es waren die sieben Zwerge, die Rose töteten«, erklärte Talia. »Jeder von ihnen wird Schnee dienen, ohne Fragen zu stellen, aber jeder verlangt dafür ein Jahr ihres Lebens.«


  »Sieben Jahre?« Danielle starrte Schnee an, die lächelte.


  »Das ist der Grund, weshalb meine Mutter sie nie herbeibeschworen hat. Alter und Hässlichkeit jagen ihr noch mehr Angst ein als der Tod.«


  »Talia hat recht: Es muss einen anderen Weg geben!«


  »Dann nenne ihn mir!« Schnee putzte sich die Nase. »Entscheide dich schnell, Danielle  es sei denn, dich verlangt nach deinem Sklavendasein.«


  Danielle zermarterte sich das Hirn auf der verzweifelten Suche nach einer brauchbaren Idee. »Stacias Messer«, flüsterte sie. »Ich habe es vergiftet. Wenn wir sie zwingen können, ihre Zauberei einzusetzen und sich selbst Blut abzunehmen, dann könnte das ihr eigener Tod sein.« Rasch berichtete sie, was sie mit den Ratten und dem Gift gemacht hatte.


  »Ich bin beeindruckt!«, sagte Talia. »Ich hätte nicht gedacht, dass das in dir steckt. Aber es wird sie vermutlich nicht umbringen: Die Dosis ist nicht hoch genug. Du wirst sie vielleicht ein bisschen krank machen, aber das ist auch schon alles.«


  »Bist du sicher?«, fragte Danielle.


  »Vertrau mir in dem Punkt!« Talias Lächeln war alles andere als freundlich.


  »Also schön.« Danielle streckte den Arm aus. »Dann gib den Zwergen sieben Jahre meines Lebens! Es ist mein Mann, zu dessen Rettung wir gekommen sind. Mein Kind beschützen wir. Ich werde den Preis bezahlen.«


  Schnees Miene wurde sanfter und ihre Augen begannen zu tränen. Sie schlug beide Hände vor den Mund. »Das würdest du für mich tun?« Ohne auf eine Antwort zu warten, warf sie die Arme um Danielle und drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Dann, zitternd, riss sie sich los. »Das kann ich nicht annehmen. Du bist doch schon so alt!«


  »Erlaube mal!«, brauste Danielle auf. Sie schob den Ärmel hoch, zögerte jedoch, bevor sie ihren Arm Schnee hinhielt. »Versprich mir nur, dass ich die Einzige sein werde, die bezahlt, nicht auch noch mein Sohn.«


  Mit immer noch erstauntem Blick nickte Schnee. »Aber «


  »Ich würde mein Leben geben, um Armand und meinen Sohn zu retten«, sagte Danielle. »Sieben Jahre sind ein geringer Preis.«


  »Dreieinhalb«, sagte Talia mit seltsam weicher Stimme. Sie gab Schnee das Messer zurück und streckte ihren eigenen Arm aus. »Wir werden uns die Kosten teilen.«


  Schnee biss sich auf die Lippen. Mit einem gedämpften Kichern packte sie beide und umarmte sie, wobei sie Danielle beinah in die Schulter gestochen hätte.


  »Meinst du vielleicht, wir sollten allmählich loslegen?«, erkundigte sich Talia. »Oder sind diese ganzen Umarmungen und die Ausgelassenheit ein Teil des Zauberspruchs?«


  Schnee streckte ihr die Zunge raus und wich zurück. »Habt keine Angst!«, erwiderte sie mit glänzenden Augen.


  Ihre Finger fühlten sich wie Eiswasser an, als sie Danielles Hand nahm. Das Messer beulte die Haut an ihrem inneren Handgelenk ein; Danielle spürte den Schnitt kaum. So scharf war Schnees Klinge, dass erst, als Danielle den Arm versuchsweise beugte und streckte, die Haut sich teilte und das Blut auf ihre Finger zuzulaufen anfing.


  Schnee verfuhr genauso mit Talia und dann mit ihrem eigenen Unterarm, anschließend legte sie ihre Hand auf die Danielles und Talia die ihre auf die Schnees, sodass deren Hand zwischen den Händen Talias und Danielles lag. Blut rann über ihre Hände und tropfte auf den Boden.


  Schnee schloss die Augen und flüsterte:


  »Blut des Lebens, Blut des Bindens,


  hört mich, blendendes Licht, blendende Dunkelheit,


  Magie der ersten Weltendrehung,


  fließendes Wasser, brennendes Feuer.


  Erwache, Erde, mit uraltem Leben.


  Hört mich, Winde der Winterkälte!


  Teilt mein «


  Schnee wurde rot. »Ich meine, teilt unser Blut, das ich -das wir freiwillig geben, verdammt!« Sie fuhr sich übers Gesicht und lächelte verlegen, ehe sie zu Ende sprach. »Durch diesen Bund rufen wir euch herbei!«


  Schnee lockerte ihren Griff und ging einen Schritt zurück und bedeutete den anderen, dasselbe zu tun. Danielle bewegte sich vorsichtig und blickte unterdessen um sich in der Erwartung, etwas geschehen zu sehen. Ihre Hand war steif und der Schnitt hatte zu brennen begonnen. »Wann werden wir wissen, ob es funktioniert hat?«


  Die Öllampen über der Tür wurden heller. Das Licht der kleinen Feuer floss zusammen und wuchs zu einer kleinen Sonne an.


  »Was geschieht da?«, fragte Danielle und schirmte ihre Augen ab.


  »Sie kommen.« Schnees Blick war glasig, als ob sie das Geschehen aus weiter Entfernung beobachtete.


  Plumpe Gliedmaßen traten rudernd aus dem Licht heraus, bewegten sich mit der Unbeholfenheit eines Neugeborenen. Bald packten diese Gliedmaßen das Rohr fester. Ein kleiner, vierschrötiger Mann, der ganz aus Licht bestand, ließ sich behutsam auf den Boden herunter. Seine Züge waren vage und verschwommen. Winzige Schattenpunkte ließen Augen erahnen, wohingegen eine dunklere Stelle möglicherweise ein Mund war. Danielle musste blinzeln, um ihn anzusehen.


  Andere folgte ihm. Die Öllampen brannten noch, doch im Vergleich zu dem Zwerg wirkte ihr Licht schwach und trüb. Wieder kamen die Flammen zusammen, doch nur um gleich darauf zu ersterben, als eine zweite Gestalt heruntersprang und sich zu ihrem Gefährten gesellte. Dieser Zwerg behielt die seltsamen gelben Flammen der Lampen; blaues Flackern strich über seine Extremitäten, wenn er sich bewegte.


  Wasser sickerte aus der Wand und nahm die Form einer schlanken Frau an. Ihr langes Haar war ein Miniaturwasserfall, der um ihre Taille herum in weißem Sprühregen endete. Jede ihrer Bewegungen wurde von einem leisen Plätschern begleitet wie von einem Bach im Frühling.


  Schnees eigener Schatten erhob sich mit reptilienhafter Geschmeidigkeit vom Boden. Bald war er das perfekte Gegenstück zu dem Mann aus Licht. Er trat weg und ließ Schnee ohne Schatten zurück.


  Fußbodendielen zersplitterten zu Schnees Füßen; Danielle ergriff ihr Schwert und sprang zurück, und sogar Talia zückte ihr Messer. Schnee lächelte bloß und ging einen Schritt von dem rasch größer werdenden Loch weg.


  Dunkelgrüne Steinfinger streckten sich aus. Mit einer Eleganz und Mühelosigkeit der Bewegung, die denen Talias in nichts nachstand, kletterte eine Statue aus dem Boden und gesellte sich zu den andern. Ihre Haut war so fein poliert, dass Danielle auf ihrem nackten Rücken die Spiegelung des Zimmers sehen konnte.


  Eine plötzliche Brise ließ den Mann aus Feuer heller werden, obwohl Danielle kein Anzeichen für ihren Ursprung erkennen konnte.


  »Was sind sie?«, flüsterte Danielle.


  »Wind, Feuer, Wasser und Erde«, antwortete Schnee. »Licht und Dunkelheit. Die Urelemente unserer Welt, herbeigerufen und zu Fleisch geworden.«


  Danielle behielt die Hand am Schwert. »Ich dachte, sie wären sieben.«


  Schnee streckte den Finger aus, und die zerbrochenen Überreste des Sargs begannen über den Boden zu wirbeln. »Das siebte Element ist die Verkörperung der Magie. Sie ist ein bisschen zu wild für eine eigene Gestalt, deshalb wird sie in mir bleiben. Sie wird mir die Kraft geben, die ich brauche, um deinen Mann zu finden und meiner Mutter gegenüberzutreten.«


  Sie ging auf die Glaswolke zu, die die Form eines einzigen Spiegels anzunehmen ‚begann. Schnee machte sich diesmal nicht die Mühe zu reimen. Bruchstückhafte Bilder flimmerten vor ihr. Danielle erhaschte einen flüchtigen Blick auf Armand, der an einem Tisch saß. Es ging zu schnell, als dass sie hätte folgen können, aber Schnee sagte: »Ich weiß, wo sie sind.«


  Die Konturen eines Frauengesichts zeichneten sich in der Glaswolke ab. Die Gesichtszüge ähnelten einer um zwanzig Jahre gealterten Schnee. Messer aus Glas legten sich um ihre Stirn, eine verspiegelte Krone. Die übergroßen Augen blinzelten, und die strengen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich hätte erwartet, dass du fliehen würdest.«


  »Ich weiß«, sagte Schnee. Sie klatschte in die Hände, und das Glas zerbrach. Danielle sah das Gesicht zusammenzucken, und dann rieselte glitzerndes Pulver auf den Boden.


  »Deine Mutter?«, fragte sie Schnee.


  »Sie wusste bereits, dass ich wach bin.«


  »Du verspottest sie?«, fragte Talia.


  »Sie handelt impulsiv, wenn sie in Wut gerät. Ich will sicher sein, dass sie herauskommt und sich mir stellt.« Schnee wandte sich zur Tür. Die Steinzwergin machte einen Satz wie ein Hase, rammte die Finger ins Holz und riss es auseinander, genau wie sie es mit dem Fußboden getan hatte.


  »Man hätte sie auch einfach aufmachen können«, murmelte Talia. Sie warf einen Blick zur Decke hoch, wo ihre winzige. Spindelpeitsche immer noch über Schnees Sarg baumelte. Sie hatte sie nicht getragen, als sie sich mit Trittibars magischer Spore zurückverwandelt hatte. »Ich darf wohl nicht annehmen …«


  Schnee schnippte mit den Fingern, und die Peitsche zog sich aus dem Gips heraus. Bis sie in Talias Hand landete, hatte sie schon wieder ihre volle Größe.


  »Nett!« Mit grimmiger Miene wickelte Talia die Schnur wieder um die Spindel.


  Der Flur war leer. Schnee folgte ihren Zwergen durch die Tür und überließ es Danielle und Talia nachzukommen.


  »Was sind sie wirklich?«, raunte Danielle Talia zu.


  »Die Zwerge? Sie sind nicht gut, falls es das ist, was du wissen willst. Sie haben Schnees Mutter gefoltert, bevor sie sie umbrachten. Sie hat mir mal davon erzählt, als sie bei Weitem zu viel Bier intus hatte. Wind und Magie hielten Rose fest, während Feuer sie von den Füßen an aufwärts verzehrte.«


  Danielle warf einen Blick auf Charlottes Tür, als sie daran vorbeikamen. Zum Glück verlangsamten weder Schnee noch die Zwerge ihr Tempo. Trotz allem, was ihre Stiefschwester getan hatte, verspürte Danielle nicht das Verlangen, sie zu Tode gefoltert zu sehen. Falls Charlotte es schaffte, sich zu befreien, hoffte Danielle, dass sie so schlau wäre, sich zu verstecken, bis alles vorbei war.


  »Viel von Schnees Macht stammt von ihrer Mutter«, fügte Talia hinzu. »Sie versucht, die dunkleren Sprüche nicht zu benutzen, doch manchmal wagt sich ihre Magie in die Schatten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovor sie mehr Angst hat, ihrer Mutter wieder gegenüberzutreten oder sie zu werden.«


  Kapitel 14


  Der Wind trieb sie vorwärts, schob Danielle von hinten an, sodass jeder Schritt sich anfühlte, als ob sie bergab flöge, und sie ständig kurz davor war, kopfüber hinzufallen. Sogar Talia wirkte verwirrt.


  Zweimal wurden sie von Dunkelingen angegriffen, und beide Male machten Schnees Zwerge kurzen Prozess mit den Angreifern. Danielle versuchte nicht hinzusehen; grimmig und schadenfroh waren die Zwerge bei ihrem Zerstörungswerk.


  »Dort!«, sagte Schnee und zeigte auf eine unregelmäßig geformte Tür. Anders als die anderen Türen schien diese hier aus Stein zu bestehen. Einen Griff gab es nicht. Ein Messingviereck umrahmte ein winziges Schlüsselloch an der rechten Seite der Tür.


  »Die führt uns in die Hauptkaverne«, sagte Talia.


  Schnee senkte die Stimme. »Meine Mutter wartet. Sie wird versuchen, uns zu vernichten, sobald wir durch diese Tür gehen.«


  Talia kniete sich vor das Schlüsselloch. »Hey, Leuchtjunge! Steck mal einen Finger in das Loch hier, damit ich sehen kann, womit ich es zu tun habe!« Sie schaute angestrengt in das Loch, während der Zwerg aus Licht sich neben sie hockte und Danielle zwang, die Augen abzuwenden. »Ich sollte uns daran vorbeibringen können. Sieht nach einem typischen Elfenmechanismus aus. Sechs Zuhaltungen auf jeder Seite. Knifflig, aber «


  Schnee berührte Talias Schulter und bedeutete ihr, zur Seite zu gehen. Die Steinzwergin ließ ihre Finger über die Tür wandern. Das kratzende Geräusch verursachte Danielle eine Gänsehaut.


  Genau wie den anderen fehlten auch dieser Zwergin jegliche erkennbare Gesichtszüge. Sie waren wie unfertige Puppen. Dennoch war die Wölbung ihrer Brust eindeutig weiblich, ebenso wie die Rundung ihrer Hüfte. Danielle fragte sich, ob das eine absichtliche Wahl von Schnees Seite oder einfach die Natur der Zwerge war.


  »Macht euch bereit!«, sagte Schnee.


  Danielle nickte und versuchte sich an die Dinge zu erinnern, die Talia sie über Schwertkampf gelehrt hatte. Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen, und lockerte den Griff um das Heft ihrer Waffe. »Kleine, präzise Bewegungen«, flüsterte sie.


  Steinfinger glitten in den Spalt an der Seite der Tür. Fels zerbröckelte und ließ einen Schauer aus Staub und Erde niedergehen.


  Danielle versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als sie gegen Rose und Stacia gekämpft hatten. »Was werden sie tun, wenn wir durch die Tür gehen?«


  »Wir werden es möglicherweise mit weiteren Dunkelingen zu tun kriegen«, sagte Talia. »Die Dunkelinge scheinen nicht viel Selbstständigkeit zu haben und offenbar keine Skrupel, Menschen anzugreifen. Vielleicht beschwört Rose aber auch etwas Neues herbei. Manchmal ist es besser, nicht erraten zu wollen, was kommt. Du bereitest dich auf das Bekannte vor, und das Unbekannte durchbohrt dich, bevor du merkst, dass du falsch geraten hast.«


  »Danke! Jetzt fühle ich mich gleich schon viel besser!« Sie versuchte an Armand und ihren gemeinsamen Sohn zu denken. Was immer Rose und Stacia ihnen entgegenwerfen mochten  sie musste überleben.


  »Bleib dicht bei mir!«, schärfte Talia ihr ein. »Ich werde mein Möglichstes tun, dich zu beschützen. Suche nach einem Weg, um zum Turm der Herzogin zu kommen! Die Zwerge werden unsere Gegnerinnen hoffentlich beschäftigen, während wir uns reinschleichen, um deinen Mann zu holen.«


  Die Steinzwergin trat zurück und rieb sich die Hände. Ein gutes Stück des Steins an der linken Türseite war von ihr ausgemeißelt worden, sodass die schwarzen Angeln zu sehen waren. Die Zwergin duckte sich zum Sprung, machte einen Satz nach vorn und krachte mit der Schulter in die Tür. Das Geräusch war entsetzlich; sogar Schnee zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu.


  Nach zwei weiteren solcher Angriffe kippte die große Tür langsam nach außen. Die Steinzwergin trat durch die Türöffnung, gefolgt von ihren Gefährten.


  »Subtilität war noch nie Schnees Stärke«, bemerkte Talia, aber wegen des Klingelns in ihren Ohren konnte Danielle sie kaum hören.


  Auch Schnee eilte durch das Loch in der Wand, Talia hielt sich dicht hinter ihr. Danielle atmete tief durch, hob das Schwert und folgte ihnen, stieg über die auf dem Boden liegende Tür und sprang auf den metallenen Laufgang auf der anderen Seite hinunter.


  Als Danielle zum letzten Mal hier gewesen war, hatte sie unter der Macht von Stacias Fluch gestanden. Den Kopf ehrerbietig gesenkt, hatte sie keinen Blick für die wahre Größe der Kaverne der Herzogin gehabt.


  Sie standen in mehr als halber Höhe an der Seite der mächtigen Höhle. Von hier oben waren die Gestalten, die am Fuße des Turms der Herzogin hin und her huschten, kaum mehr als Insekten. Der Anblick des Turms selbst verschlug Danielle den Atem. Er erhob sich wie ein Stalagmit aus der Mitte des Sees und war fast so breit wie der Palast zu Hause. In der Nähe der Mitte wurde der Turm etwas schmaler, nahm dann wieder an Umfang zu und verschmolz irgendwann mit dem Fels darüber. Geländer und Plattformen umgaben den Turm, ebenso wie mehrere leichte, schmale Brücken, die ihn mit den Kavernenwänden verbanden. Andere Brücken waren wie Zugbrücken hochgezogen und lagen flach am Turm an. Wenn die Herzogin es wünschte, konnte sie jede einzelne Brücke hochziehen, sodass der Turm nur noch vom See aus zugänglich war.


  Danielles Schwert spiegelte die blauen Funken des Wassers wider, das durch den Laufgang unter ihren Füßen floss. Die Laufgänge waren wenig mehr als breite Abflussrinnen mit Gittern darüber, die vom Licht des darunter vorbeiströmenden Wassers beleuchtet wurden, bevor dieses sich spiralförmig in den See ergoss. Laufgänge und Rohre und Stützbalken überzogen die Kavernenwände wie das Werk einer riesigen, metallspinnenden Spinne.


  Die gewaltige Tür, die die Zwergin demoliert hatte, hatte das Geländer zerschmettert und den Laufgang selbst eingebeult, sodass jetzt ein Wasserrinnsal über die Seite tröpfelte. Danielle konnte hören, wie das Metall sich unter dem Gewicht der Zwerge verformte.


  »Achte auf den Feind, nicht auf die Landschaft, Prinzessin!«, fuhr Talia sie an und zeigte mit dem Messer an Danielle vorbei.


  Ein kleines Stück weiter hinten auf dem Laufgang zappelten und tanzten eine Hand voll Dunkelinge herum. Sie schienen zu warten.


  »Ah, das tapfere Dornröschen kehrt also zurück!« Stacia stand weiter oben auf dem Laufgang, in der Nähe einer der wenigen herabgelassenen Brücken. »Sollen wir mit dir anfangen, Prinzessin Talia? Stürze dich über den «


  Schnee klatschte in die Hände. Ein hämmerndes Geräusch hallte in Danielles Ohren wider und verhinderte, dass sie die restlichen Worte Stacias hörte.


  Talia rieb sich die Ohren. »Gibt es vielleicht eine weniger widerliche Art, das zu tun?«


  Schnee grinste und wandte sich Stacia zu. Ein Wink mit der Hand, und die Zwerge des Feuers und des Lichts rasten vorwärts. Stacia riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück. Vielleicht erinnerte sich Roses Geist daran, wie sie diese Wesen zum letzten Mal gesehen hatte.


  Stacia erlangte die Fassung schnell wieder. Ein unsichtbarer Schlag stieß die Zwerge zurück. Die Lichtgestalt blieb einfach stehen, aber der Feuerzwerg fiel auf den Rücken. Schnell entzog eine Dampfwolke sie den Blicken.


  »Worauf wartet sie?«, rief Talia. Die Dunkelinge hatten sich nicht bewegt.


  »Rose weiß, dass ich uns beschützen kann«, sagte Schnee. Sie fing an, auf Stacia zuzugehen. »Sie wird keine weitere Energie mit Angriffen vergeuden, die nur fehlschlagen würden.«


  Als der Dampf sich zu zerteilen begann, kehrten Schnees Zwerge an ihre Seite zurück.


  Stacia wich weiter zurück und bewegte sich auf den Fuß der Brücke zu. »Sag mir, Tochter, hörst du immer noch die Schreie deines Geliebten, wenn du schläfst? Denkst du, die Qualen deiner Freundinnen werden diese Erinnerung übertäuben, wenn ich ihnen die Haut vom Körper brenne?«


  Schnee machte einen Schritt nach vorn, doch Talia packte sie an der Schulter. »Wenn du mit ihr auf diese Brücke gehst, dann verschaffst du ihr einen taktischen Vorteil. Die meisten deiner Zwerge können nicht fliegen  du übrigens auch nicht, nebenbei bemerkt. Sie schon. Geh zu ihr, und sie braucht nur die Brücke zu zerschmettern, dann verwandelt sie sich in einen Vogel und du stürzt in deinen Tod.«


  »Ich könnte fliegen, wenn ich es wollte!«, protestierte Schnee. »Wahrscheinlich.« Aber sie blieb stehen.


  Talia fasste Danielle am Arm an. »Finde eine andere Brücke!«


  Danielle trat ans Geländer. Die meisten Brücken waren an den Turm hochgezogen worden. Sie entdeckte eine weiter unten, wo eine Gruppe von gebückt gehenden Zwergen einen von einem Maulesel gezogenen Wagen auf den Turm zuführte, aber dorthin zu kommen würde zu lange dauern. Eine andere Brücke, weit über ihnen, schwenkte gerade kettenklirrend nach oben.


  Mehrere Zuschauermengen hatten sich zusammengefunden, um die Konfrontation zu beobachten. Danielle sah eine Gruppe von Goblins auf einer der Turmplattformen, die alle mit den Fingern zeigten und gafften. Eine Hand voll Zwerge standen auf dem Laufgang unter ihnen; Danielle konnte sie nicht hören, aber allem Anschein nach schlössen sie Wetten ab.


  Wieder schickte Schnee den Feuerzwerg auf Stacia los, und wieder stieß Stacia ihn zurück.


  »Stacia hat Angst vor Wasser!«, rief Danielle.


  Schnee grinste und gab ein Zeichen. Die Wasserzwergin begann zu verschwinden. Als Danielle genauer hinschaute, sah sie, dass sie durch das Metallgitter floss und sich mit dem Wasser darunter vereinigte. Auf Schnees Stirn lagen tiefe Falten der Konzentration. »Das hier würde leichter gehen, wenn Stacia stromabwärts stünde«, sagte sie.


  Dünne, geschuppte Schlingpflanzen schossen aus dem Gitter heraus, wickelten sich um Schnees Beine und zogen sie auf die Knie. Sie sahen wie eine Kreuzung aus Pflanze und Tier aus, bewegten sich mit der Geschwindigkeit wütender Schlangen, aber aus ihren Schuppen ragten spitze Dornen.


  »Schnee!« Talia wollte Schnee packen, doch in diesem Moment griffen die Dunkelinge von hinten an.


  »Ich werde sie aufhalten!«, rief Danielle. »Hilf du Schnee!«


  Danielle entfernte sich von den beiden und hob das Schwert, während die Dunkelinge auf sie zurannten. Sie zählte vier, nein, fünf der widerlichen Kreaturen. Was um alles in der Welt war in sie gefahren, den Dunkelingen allein gegenüberzutreten? Sie hatte eindeutig zu viel Zeit in Talias Gesellschaft verbracht!


  Der vorderste Dunkeling setzte zum Sprung an. Danielle straffte sich.


  Gleißendes Licht versengte ihr die Augen, und die Dunkelinge schrien. Schnees Zwerg schlug zwei von ihnen übers Geländer, bevor sie sich rühren konnten. Eine leuchtende Faust drosch einen dritten gegen die Wand. Die beiden Übrigen ergriffen die Flucht und sprinteten den Laufgang hinunter wie verängstigte Kaninchen.


  Danielle drehte sich zu Schnee um, die mithilfe ihres Messers schon die meisten Schlingpflanzen von ihrem Bein abgeschnitten hatte. Die Dornen hatten ihre Hose zerfetzt, die weiße Haut darunter war jedoch unversehrt.


  Talia schnaubte und trat zurück. »Vielleicht sollten wir einfach nur zusehen. Lass uns wissen, wenn du Hilfe brauchst!«


  Schnee zeigte auf Stacia. Genau wie die Schlingpflanzen bei Schnee griff die Wasserzwergin durch das Gitter des Laufgangs nach oben und packte Stacias Beine.


  Stacia schrie. Die Zwergin kletterte hoch und hob Stacia über ihren Kopf, um sie vom Laufgang zu werfen.


  »Sie kann fliegen, schon vergessen?«, fauchte Talia. »Das wird uns gar nichts bringen!«


  Schnees Reaktion darauf bestand in einem kaum merklichen Blinzeln. Die Zwergin drehte sich um, ging zum Ende der Brücke und schickte sich an, Stacias Körper gegen die Kavernenwand zu schmettern.


  Stacia tauchte ihre Hände in den Rücken der Zwergin.


  Schnee keuchte und taumelte zurück. Talia ließ das Messer fallen und fing sie an den Armen auf.


  Danielle beobachtete, wie das schäumende Wasser der Zwergin wolkig und still wurde. Frost breitete sich über ihrem Körper aus und ihre Bewegungen wurden langsamer. Stacia entwand sich ihrem Griff und ließ sich auf die Füße fallen, wobei sie eine Hand im gefrorenen Rücken der Zwergin eingetaucht ließ. Die Zwergin versuchte sie zu erreichen, doch Stacia stieß die Hand noch tiefer hinein. Schnell waren sogar die Finger der Zwergin steif gefroren.


  Stacia ging einen Schritt zurück, zog die Hand heraus und presste sie an die Brust. Eine weitere Gruppe Dunkelinge strömte zu ihr hin, hob die Zwergin hoch und stieß sie übers Geländer. Sie fiel herunter und zerschellte auf den Felsen am Seeufer.


  Schnee fuhr bei dem Aufprall zusammen, dann atmete sie tief durch. »Das hat wehgetan!«


  Der Windzwerg begann zu blasen. Danielles Haare wurde nach hinten gerissen und sie musste sich am Geländer festhalten, um nicht ins Straucheln zu geraten. Schnee lenkte ihren Wind nicht auf Stacia, sondern auf den Turm. »Was machst du da?«


  »Der siebte Zwerg hat Armand gefunden«, rief Schnee. »Macht euch bereit!«


  Talia schaute sich um. »Bereit wofür?«


  Die Steinzwergin setzte einen Fuß aufs Geländer und sprang. Der Wind brauste mit ihr mit und riss Danielle in seinem Sog fast übers Geländer. Mit offenem Mund starrte sie der Statue nach, die mit rudernden Armen wie ein Pfeil durch die Luft schoss und in die Seite des Turms krachte. Die Zwergin rutschte herunter und landete auf einer der Brücken. Die Goblins auf der Brücke zogen ihre Waffen.


  Der Kampf war kurz. Danielle wandte sich ab, denn sie musste an den armen Diglet denken, der die Hecke in Elfstadt bewacht hatte. Es dauerte nicht lange, bis die Brücke sich knarrend vom Turm zu lösen begann.


  »Sieht aus, als ob sie eine Etage unter uns landen würde«, meinte Talia.


  Metall kreischte wie unter Schmerzen, und dann schwang die Brücke nach unten, schnell genug, um geradewegs durch den Laufgang zu krachen. Aber die Baumeister der Herzogin verstanden ihr Handwerk: Der Laufgang hielt, wenngleich Danielle den Aufprall selbst aus einer Ebene Entfernung in den Beinen spüren konnte. Wasser spritzte aus dem Gitter unter ihr.


  »Schnee!«, rief Talia.


  Stacia hatte es sich zunutze gemacht, dass Schnee kurzfristig von dem Geschehen auf der Brücke abgelenkt worden war, und hatte einen erneuten Angriff gestartet. Stachlige Schlingpflanzen wanden sich jetzt um Schnees Arme, zerrten sie zum Gitter herunter, wo weitere Pflanzen nach ihrem Hals griffen. Der Feuerzwerg streckte die Hände aus, um zwei der Schlingpflanzen zu packen. Als er sie einen Moment später wieder öffnete, rieselte schwarze Asche aufs Wasser. Er packte noch zwei, und Schnee war wieder frei.


  Talia stieg übers Geländer und ließ sich herunter, bis sie vom Rand des Laufgangs hing, schwang dort mit den Beinen vor und zurück und sprang auf die Brücke hinunter.


  »Jetzt du, Prinzessin!«, rief sie nach oben.


  Danielle ging auf Schnee zu. »Bist du sicher, dass du sie aufhalten kannst?«


  Schnee warf einen Blick hinter sich. Ihre Augen waren blutunterlaufen und die Nähe zu den Flammen hatte ihre Haut gerötet. Sie war am Weinen, aber ihre Stimme war hart wie Stein. »Geh mit Talia. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtut. Ich werde nicht zulassen, dass sie noch einmal irgendjemand wehtut.«


  Sie drehte sich weg, und die Zwerge von Licht und Dunkelheit stürmten auf Stacia zu. Gleichzeitig trieb Wind Stada aufs Ende der Brücke zu.


  Schnees Schultern bebten. »Es tut mir leid, was sie dir und Armand angetan hat.«


  Danielle ergriff Schnees Arm. »Dass du ja keine Dummheit begehst! Wir werden bald mit Armand zurück sein, und ich gehe nicht ohne dich nach Hause! Hast du mich verstanden?«


  Schnee kniete sich hin, um mit ihrem Messer eine Schlingpflanze zu kappen, die an ihrem Bein hängen geblieben war. »Geh schon, bevor sie noch die Brücke zerstört, um euch vom Turm fernzuhalten!«


  Danielle wollte noch diskutieren, aber Schnee hatte recht, also ging sie wieder zurück und stieg übers Geländer und bemühte sich dabei, nicht auf das felsige Ufer tief unter ihr zu schauen.


  Sie landete hart, und das Gewicht ihres Sohns brachte sie aus dem Gleichgewicht. Talia fing sie am Arm auf und stützte sie, bis sie sich erholt hatte.


  »Du bist eindeutig schwerer als früher!«, stellte Talia fest. Bevor Danielle darauf etwas antworten konnte, sprang ein Schatten vom Laufgang über ihnen. Einen Moment lang dachte Danielle, es wäre ein Dunkeling, aber die Gestalt wurde größer und dünner, dehnte sich über die Brücke aus und hüllte sie in Dunkelheit.


  »Schnee hat einen ihrer Zwerge geschickt, um uns Deckung zu geben«, sagte Talia.


  Sie waren auf halbem Weg über die Brücke, als das Kreischen sich verbiegenden Metalls sie anhalten ließ. Stacia hatte ihre Taktik geändert: Die Schlingpflanzen hatten ihre Angriffe auf Schnee eingestellt, wanden sich stattdessen jetzt um den Laufgang selbst und rissen das Stück ab, auf dem Schnee stand. Ein langer Abschnitt hing schräg; Wasser ergoss sich in die Kaverne darunter.


  Danielle zeigte auf die Stelle, wo Schnee flach auf dem Bauch lag und sich an dem abgebrochenen Laufgang festklammerte. Ihr Haar wehte, als Wind ihr half, wieder hochzuklettern. Feuer fiel über die Schlingpflanzen her.


  »Sie braucht Hilfe!« Talia ging einen Schritt zurück.


  Zuerst wollte Danielle ihr folgen, doch dann sagte sie: »Wir werden nie rechtzeitig bei ihr sein! Schnee hat gesagt, sie könne Stacia und Rose besiegen. Wir müssen ihr vertrauen.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es dir ja noch nicht aufgefallen, aber Schnee ist nicht ganz bei klarem Verstand, wenn es um ihre Mutter geht.«


  Schnee zog sich hoch, und ein Windstoß half ihr dabei, auf den unbeschädigten Teil des Laufgangs zu springen.


  Augenblicklich schnellten weitere Schlingpflanzen aus dem Wasser, zogen sie auf die Knie und hielten sie fest.


  »Ich gehe!«, entschied Talia.


  »Warte!« Schnees Zwerge waren bereits da, um ihr zu helfen, sich zu befreien, während der Lichtzwerg auf Stacia zuflog. Stacia schreckte zurück und schirmte die Augen ab.


  »Sie braucht Hilfe!«, schrie Talia.


  »Ich weiß.« Danielle sah nach oben. Dieser ganze Ort war nichts als eine gewaltige Höhle. Sie schloss die Augen. Bitte helft meiner Freundin!


  »Was rufst du?«, fragte Talia.


  Danielle blickte sie erstaunt an. »Woher weißt du …?«


  »Du beißt dir immer auf die Zunge, wenn du deine stumme Beschwörungsprozedur mit Tieren durchziehst. Denkst du echt, Ratten könnten gegen Stacias Magie ankommen?«


  »Keine Ratten!« Mit grimmigem Lächeln zeigte Danielle zur Kavernendecke hoch, wo Hunderte schwarzer Gestalten auf Stacia zuflatterten. Bald war sie von einer Wolke aus Fledermäusen eingehüllt, die so dicht war, dass von Stacia selbst nichts mehr zu sehen war.


  »Komm jetzt!«, sagte Danielle. »Lass uns den Turm stürmen!«


  Schnees Steinzwergin erwartete sie auf der anderen Seite der Brücke. Sie stand auf einer breiten Plattform aus Holz und Metall, die etwa ein Drittel des Turms umrundete. Mächtige Eichenplanken, glatt gelaufen durch jahrzehntelanges Patrouillieren, wurden von einem filigranen Netzwerk aus silbrigem Metall, das sich wie die Wurzeln eines Weidenbaums durch die Bretter schlängelte, am Turm festgehalten. Die ganze Konstruktion machte einen äußerst zerbrechlichen Eindruck, trug jedoch das Gewicht der Zwergin ohne sichtbares Zeichen der Belastung.


  Zwei Goblins hockten zusammengekauert hinter der Zwergin. Na ja, zweieinhalb genau genommen. Die Zwergin war nicht zimperlich gewesen.


  Die beiden Überlebenden drängten sich zusammen und starrten mit ihren riesigen gelben Augen auf die Zwergin. Ein Stapel Karten lag vergessen zwischen ihnen. Keiner von beiden bemühte sich, die Armbrust in seinem Schoß zu heben.


  Talia lächelte und sammelte die beiden Armbrüste ein.


  »Wir sind hier, um der Herzogin und ihren Gästen einen Besuch abzustatten«, sagte Danielle ebenfalls lächelnd. »Sie müsste uns eigentlich erwarten.«


  Talia drehte sich um. Stacia war es gelungen, den Großteil der Fledermäuse zurückzutreiben, aber durch die Verzögerung hatten Schnee und ihre Zwerge die Oberhand gewonnen. Stacia hatte sich bereits bis zur Mitte der Brücke zurückgezogen. »Geh!«, sagte Talia und schubste die Steinstatue an. »Hilf ihr!«


  Während die Steinzwergin loslief, um Schnee zu helfen, reichte Talia eine Armbrust Danielle. Dann stemmte sie den Fuß in den Bogen der anderen, zog die schwere Sehne zurück, hob die Waffe an die Schulter, zielte sorgfältig und drückte ab.


  Der Bolzen brachte Stacias Kleid zum Rascheln, als er vorbeiflog. Angewidert schleuderte Talia die Armbrust über den Rand der Plattform. »Verdammter Goblinschund!«


  Sie riss Danielle die andere Armbrust aus der Hand und drehte sich zu den Goblins um. »Ich bin allerdings ziemlich sicher, dass ich ein näheres Ziel nicht verfehle.«


  Die Goblins warfen einander einen Blick zu und gingen wie ein Mann zur Seite, sodass der Weg zu der überwölbten Tür hinter ihnen frei war.


  Danielle zog das Schwert, was den zwei Goblins panisches Quieken entlockte. »Keine Bange!«, beruhigte sie sie. »Niemand wird euch etwas tun.«


  »Das wäre mal was Neues«, murmelte einer. Beide ließen das Schwert keinen Moment lang aus den Augen.


  Talia sah sich den Rand der Tür genau an, dann legte sie sich davor und spähte darunter. »Kein Schloss und keine Fallen, die ich entdecken kann.« Sie warf einen Blick auf die Goblins. »Das Fehlen von Fallen ist wahrscheinlich eine gute Idee. Sie würden sich sonst bestimmt selbst umbringen, wenn sie versuchten, wieder reinzukommen.«


  Eine einfache Bronzeklinke hielt die Tür geschlossen; sie war so geformt, dass sie einer nackten, äußerst gut bestückten Elbin ähnelte. Talia rollte die Augen und drückte sie herunter. Die Tür ließ sich mühelos öffnen und enthüllte einen niedrigen, runden Raum, der die gesamte Breite des Turms einnahm. In seinem Zentrum flackerte ein blaues Feuer im Boden, dessen Rauch die Luft verdunkelte und Danielle zum Husten brachte. Sie behielt die Goblins im Auge, doch die schienen es zufrieden, friedlich zusammengekauert dazuhocken.


  »Man sollte meinen, die Herzogin hätte bessere Wachen«, sagte Danielle, während sie Talia in den Raum folgte.


  »Ja, sollte man meinen«, stimmte Talia ihr nachdenklich zu. Plötzlich fuhr sie herum. »Prinzessin, halt die Tür fest!«


  Danielle versuchte es, aber es war zu spät: Unberührt schlug die Tür hinter ihnen zu.


  »Die Goblins sind eine List. Es war keine Falle an der Tür, weil der ganze Raum eine Falle ist!« Talia zeigte durch den leimgrauen Rauchschleier.


  In gleichmäßigen Abständen waren weitere Türen in die Wand eingelassen; Danielle zählte dreizehn davon.


  »Typischer Elfenunfug«, sagte Talia. »Ich wette, eine dieser Türen wird uns dahin führen, wo wir hinwollen.«


  »Und die anderen?«


  »Auf den Grund des Sees, in die Paarungsgrube eines Drachen, in eine Goblinlatrine … An solche lustigen Orte halt.«


  Danielle ergriff die Klinke der Tür hinter ihr. Zum Glück war die Klinke auf dieser Seite wie ein einfacher Ast geformt, so vollkommen gegossen, dass er direkt aus der Tür zu wachsen schien. Sie rüttelte kurz daran. »Ich glaube nicht, dass sie eingeschnappt ist«, sagte sie. »Wir können zurückgehen und die Goblins fragen, welche Tür «


  »Nein!« Talia schien förmlich durch den Raum zu fliegen und ließ ihre Schulter gegen die Tür krachen. »Nichts ist so einfach, Prinzessin!«


  »Es muss einen Weg geben!«, protestierte Danielle. »Die Goblins können doch nicht ewig draußen auf diesem Sims bleiben!«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, dass diese Tür zurück zu den Goblins führt?«, fragte Talia. Sie kniete sich hin und inspizierte den Unterteil der Tür. »Die Türen erkennen die Leute, nicht umgekehrt. Schnee wüsste, wie man die richtige findet.«


  Danielle ging zur nächsten Tür. Deren Angeln zeigten keinerlei Gebrauchsspuren; das Metall war so sauber wie am Tag, an dem es geschmiedet worden war. Der einzige Unterschied war die Klinke: Winzige Knospen entsprossen der Bronze.


  Als sie an der Wand des Raums entlangging, erkannte Danielle, dass jede Klinke sie weiter durch die Jahreszeiten führte. Auf der gegenüberliegenden Seite gediehen an einer Klinke Eichenblätter, die so dünn waren, dass sie sich den Finger daran schnitt. An späteren Türen hingen Eicheln, und als sie sich dem Ende des Kreises näherte, fand sie verwelkte Blätter an den Türen vor, wie mitten im Herabfallen eingefangen.


  »Ich hasse Elfen!«, brummte Talia. Sie ging zu einer der Herbsttüren und stieß die fallenden Blätter an. »Und Rätsel hasse ich auch. Es ist Frühsommer, heißt das dann, dass wir eine der Sommertüren aussuchen sollen?«


  »Was ist mit dem Feuer?« Danielle lief zur Mitte des Raums. Ein eingesunkener Kreis, umrandet von einem ununterbrochenen Ring aus Marmor, enthielt das Feuer. Dicke Scheite waren zu einer Pyramide angeordnet, doch schien das Holz nicht zu brennen. Der Rauch roch nach Ingwer und Zimt.


  »Was hast du vor, die Türen niederbrennen?«


  »Ich weiß nicht.« Danielle streckte die Hand aus, aber die blauen Flammen waren viel zu heiß. »Vielleicht ist das Feuer ja ein Teil des Rätsels. Die Flammen könnten die Farbe wechseln* wenn wir die richtige berühren, oder der Rauch könnte auf die Tür zuströmen, die wir brauchen, oder «


  »Das bezweifle ich«, sagte Talia. »Wahrscheinlicher ist es, dass die Herzogin das Feuer benutzt, um diesen Raum zu überwachen. Vor einem Jahr oder so hatten wir einen Spionageversuch im Palast. Eine der Kerzen im Thronraum brannte mit einem eigenartigen Rosastich. Wir dachten, es sei etwas im Wachs. Ich tauschte die Kerze aus und brachte sie Schnee. Nicht dass ich gedacht hätte, jemand würde die Flammen als Kristallkugel benutzen, aber …« Sie wandte den Blick ab. »Na ja, Schnee mag Rosa. Aber als sie das erste Mal den Docht anzündete, berichtete sie uns, dass auf der anderen Seite der Flamme ein Elb zusah.«


  »Wieso sollte die Herzogin uns beobachten wollen?«, fragte Danielle.


  »Zu ihrer privaten Belustigung, nehme ich an«, meinte Talia. »Ich bin sicher, es ist ein großartiges Schauspiel, den armseligen Menschen dabei zuzusehen, wie sie herumstolpern, diskutieren und einen albernen Plan nach dem anderen ausprobieren, bis wir schließlich eine Tür aufmachen und unser Verderben entfesseln.« Sie blickte finster aufs Feuer. »Arrogante Elfenbi «


  »Augenblick mal!«, unterbrach Danielle sie. Sie starrte in die Flammen. »Bist du dir sicher, dass sie uns beobachtet?«


  »Sie muss wissen, was da draußen auf der Brücke vor sich geht«, antwortete Talia. »Wahrscheinlich weiß sie, dass wir es an ihren Goblins vorbei geschafft haben. Ja, ich bin mir sicher.«


  Danielle richtete sich auf. Elfen mussten doch nach den Regeln spielen! »Herzogin!«, hob sie an. Sie sprach so bestimmt, wie es ihr möglich war, indem sie versuchte, Königin Beatrices Art zu reden nachzuahmen, wenn diese Hof hielt. »Ich bin Danielle Whiteshore, zukünftige Königin von Lorindar. Ich bin in Eurem Zuhause festgehalten worden wider meinen Willen, und ich möchte mit Euch reden!«


  Sie nahm Talias Arm und ging auf die nächstgelegene Tür zu.


  »Was soll das?« Talia wand sich los.


  »Auch die Herzogin muss den Vertrag befolgen«, sagte Danielle. »Wenn ich sterbe, wird sie wissentlich ein Mitglied der königlichen Familie ermordet haben.« Sie legte die Hand auf die Klinke.


  »Bist du sicher?«


  Danielle zwang sich zu einem Grinsen. »Vertrau mir!«


  Talia verdrehte die Augen, versuchte aber nicht, Danielle wegzuziehen.


  Danielle hielt den Atem an. Sie wusste, dass sie recht hatte. Sie musste einfach recht haben! Die Rolle der Herzogin in diesem Spiel war charakterisiert durch ihre Unwissenheit, ihre bereitwillige Blindheit bezüglich der Identität Danielles und Armands. Sie öffnete die Tür.


  Dahinter lag nichts als Schwärze. Sie hörte, wie Talia ihre Armbrust bereitmachte. Mit einer Hand am Schwert trat Danielle durch die Türöffnung.


  Ihr Fuß berührte Stein. Eine Sinfonie von Gerüchen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Gebratenes Lamm, frisches Brot und irgendeine Art süßer, fruchtiger Soße oder Marmelade. Ein weiterer Schritt, und die Dunkelheit begann zu schwinden. Ein Kronleuchter schwebte in der Schwärze vor ihnen. Drei Kerzenringe hingen von Schnüren aus geflochtenem Gold; zwischen den Kerzen baumelten tropfenförmige Kristalle und fingen das Licht wie winzige Sterne ein.


  Danielle ging weiter, bis sie in einem langen Speisezimmer stand. Marmorstufen, an deren lebenden Geländern blaue und weiße Blumen blühten, schwangen sich zu beiden Seiten in weiten Bogen an den Wänden empor. In der Mitte des Raums stand ein Tisch aus glänzendem schwarzem Stein. Am anderen Ende des Tischs, hinter den Platten und den Kelchen, brannte mit warmer, blauer Flamme ein goldenes Kohlebecken.


  Brahkop der Troll erhob sich soeben von einem überdimensionalen Stuhl. Zu seiner Linken, am Kopfende des Tischs, saß eine schlanke Frau in einem Gewand aus weißer Seide  die Herzogin vermutlich. Sie war eine kleine Frau, fast kindhaft. Goldene Fäden in ihrem Kleid webten Bilder von Vögeln, die endlose Kreise um ihren Rumpf zogen und sich verbogen und Sturzflüge machten, um den Konturen ihres Körpers zu folgen. Ihr Haar war von reinem Weiß, kurz geschnitten und unbändig. Ein dünnes Platindiadem lag auf ihrer Stirn, verziert mit Jadesplittern. Lange, spitz zulaufende schmale Ohren endeten genau über ihrer Krone. Ihre Augen waren zu groß für ihr Gesicht, und sie waren starr auf Danielle und Talia gerichtet.


  Neben ihr, ihre Hand in seiner haltend, saß Prinz Armand.


  Er trug ein schwarzes Gewand, das im selben Stil wie das der Herzogin geschnitten war. Ein schlangenförmiger Drache aus Silberfäden wand sich wellenförmig um seine Brust, als er aufstand. An seiner Hüfte hing noch sein Schwert. Es schnürte Danielle das Herz zu: In Armands Augen lag kein Zeichen des Erkennens.


  »Herzogin!«, fuhr Brahkop auf. »Sie ist nichts weiter als ein Sklavenmädchen, eine aufsässige Dienerin meiner Frau!«


  Alles wahr, bemerkte Danielle. Unvollständig, aber wahr. Brahkop war sorgsam darauf bedacht, die Herzogin nicht zu belügen.


  Danielle machte den Mund auf  und brachte kein Wort heraus. Wie lautete die korrekte Anrede für eine Herzogin? Mylady? Eure Hoheit? Waren bei den Elfen die Titel anders? Ihre Studien mit Des Sterblichen Wegweiser zur Höflichkeit im Elfenland schienen eine Ewigkeit her. Das Letzte, was sie wollte, war, die Herzogin zu beleidigen.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, doch Talia schien auf sie zu warten. Wollte sie tatsächlich Danielles Beispiel folgen?


  Danielle schluckte und näherte sich dem Tisch. »Ich komme wegen meines Ehemanns … Eure Hoheit.« ›Hoheit‹ schien ihr, ungeachtet der Körpergröße der Herzogin, die passende Anrede zu sein. Der Gesichtsausdruck der Herzogin änderte sich nicht. »Prinz Armand wurde mir von meinen Stiefschwestern, Charlotte und Stacia, genommen. Dieser Troll half ihnen dabei, die Gefühle des Prinzen mittels Hexerei zu manipulieren.«


  Die Herzogin führte Armands Hand an ihre Lippen und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Fingerknöchel. Danielle war zumute, als ob sie einen Kloß im Hals stecken hätte.


  »Ich weiß nichts von Hexerei.« Ihre Stimme war melodisch. »Und Eure Stiefschwester Stacia ist Wirt einer Königin, was ihr eine höhere Stellung verleiht als Euch, selbst wenn Euer Anspruch ein ehrlicher ist. Sie sagt mir, Armand folgte ihr aus eigenem Antrieb.« Lange Finger streichelten den Arm des Prinzen. »Im Lauf der Zeit hat Armand meine Gastfreundschaft zu schätzen gelernt.«


  Danielles Hand war auf halbem Weg zum Schwert, bevor sie sich wieder fing. Ohne Zweifel war es genau das, was die Herzogin wollte: Wenn Danielle sie angriff, würde sie sich innerhalb ihrer Rechte bewegen, wenn sie sich verteidigte.


  »Kennst du dieses Mädchen, Armand?«, fragte die Herzogin.


  Armand schürzte die Lippen. Seine Haare waren länger als beim letzten Mal, als Danielle ihn gesehen hatte, und verliehen ihm ein schmuddeliges, wildes Aussehen. Seine Haut war blass geworden, seine Bewegungen waren schlaff.


  Danielle suchte nach irgendwelchen Anzeichen des Erkennens in diesem stoppligen Gesicht.


  Armand hatte sich noch nie der besten Augen rühmen können. Wieso sonst hätte er Danielles stehen gelassenen Pantoffel mitbringen müssen, um ihre Identität zu bestätigen, nach dem Ball? Aber jetzt musste er sie bestimmt erkennen!


  »Ich meine schon«, sagte Armand langsam. Seine nächsten Worte zerstörten jedwede Hoffnung, die Danielle sich gemacht haben mochte. »Warst du nicht eine Bedienstete in meinem Palast?«


  Brahkop kicherte. Die Herzogin wandte sich wieder Danielle zu.


  Danielle zeigte auf den Troll. »Meine Stiefschwester mag Wirt einer Königin sein, aber er ist nichts weiter als ein Exilant, verbannt sowohl aus Elfstadt wie auch aus Lorindar. Fragt ihn nach der Wahrheit!« Sie lächelte Brahkop an. »Du würdest es doch nicht wagen, die Herzogin anzulügen, oder?«


  Brahkop knurrte wütend und ging auf Danielle zu.


  »Nun, Brahkop?« Die leisen Worte der Herzogin ließen den Troll abrupt stehen bleiben. Ein raubtierhaftes Lächeln umspielte ihre Lippen; sie schien diese Konfrontation zu genießen. »Wie lautet deine Antwort?«


  Brahkop sagte nichts. Wie Danielle gehofft hatte, schien er nicht bereit oder fähig, die Herzogin zu belügen. Der Vertrag jedoch, den er mit Stacia und Charlotte geschlossen hatte, verpflichtete ihn zum Schweigen.


  Auf der Stirn der Herzogin erschienen kaum wahrnehmbare Falten. »Brahkop der Exilant, du bist hier als der Gatte meines Gastes unter meiner stillschweigenden Duldung. Ich wäre überaus unerfreut, wenn ich feststellen müsste, dass du diese Gastfreundschaft missbraucht hast.«


  »Niemals, Euer Hoheit!« Offenbar hatte Danielle doch den richtigen Titel erraten. Brahkop drehte sich um und wandte der Herzogin das Gesicht zu. »Diese Frau hat mich in meinem Heim angegriffen, und auf ihren Befehl hin wurde mein Geschäft zerstört! Sie ist von Geburt eine Bürgerliche und trachtete danach, mit Zauberei und Täuschung die Hand des Prinzen zu gewinnen!«


  Die Herzogin sah Danielle an. »Einen der Unsrigen anzugreifen wird nicht gerne gesehen, Kind. Selbst wenn es sich um einen kastenlosen Exilanten wie ihn handelt.«


  »Gewährt mir einen Kuss!«, sagte Danielle. »Lasst mich den Zauber über Armand brechen, und er wird es Euch selbst sagen.«


  »Nein!« Brahkop machte Miene, auf sie zuzugehen -und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Hoppla!«, flüsterte Talia.


  »Nein?« Die Stimme der Herzogin war sanft, doch die unausgesprochene Drohung in dieser einen Silbe ließ Danielle erzittern. »Du vergisst dich, Troll.«


  »Vergebt mir, Euer Hoheit.« Brahkop verbeugte sich tief. »Ich meinte «


  »Deine Stiefschwestern sind menschlich«, sagte die Herzogin und wandte Brahkop den Rücken zu. »Ebenso wie der Prinz. Der Vertrag verbietet mir klar, mich in Menschenangelegenheiten einzumischen.« Sie glitt auf die nächste Treppe zu. »Daher muss ich euch verlassen, damit ihr die Sache untereinander regeln könnt.«


  Als sie die Stufen emporstieg, löste sich ein Schatten von der Wand. Eine schlankere, größere Version der Dunkelinge machte sich auf, ihr zu folgen. Ein älterer Dunkeling vielleicht? Während die Kinder wild und ungezügelt waren, bewegte sich dieser hier mit der mühelosen Eleganz einer Schlange. Hätte Danielle wirklich versucht, die Herzogin anzugreifen, er hätte sie getötet, bevor sie gewusst hätte, dass er da war.


  Talias Atem kitzelte sie im Nacken. »Brahkop wird sich nicht bewegen, ehe die Herzogin gegangen ist. Sobald sie außer Sicht ist, geh schnell zum Prinzen! Du musst den Zauber brechen! Ich werde mich derweil um das wandernde Gewölle kümmern.«


  Armand schickte sich an, der Herzogin nachzugehen. Sie warf einen Blick auf ihn herab und gab ihm ein Zeichen. »Bleib da, Liebling.« Sie pflückte eine der Blüten vom Geländer und hielt sie sich unter die Nase. Mit einem schwachen Lächeln wandte sie sich Danielle zu. »Wenn Ihr es bis hierher geschafft habt, dann darf ich annehmen, dass Eure Stiefschwester Stacia tot ist.«


  Sie verschwand nach oben, bevor Danielle ihr antworten konnte.


  »Stacia … tot?« Armand trat vom Tisch weg, sichtlich erschüttert von den Worten der Herzogin. »Ich habe sie einmal geliebt.« Seine Finger streifen das Heft seines Schwerts.


  »Stacia ist am Leben«, sagte Danielle. Wenigstens war sie das beim letzten Mal gewesen, als Danielle sie gesehen hatte. Sie ging auf Armand zu und hielt dabei die Hände von ihrer Waffe fern. Dies war ihr Ehemann. Er liebte sie. Keine Zauberei konnte das zerstören. »Erinnerst du dich denn nicht an mich, Armand?«


  Brahkop antwortete zuerst. »Was wäre das denn für ein Liebestrank, wenn die betreffende Person ihre Liebe für jemand anderes bewahrte? Seine Vergangenheit ist für ihn nichts als ein vager Traum, Mädchen. Ich könnte dich für einen kleinen Imbiss in mundgerechte Scheiben zerlegen, und er würde mich nicht davon abhalten. Er würde mir wahrscheinlich sogar die Soße reichen, wenn ich ihn darum bäte.«


  »Hältst du eigentlich überhaupt nie die Klappe?«, fragte Talia. Sie richtete ihre Armbrust auf das Gesicht des Trolls und drückte ab.


  Der Bolzen drang in Brahkops Haare ein und fiel zu Boden. Das dicke Trollhaar war so gut wie eine Rüstung. Brahkop lachte. »Ist dieses Goblinspielzeug alles, was du draufhast, Kindchen?«


  Talia ließ die Armbrust fallen und sprang auf den Tisch, ging tief herunter, um Brahkops Haarsträhnen auszuweichen, rollte sich ans Kopfende und ergriff das Messer, mit dem die Herzogin ihr Fleisch tranchiert hatte. Das kristallene Heft leuchtete, als sie das Messer von einer Hand in die andere fliegen ließ, um sein Gewicht zu prüfen.


  »Klein und schlecht ausbalanciert, aber trotzdem eine Elfenklinge.« Sie nahm eine Gabel in die andere Hand.


  »Armand, sie sind gekommen, um dich der Herzogin wegzunehmen!«, rief Brahkop.


  Armand bewegte sich, bevor Danielle ihn daran hindern konnte. Er duckte sich, rammte ihr die Schulter in die Seite und warf sie um. Nachdem Danielle aus dem Weg geräumt war, zog er sein Schwert und stürzte sich auf Talia.


  Sie machte einen Schritt zur Seite und sprang auf die gegenüberliegende Tischseite  das allerdings brachte sie in Reichweite Brahkops. Die Haare des Trolls wanden sich wie hundert silberne Tentakel, die alle nach Talia griffen.


  Das Messer blitzte auf, und mehrere Haarstränge fielen


  ab, die sich in feine Strähnen auflösten und über den Boden geweht wurden. Talia grinste. »Ich mag dieses Messer!«


  Armand kletterte auf den Tisch und machte Anstalten, Talia von hinten anzuspringen.


  »Armand, warte!«, rief Danielle. »Ich trage unseren Sohn!«


  Er drehte sich so schnell um, dass er in Brahkops Teller trat. »Meinen … meinen Sohn?«


  »Unseren Sohn. Den zukünftigen König Lorindars.« Sie lächelte und berührte ihren Bauch. »Gib mir deine Hand! Vielleicht kannst du ihn strampeln spüren!« Das Baby bewegte sich im Moment zwar nicht, aber sie musste nur nahe genug an ihn herankommen für einen guten Kuss.


  »Wie ist das möglich?«


  »Du meinst, das weißt du nicht?« Danielle legte den Kopf schräg und versuchte, Schnees kokettes Lächeln nachzuahmen. »In unserer Hochzeitsnacht warst du nicht so konfus!«


  Armand wurde rot, doch bevor er etwas erwidern konnte, ließ ein donnerndes Krachen sie beide zusammenfahren: Brahkop hatte einen Stuhl nach Talia geworfen, dessen Bruchstücke jetzt über den Boden verstreut dalagen. Talia schoss auf den Troll zu und schnitt ihm noch mehr Haare ab, konnte aber nicht nahe genug an ihn herankommen, um ihn selbst zu treffen.


  »Bitte vertrau mir!«, sagte Danielle. »Du hast die halbe Stadt abgesucht, um mich zu finden. Meine Stiefschwestern haben versucht, dich zu täuschen. Meine Stiefmutter hatte mich weggesperrt. Aber du hast mich trotzdem gefunden.«


  Armand sah zu der Treppe, über die die Herzogin verschwunden war, und die Sehnsucht in seinem Gesicht schmerzte mehr als alles, was Danielles Stiefschwestern ihr jemals angetan hatten. Sie blieb jedoch ruhig und brachte sogar ein unsicheres Lächeln zuwege. Es war nicht sein Fehler; er konnte nicht anders. »Du kannst dich vielleicht nicht an mich erinnern, aber deinen Sohn wirst du erkennen.« Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  »Glaubt ihr nicht, Euer Hoheit!«, rief Brahkop. »Ihre Begleiterin ist eine Hexe, die vorhat, Stacia zu ermorden und die Herzogin ebenso!«


  »Lügner!«, schrie Danielle, aber es war zu spät. Armand machte einen Satz von ihr weg und hob das Schwert.


  Talia schnappte sich ein abgebrochenes Stuhlbein und schleuderte es nach Brahkops Gesicht. Er blockte es ab, aber Talia war schon in Bewegung. Sie rollte über den Boden, verpasste Brahkop eine klaffende Schnittwunde am Bein und machte sich davon, bevor er sie erreichen konnte.


  Und dann griff Armand an, und Danielle brauchte ihre ganze Konzentration, nur um am Leben zu bleiben. Sie wich hastig zurück und zog ihr eigenes Schwert, während Armand sich erneut auf sie stürzte. Die gläserne Klinge tönte wie eine Glocke, als sie Armands Schlag zur Seite lenkte.


  Er stieß noch einmal zu, und diesmal tauchte die Spitze seiner Waffe glatt unter Danielles Schwert durch und stach ihr in die Schulter.


  Schmerzen rasten durch ihren Arm; fast hätte sie das Schwert fallen lassen. Armand zögerte und gab ihr damit die Chance zurückzuweichen. Blut verdunkelte ihren Ärmel, und eine Woge der Benommenheit brachte sie ins Wanken.


  »Nicht den Wein verschütten, Prinzessin!«, rief Talia.


  Danielle nickte und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Hand entspannt, Klinge erhoben, Schultern locker. Die Knie gebeugt lassen und - Es gab zu viel zu berücksichtigen. Sie würde viel mehr Training brauchen, ehe die Bewegungen automatisch kämen wie bei Talia. Armands nächster Angriff riss ihr fast das Schwert aus der Hand. Die Holzintarsien im Heft wurden rau und drückten sich in ihren Handteller, um ihren Griff zu stabilisieren. Mit knapper Not gelang es ihr, die Klinge hochzubringen und einen Folgeschlag abzublocken, der ihr ansonsten die Kehle aufgeschlitzt hätte.


  Danielle wankte zurück und ihre Paraden wurden planloser, während sie versuchte, mit Armands Attacken Schritt zu halten. Ihr eigenes Schwert war leichter und schärfer als jede Metallklinge, aber es gab Grenzen dafür, was Magie gegen einen geübten Schwertkämpfer wie Armand ausrichten konnte. Es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis er an ihrer Abwehr vorbeikommen und sie durch das Schwert ihres Ehemanns den Tod finden würde.


  »Armand, bitte!«, flehte sie ihn an.


  Seine Klinge schlug ihre zur Seite und zog eine blutige Linie über ihren Oberschenkel. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust!«, sagte er.


  Danielle fiel hin. Fluch diesem von Flöhen zerbissenen Mopp von einem Troll! Brahkop hatte genau gewusst, wie er Armand provozieren konnte. Sie rollte sich unter den Tisch und entging nur knapp einem weiteren Schlag. Armand war immer so beschützerisch gewesen, und, verzaubert oder nicht, er war immer noch derselbe Armand, fest entschlossen, diejenigen zu verteidigen, die er liebte.


  Er ist immer noch Armand. Danielle ließ das Schwert fallen. Zitternd vor Angst kroch sie unter dem Tisch heraus und hielt die Hände hoch.


  »Danielle!« Talia fuhr herum und hob das Messer, bereit zum Wurf.


  »Talia, nicht!«, rief Danielle. Talia verstand es nicht; sie würde Armand töten, um sie zu retten!


  Talia zauderte, und in diesem Moment erwischte Brahkop sie. Haarstränge wickelten sich blitzschnell um ihren Arm, und Danielle hörte Knochen brechen. Der Troll schleuderte Talia durchs Zimmer.


  Danielle zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Armand zu richten. »Ich unterwerfe mich«, sagte sie kniend. »Du gewinnst.«


  Armand sagte nichts.


  »Ich kenne dich«, flüsterte Danielle. Sie streckte ihm ihren verletzten Arm entgegen und versuchte, ihn das Blut sehen zu lassen. »Ich bin unbewaffnet. Wehrlos. Du wirst mich nicht töten.« Sie hob das Kinn. »Ich liebe dich.«


  »Fast glaube ich dir, wenn du das sagst.« Armand ergriff Danielles unversehrten Arm und zog sie auf die Füße.


  »Verzeih mir!«, wisperte Danielle. Sie wimmerte, als sie ihr Gewicht auf das blutende Bein verlagerte, und rammte dann Armand das Knie in die Weichteile. Sein Schwert fiel scheppernd zu Boden, als er sich zusammenkrümmte. Danielle packte ihn hinten am Gewand und zog ihn nach vorn; er schlug mit der Stirn auf dem Boden auf und brach stöhnend zusammen.


  Schmerzen loderten durch ihren Arm, als sie sich abmühte, um ihn herumzurollen. Blut tropfte auf ihren Ellbogen herunter, aber sie gab nicht eher Ruhe, bis sie Armand flach auf dem Rücken liegen hatte. Schweiß und Tränen brannten ihr in den Augen. »Tut mir leid«, sagte sie und setzte sich rittlings auf den Prinzen. Bevor er reagieren konnte, beugte sie sich hinunter und küsste ihn auf die Lippen.


  Sie war sich nicht sicher, was sie erwarten sollte. Sie stellte sich vor, wie sie in einem Regenbogen aus Licht badeten, wenn der Zauber sich löste, und die plötzliche Leidenschaft, mit der Armand ihre Umarmung erwiderte. Oder eine neue Klarheit in seinen Augen, wenn ihr Kuss die Wolken aus seinem Verstand vertrieb.


  Armand wurde ohnmächtig.


  »Ich glaube fast, ich sollte mich beleidigt fühlen!« Danielle krabbelte weg, um ihr Schwert wieder an sich zu nehmen.


  Auf der anderen Seite des Zimmers hatte Talia sich auf halbe Höhe der Treppe zurückgezogen. Das Messer steckte in ihrem Gürtel, die Gabel der Herzogin hielt sie in der linken Hand. Ihr rechter Arm hing schlaff an ihrer Seite herab. Danielle konnte blutige Streifen sehen, wo der Angriff des Trolls ihre Haut zerfetzt hatte.


  Brahkop setzte ihr nach, seine Haare peitschten über das Geländer, um sie in Stücke zu reißen.


  Talia drehte sich zur Seite, ließ die Gabel herabsausen und nagelte eine von Brahkops Haarlocken am Geländer fest. Sie sprang die Stufen hinunter.


  Fast war sie schnell genug  sie wäre auch es gewesen, hätte ihr nicht die dunkle Trollblutschmiere am Fuß der Treppe einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihr Fuß rutschte unter ihr weg.


  Brahkops Hand schoss vor, aber er hing mit der Locke immer noch am Geländer fest und wurde zurückgerissen, bevor er an Talia herankommen konnte. Seine Haare stellten sich auf, bereit zuzustoßen.


  Schnell wie eine Katze zog Talia das Messer und warf. Danielle sah nur einen Silberstreifen, und dann ragte das kunstreich geschnitzte Heft aus Brahkops Hals.


  Der Troll torkelte zurück und fiel gegen das Geländer. Er griff nach dem Messer.


  »Schlechte Idee!«, sagte Talia.


  Brahkop riss das Messer heraus. Vorher war das Blut nur aus der Wunde getröpfelt, doch jetzt, da die Klinge seinem Fluss nicht mehr Einhalt gebot, sprudelte es heraus, färbte Brahkops Haare dunkel und tropfte auf den Boden.


  Er bemühte sich zu sprechen, doch das Gurgeln war fast unverständlich. Fast.


  Danielle wandte den Blick ab, als Brahkop Stacias Namen flüsterte. Und dann sank sein Kopf herab, und er war tot.


  Kapitel 15


  Die Stille, die Brahkops Tod folgte, war in vielerlei Hinsicht beängstigender als der Kampflärm Momente zuvor. Danielle umklammerte ihr Schwert und ließ ihre Blicke über die beiden Treppen schweifen, auf der Suche nach einem Zeichen von der Herzogin oder ihrem Dunkelingdiener.


  Talia nahm eine runde Serviette aus spitzenbesetzter Seide vom Tisch und presste sie auf die Wunde in Danielles Schulter. Sie arbeitete mit einer Hand und behielt den gebrochenen Arm dicht am Körper. »Halten und fest drücken! Ist der Prinz …?«


  »Er lebt«, sagte Danielle. Ihre Stimmen klangen so laut. Von jenseits der Mauern war nichts zu hören. Entweder hatte Schnee ihren Kampf mit Stacia beendet oder aber der Turm dämpfte die Geräusche von außen besser als jedes Gebäude, in dem Danielle jemals gewesen war.


  »Gut!« Talia nahm eine zweite Serviette zu Hilfe, um die erste auf der Wunde festzuknoten, und warf dann einen prüfenden Blick auf den am Boden liegenden Armand. »Wie hast du das fertiggebracht?«


  Danielle berührte Armands Wange. Ein bisschen Blut klebte in seinen Haaren, wo er mit der Stirn auf den Boden aufgeschlagen war, aber seine Atmung war stabil. Sein Gesicht war warm und immer noch gerötet von ihrem Kampf.


  »Er ist ohnmächtig geworden, als ich den Zauber gebrochen habe«, erklärte Danielle und wich der eigentlichen Frage aus. Sie glaubte nicht, dass Armand es schätzten würde, wenn andere erführen, wie genau seine Frau ihn besiegt hatte. »Weißt du, wie man hier rauskommt? Wir müssen Schnee finden!«


  »Noch nicht.« Talia untersuchte Danielles Bein. »Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich dir beibringen, wie man pariert.« Bald umhüllten weitere Servietten Danielles Oberschenkel. »Kannst du gehen?«


  »Ich denke schon.«


  Talia drehte sich um. »Keine Türen. Du überprüfst die Treppe da, ich nehme mir die da drüben vor.« Sie blieb kurz am Tisch stehen.


  Danielle runzelte die Stirn, als sie sah, was Talia machte. »Sag mir bitte, dass du nicht gerade das Essgeschirr der Herzogin klaust!«


  Talia zeigte auf Brahkop. »Nicht alle von uns haben verzauberte Schwerter, Prinzessin. Ich nehme mir an Waffen, was ich kriegen kann.«


  »Du hast auch die Löffel genommen!«


  Talia zuckte die Schultern. »Alte Gewohnheiten.« Sie ging auf die Treppe zu.


  Danielle tat dasselbe auf der anderen Seite. Als sie am Geländer ankam, ließ sie ein ersticktes Keuchen herumwirbeln. Stacia stand neben Brahkops Leiche.


  Danielle bewegte sich zuerst, aber Talia war schneller und warf eins der gestohlenen Messer nach Stacias Kopf. Eine unsichtbare Macht schlug das Messer zur Seite, sodass es klirrend auf den Boden fiel.


  Stacia bemerkte es kaum. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Brahkop. Sie streckte die Hand nach dem Troll aus, hielt aber inne, bevor sie sein Gesicht berührte. Sie schien erstarrt.


  Der Kampf draußen vorm Turm hatte seinen Tribut von Stacia gefordert. Ihr Kleid war zerrissen, große Teile auch verbrannt. Beide Ärmel fehlten, die Haut an ihrem rechten Arm war rot und mit Blasen bedeckt. Eine Reihe alter Narben und verschorfter Stellen auf ihrem linken Arm zeigte, wo sie sich Blut für diverse Zaubersprüche abgezapft hatte.


  Die jüngste davon sah rot und entzündet aus. Das Gift an Stacias Messer mochte sie nicht umgebracht haben, aber es hatte zweifellos eine Wirkung.


  Egal wie schlecht sie aussah, sie war noch am Leben. Danielle versuchte nicht darüber nachzudenken, was das bedeutete.


  »Wo ist Schnee?« Talia sprang übers Geländer und zog ein anderes Messer.


  Stacia schien sie nicht zu hören. Sie fuhr sich über die Augen. »Es tut mir leid, Brahkop!«, flüsterte sie. »Ich habe deinen Ruf gehört. Ich habe versucht zu kommen, aber …« Sie schauderte. »Rose wollte mich nicht lassen. Sie wollte, dass ich weiterkämpfe. Ich bin gekommen, sobald ich die Kontrolle wiederhatte.«


  Einen Moment lang verspürte Danielle Mitleid. Stacias Kummer verwandelte sie von einer mordgierigen Hexe in ein kleines Kind, nicht beachtet von seiner eigenen Mutter, herabgewürdigt von seiner schönen Schwester, das seinen Schmerz an dem einzigen Menschen auf der Welt ausließ, der noch niedriger stand als es selbst: seiner Stiefschwester.


  Stacia strich sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und drehte sich zu Danielle um. Tränenstreifen maserten den Ruß und das Blut in ihrem Gesicht. »Ich habe ihn geliebt.«


  »Ich weiß.« Danielle neigte den Kopf in Armands Richtung. »Und ich liebe ihn. Stacia, sag mir, was aus Schnee geworden ist!«


  Stacia schüttelte den Kopf. »Es gelang uns, die Kontrolle über einen ihrer Zwerge zu erlangen und ihn gegen sie zu wenden. Er hat sie in den See hinuntergeworfen. Vielleicht hat sie überlebt, ich weiß es nicht. Erst als Schnee fiel, ließ Roses Wut so weit nach, dass ich Brahkops Ruf nachkommen konnte.«


  Talia warf ihr zweites Messer. Die wirbelnde Klinge wurde langsamer, als sie sich Stacia näherte, und blieb schließlich vor ihrer Brust in der Luft schweben. Ein Fingerschnippen Stacias ließ das Messer zu Talia zurückwirbeln, schneller als Danielles Augen folgen konnten.


  Talia war genauso schnell. Ihre Hand fuhr hoch, und mit einem gedämpften Klirren flog das Messer zur Seite. Talia warf Danielle ein grimmiges Lächeln zu, als sie den entwendeten herzoglichen Löffel, mit dem sie das Messer abgeblockt hatte, gegen ihre Peitsche eintauschte. »Siehst du?«


  »Du hast also jemand gefunden, der dir deine Elfengaben zurückgegeben hat«, stellte Stacia fest. »Auf diese Art hast du bestimmt meinen Mann getötet.«


  »Stacia, bitte tu das nicht!« Danielle bewegte sich seitwärts und versuchte, Stacia zwischen sich und Talia zu bringen. Bevor sie mehr als ein paar Schritte gemacht hatte, schnippte Stacia mit den Fingern.


  Die Peitsche in Talias Hand entrollte sich und schlang sich um ihren Hals.


  Danielle hob das Schwert und ging näher an ihre Stiefschwester heran. »Lass sie gehen!«


  »Ich hätte mich nie darauf verlassen dürfen, dass Charlotte dich tötet«, sagte Stacia. »Gib mir deine Waffe!«


  Danielle kämpfte, um festzuhalten, aber ihre Finger gehorchten Stacias Willen. Langsam ging sie auf ihre Stiefschwester zu und nahm das Schwert andersherum in die Hand. Stacia griff danach.


  Stacia hatte ihr nicht befohlen, sich zu ergeben. Als Stacias Hand sich um das Heft legte, versetzte Danielle ihr einen Faustschlag auf die Gurgel. Sie packte Stacias Handgelenk mit beiden Händen und versuchte das Schwert wegzudrehen.


  Mit ihrer freien Hand zückte Stacia ihr Messer und zog einen flachen Schnitt über Danielles Bauch. Danielle sprang zurück und brach zusammen, als das verletzte Bein unter ihr nachgab.


  »Idiotin! Ich brauche dieses Kind!« Die Stimme war die Stacias, aber diese Modulation gehörte zu Rose.


  »Kämpfe gegen sie, Stacia!« Danielle fing an, auf Talia zuzukriechen. Talias Gesicht war dunkel; sie versuchte, die Peitsche mit einem Messer durchzuschneiden. Der Griff lag abgetrennt auf dem Boden, aber die einzelnen Schnüre würgten sie weiter.


  »Sie haben Brahkop umgebracht!«, rief Stacia.


  »Und sie werden dafür bestraft werden.«


  Danielle überlief es kalt. Beide Stimmen kamen aus Stacias Mund, die eine voller Schmerz und Kummer, die andere kalt und hasserfüllt. Sie konnte Blut in Stacias Hand sehen, wo sie Danielles Schwert hielt. Wie schon einmal strengte die Waffe sich an, Stacias Griff zu entkommen. Aber diesmal schien Stacia es nicht zu merken.


  »Prinzessin!«, stieß Talia keuchend hervor. Sie ging in die Knie. Ihre Augen zuckten in Stacias Richtung, als sie ihr Messer auf den Boden legte und Danielle zuschubste.


  »Stacia, du musst nicht auf sie hören!«, redete Danielle auf ihre Stiefschwester ein. Sie nahm das Messer. Stacia hatte sich schon ihrer eigenen Mutter nie widersetzt, und Rose war eine weitaus schreckenerregendere Gebieterin. Aber Gram und Wut hatten Stacia Stärke verliehen; Danielle konnte sehen, wie sie darum kämpfte, Roses Kontrolle abzuschütteln.


  Sie sah, wie Talia den Kopf schüttelte. Du Dummkopf!, formte sie mit den Lippen und bedeutete ihr durch Gebärden, Stacia zu erstechen.


  Stacia lächelte und ging auf Danielle zu. Sie hob Danielles Schwert. Jetzt war es an Rose, um die Kontrolle zu kämpfen. »Das darfst du nicht! Wir müssen das Kind haben!«


  Stacia schüttelte den Kopf. »Du musst das Kind haben. Ich muss meinen Mann rächen.«


  »Tu’s nicht!«, sagte Danielle. Sie drehte sich zur Seite und richtete das Messer auf ihre Stiefschwester.


  »Ich habe ihn geliebt.« Stacia holte aus.


  Der Schlag fühlte sich an wie ein schwerer Ast, der gegen ihren Hals krachte. Danielle hörte das unverwechselbare Geräusch von zersplitterndem Glas. Sie fiel auf den Boden und presste die Hand auf die Stelle, wo das Schwert sie getroffen hatte. Sie schien eine Quetschung davongetragen zu haben, aber Blut fühlte sie keins.


  Stacia wich zurück und stierte das kaputte Schwert an. Die Glasklinge war knapp unterhalb des Hefts abgebrochen; der Rest davon war neben Danielles Bein gelandet.


  Kristallsplitter ragten aus Stacias Unterarm; das Blut tropfte bereits an ihrer Hand herunter.


  Stacia schrie und schleuderte das Heft weg. Mit beiden Händen packte sie ihr Messer und stürzte auf Danielle los.


  Danielle schnappte sich die abgebrochene Klinge und stieß ihrer Schwester die Spitze in den Bauch.


  Hinter ihr schnappte Talia nach Luft, als die Peitschenschnüre von ihr abfielen. Stacia taumelte zurück. Sie griff nach der abgebrochenen Klinge, um sie herauszuziehen, erreichte damit aber lediglich, dass sie sich die Hände an dem blutigen Glas schnitt.


  »Es tut mir leid«, sagte Danielle. Ungeachtet aller Qualen, die Charlotte und Stacia ihr über die Jahre zugefügt hatten, fühlte sie bloß Leere in sich, als sie Stacia wanken sah. Die Schnittwunde auf Danielles Bauch brannte, als sie auf ihre Stiefschwester zukroch. Sie betete, dass Talia recht hatte, dass die Menge Gift an Stacias Messer nicht ausreichte, um den Tod herbeizuführen.


  »Mörderin!«, flüsterte Stacia. »Deine Mutter wäre stolz auf dich!«


  »Na, mach schon! Bring es zu Ende!« Die Worte klangen hohl und fern wie durch einen langen Korridor.


  Der Geist von Schnees Mutter stand hinter Stacia und schüttelte den Kopf. Wie den Dunkelingen schien Rose das normale Licht nichts auszumachen, doch wo jene es absorbierten, ignorierte diese es einfach. Sie war eine Frau, die immer in Schatten war, trotz der hellen Flammen des Kronleuchters über ihr, aber keinen auf den Boden warf.


  Sie war schön, mit Schnees vollen Lippen und rundlichen Wangen und dunklen Augen, die glänzten wie die See bei Nacht. Schlank und anmutig umkreiste sie Danielle und Stacia. Ein Geruch wie von verbranntem Fleisch umwehte ihren Körper, und Danielle rümpfte die Nase.


  Rose trug ein schlichtes graues Gewand, an dessen zerfetztem Saum die Flammen genagt hatten. Orangefarbene Flecken tanzten bei jeder Bewegung um den unteren Rand. Ihre Füße waren verkohlt und glichen eher verbranntem Feuerholz als irgendetwas Menschlichem. Danielle erinnerte sich daran, was Talia erzählt hatte, wie Schnees Zwerge Rose gefoltert hatten, bevor sie sie getötet hatten.


  »Geh zurück, Prinzessin!« Talia warf eins der Messer der Herzogin. Es flog geradewegs durch Roses Brust.


  »Ich bin tot, schon vergessen?«, sagte Rose und klang verärgert. »Du kannst mich nicht verletzen. Selbstverständlich kannst du mich auch nicht aufhalten.« Sie schritt auf Danielle zu, eine Hand nach ihrem Bauch ausgestreckt.


  Danielle krabbelte weg. Talia stellte sich zwischen sie und den Geist, obwohl es nichts gab, was sie hätte tun können, um Danielle zu beschützen.


  »Ich kann dich aufhalten.« Auf der anderen Seite des Zimmers humpelte Schnee die Treppe hoch, gefolgt von ihrem brennenden Zwerg. Wie eine Bugwelle flutete dem Angriff des Zwergs die Hitze voraus, als er durch den Raum auf Rose zustürmte.


  Der Geist klatschte in die Hände. Als er sie wieder auseinandernahm, schwebte ein schattenhaftes Oval zwischen seinen Handflächen: Ein Rahmen aus Ebenholz mit goldenen Einlegearbeiten umgab einen dunklen Spiegel. Als der Zwerg angriff, wurde sein flammendes Spiegelbild größer. Aber das Spiegelbild war blasser; die Flammen flackerten wie das Licht einer Laterne, deren Docht kein Öl mehr hat. Als der Zwerg sprang, griff Rose durch ihren Spiegel. Ihre Finger umklammerten den Hals des Zwerges, und ohne erkennbare Anstrengung zog sie ihn in den Spiegel. Der Spiegel löste sich in Rauch auf und nahm den Zwerg mit sich.


  »Das macht sechs von deinen sieben Zwergen.« Rose schritt den Rand des Zimmers entlang und ließ dabei Fußabdrücke aus Asche zurück, die sich zu Rauch verflüchtigten. »Du hast dich recht gut geschlagen, in Anbetracht deiner fehlenden Ausbildung. Eine Mutter könnte stolz sein. Aber ich bin deinen Dämonen schon früher entgegengetreten – hast du wirklich geglaubt, ich hätte mich in der Zwischenzeit nicht auf sie vorbereitet?«


  Danielle und Talia wechselten Blicke. Ohne ein Wort bezogen sie zu beiden Seiten von Schnee Stellung.


  »Die Zwerge können sie nicht berühren, ohne ins Totenreich hinüberzugehen«, raunte Schnee ihnen zu. »Ohne Stacia ist sie schwächer, aber –«


  »Was willst du mit deiner letzten Zwergin tun?«, fragte Rose. »Deiner Verkörperung der Magie. Wirst du sie aussenden, um gegen mich zu kämpfen, oder soll ich sie aus dir herausreißen? Ich werde dafür sorgen, dass ihre Macht gut verwendet wird.« Sie lächelte. »Falls es dir hilft, ich verspreche, dass dein Tod schneller sein wird als der, den du mir gewährt hast.«


  Schnee berührte Danielles Handgelenk. »Wartet!«, flüsterte sie.


  »Was dich betrifft, Prinzessin Danielle, es ist eine Schande, dass dein Sohn noch so schwach ist. Hättest du mir und meinen Dunkelingen mehr Zeit gegeben, wäre es mir vielleicht möglich gewesen, dich zu verschonen. Stattdessen bleibt mir nun keine andere Wahl, als mir deinen Körper zu nehmen, bis er so weit ist.«


  Schnee versteifte sich. »Glaub ihr nicht! Sie kann keinen Wirt nehmen, der es nicht will.«


  Rose schüttelte den Kopf, und auf ihrem schattenhaften Gesicht lag ein Ausdruck falscher Traurigkeit. »Nicht ohne deine Hilfe, Tochter. Als Stacia starb, dachte ich, ich müsste mich mit Charlotte zufriedengeben. Aber wir haben ja bereits erlebt, dass ich deine Zwerge für meine Zwecke benutzen kann. Jene letzte Zwergin, die personifizierte Magie, sollte mehr als stark genug sein, um deine Freundin aus ihrem eigenen Körper herauszutreiben.« Sie lächelte Danielle zu. »Wenn du Glück hast, werden die ramponierten Reste deines Geistes noch in deinem Körper weiterleben, wenn ich mit ihm fertig bin.«


  Danielle und Talia sahen beide Schnee an. »Ist das wahr?«, flüsterte Danielle. »Kann sie sich meiner bemächtigen, so wie sie es mit Stacia getan hat?«


  »Genau genommen … ja.« Schnees Hand zitterte, als sie auf Rose zeigte. »Vernichte sie!«


  Der Raum schien zu wackeln und zu kippen. Die Luft um Schnee herum kräuselte sich und ein kleines Mädchen sprang aus ihrem Körper. Die letzte Zwergin hatte das blasse, rundliche Gesicht eines Kindes. Lange, schwarze Haare umhüllten sie wie einen Umhang. Sie hätte eine jüngere Inkarnation Schnees sein können.


  Die nackten Füße des Mädchens klatschten auf den Boden, als sie auf Rose zulief. Auf dem Tisch zersprangen Teller und Kelche, als sie daran vorbeikam. Die Flammen der Kerzen im Kronleuchter durchjagten sämtliche Farben des Regenbogens, kleine Kristallstücke rissen ab, schossen durch die Luft und explodierten an den Wänden. Einer der Stühle begann zu schwelen, ein anderer trieb Blätter.


  Eine plötzliche Manie bemächtigte sich Danielles Blut, wallte in ihrer Brust auf, bis sie kämpfen musste, um nicht zu kichern oder zu schreien. Der Raum schien sich zu bewegen, als ob das Kind ein Strudel wäre, der sie einsog.


  Schnee ergriff ihren Arm. »Ich hab’s dir ja gesagt, Magie ist die gefährlichste der Zwerge.« Sie hob das Kinn. »Ich schwöre, dass ich nicht zulassen werde, dass meine Mutter dir wehtut!«


  Danielle nickte. »Ich weiß.«


  Die Flammen lösten sich vom Kronleuchter, schossen auf Rose zu und brausten durch ihre gespenstische Gestalt. Sie taumelte zurück. Die Flammen kehrten zurück, schwächer als zuvor, aber noch stark genug, um Rose an die Wand zu treiben.


  Beim dritten Angriff gelang es Rose, einen kleinen, runden Spiegel zu beschwören: Die Flammen schlugen auf den Spiegel auf und verschwanden. Der Spiegel begann zu brodeln, wie Flüssigkeit, die über einem Feuer kocht.


  »Komm zu mir, mein Kind!«, sagte Rose mit angespannter und unnatürlicher Stimme. Das Mädchen machte einen Schritt zurück. Jetzt, wo die Kerzen erloschen waren, kam das einzige Licht von dem mittlerweile brennenden Stuhl am Tisch. Die Dunkelheit ließ Rose körperlicher wirken.


  Die Zwergin griff wieder an und sprang direkt auf den Spiegel zu, um ihn Rose aus den Händen zu reißen. Rose wankte, fiel aber nicht. Langsam begann die Dunkelheit des Spiegels die Zwergin zu durchdringen und sie in ihren schwarzen Pfuhl hineinzuziehen.


  Schnee zog das Messer an ihrer Hüfte.


  »Widerspenstig bis zum Schluss!«, sagte Rose. »Dein Vater hatte denselben dickköpfigen Zug. Deine letzte Zwergin hat versagt, und deine Spiegel sind zerbrochen: Du hast verloren, Tochter.«


  »Ich habe sie nicht ausgeschickt, um dich zu vernichten, Mutter.« Ihr Daumen fuhr über die feine Schneeflockengravur in der Mitte der Parierstange ihres Messers; ein Schnipsen, und die Schneeflocke drehte sich zur Seite und enthüllte einen kleinen Spiegel von vollkommenem Schliff. »Nur um dich zu schwächen und festzuhalten.«


  Roses Mund öffnete sich, als sie den winzigen Spiegel entdeckte. Sie schickte sich an, nach Schnee zu greifen, aber der Spiegel in ihrer Hand bockte und machte Sätze wie ein lebendes Wesen und zwang sie dadurch, ihn mit beiden Händen festzuhalten.


  Schnee hielt das Messer flach an ihr Herz, die Hände wie zum Gebet verschränkt.


  »Spieglein, Spieglein, hör gut zu –«


  »Warte!«, schrie Rose. Sie rang ihren eigenen Spiegel herum und versuchte, ihn zwischen sich und Schnee zu bringen. »Ermillina, stopp!«


  »– bring diesem Geist die ewige Ruh!« Schnee warf das Messer.


  Der Spiegel im Heft blitzte auf wie Sonnenlicht, als er Schnees Hand verließ. Der Wurf war schwach, aber das Messer schien während des Flugs an Fahrt zu gewinnen, bewegte sich immer schneller wie ein Adler, der auf seine Beute herabstößt. Die Klinge traf Roses dunklen Spiegel, der in Stücke sprang, und nahm die letzte Zwergin mit sich. Die Bruchstücke zerstreuten sich, bevor sie auf dem Boden auftrafen.


  Rose grunzte. Aus ihrer Brust ragte das Heft von Schnees Messer.


  »Auf Wiedersehen, Mutter«, sagte Schnee.


  Augenblicke später war Rose verschwunden; das Messer fiel klirrend auf den Boden. Schnee nahm es eilig wieder an sich und schob die zierliche Schneeflocke zurück über den Spiegel. Sie holte tief und langsam Luft, dann drehte sie sich zu Danielle und Talia um. »Ich habe dir gesagt, ich würde nicht zulassen, dass sie dir wehtut.«


  »Was ist passiert, Schnee?«, fragte Talia und streckte die Hand aus, um Schnees Haare zu berühren. Silberne Strähnen liefen durch ihre glänzenden schwarzen Locken. Danielle konnte auch schwache Linien um ihre Augenwinkel herum erkennen.


  Schnee zog sich ein paar Haare vor die Augen und schielte fast, als sie sie betrachtete. »Die Zwerge haben sich ihren Lohn genommen.«


  »Sie sollten ihn aber von uns allen dreien nehmen!«, sagte Danielle.


  Schnee zuckte die Achsel. »Ich bin diejenige, die sie herbeigerufen hat.«


  »Du wusstest es!« Talias Stimme war kalt.


  »Natürlich wusste ich es, Dummerchen.« Sie umarmte Talia flüchtig. »Genau wie ich wusste, dass ihr nicht aufhören würdet, mit mir zu diskutieren und zu versuchen, einen anderen Weg zu finden, und wir hatten keine Zeit. Aber ich liebe euch beide dafür, dass ihr es angeboten habt.« Sie trat zurück und machte eine Handbewegung in Armands Richtung. »Wir sind am Leben. Armand ist frei. Bist du es nicht, die immer sagt, wir tun, was wir tun müssen? Und nun, kann mir vielleicht jemand sagen, wieso der Prinz auf dem Boden liegt und schläft?«


  »Er hat versucht, gegen mich zu kämpfen«, antwortete Danielle. »Ich glaube, ich habe den Fluch gebrochen, aber er ist noch nicht wieder aufgewacht.«


  Schnee legte die Finger auf Armands Brust. »Der Liebeszauber ist verschwunden. Es könnten während der nächsten Tage allerdings ein paar Nebenwirkungen auftreten.«


  Danielle schluckte. »Was meinst du damit?«


  »Dieser Zauber hat seine Gefühle für dich unterdrückt«, führte Schnee aus. Sie grinste. »Dämmt man einen Fluss ein, baut sich Druck auf. Jetzt, wo der Zauber nicht mehr da ist … ich will’s mal so formulieren: Ich werde extra starken Faden brauchen, um deine Wunden zu nähen, angesichts dessen, was ihr beide machen werdet.«


  »Oh.« Trotz allem musste Danielle jetzt selbst grinsen. »Oh!«


  Schnee wirkte einige kleinere Zauber über Armand, von denen ihn jedoch keiner aus seinem Schlummer weckte. »Er wird es ausschlafen müssen«, befand sie. Sie ging zu Talia. »Lass mich deinen Arm sehen!«


  Während Schnee mithilfe einiger Stücke eines zerbrochenen Stuhls Talias Arm behelfsmäßig schiente, durchquerte Danielle das Zimmer und kniete vor Stacias Leiche nieder, die neben Brahkop lag. Troll- und Menschenblut bildeten gemeinsam eine Lache, ein schauerliches, klebriges Durcheinander aus Schwarz und Rot.


  »Ich bin froh, dass ihr einander gefunden habt.« Die abgebrochene Klinge glitt mühelos aus Stacias Körper; Danielle legte sie zusammen mit dem Heft ihres Schwerts auf den Boden.


  Eine Bewegung in den Schatten ließ sie zusammenfahren. Die Herzogin lächelte, während sie ihrem Dunkeling die Stufen hinunter folgte. »Stacia hat ein gefährliches Spiel gespielt.«


  Sowohl Talia als auch Schnee machten Anstalten, das Zimmer zu durchqueren. Die Herzogin winkte sie fort. »Ich wünsche, mit Prinzessin Danielle zu sprechen.«


  Prinzessin. Danielle nickte ihren Freundinnen zu. Sie war jetzt außer Gefahr.


  »Große Belohnungen erfordern große Risiken«, fuhr die Herzogin fort. Danielle fragte sich, ob sie von Stacia oder ihr selbst redete. »Sie war eine starke, findige, intelligente und entschlossene junge Frau. Mehr wie Ihr als wie ihre eigene Schwester, in Wahrheit.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Sie haben beide versucht, mich zu ermorden. Mittels Zauberei und Täuschung haben sie Armand entführt. Sie –«


  »Ja, ja, Ihr seid ein liebes Mädchen, und sie waren böse«, schnitt ihr die Herzogin mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme das Wort ab. »Sie haben versucht, Euch Euren Mann wegzunehmen; Ihr habt nur meine Dienstboten abgeschlachtet, ein paar meiner Gäste in meinem eigenen Esszimmer umgebracht, eine meiner Brücken aus der Verankerung gerissen, meine armen Goblins terrorisiert und seid in mein Dinner geplatzt.«


  Auf der anderen Seite des Tischs räusperte sich Schnee. »Genau genommen war für das Abschlachten größtenteils ich zuständig, Euer Hoheit.«


  Die Herzogin beachtete sie nicht. Sie warf einen flüchtigen Blick auf den Kronleuchter, und die Kerzen flackerten auf. Zwei Dunkelinge schwärmten aus und fingen damit an, den Müll vom Boden zu räumen. »Ihr habt auch einige meiner Kinder umgebracht.« Diesmal war die Drohung in ihrer Stimme unverkennbar.


  »Eurer Kinder?«, wiederholte Danielle und gab sich Mühe, ihren Abscheu zu verbergen.


  »Nicht auf die gleiche Weise wie Euer Sohn. Aber die Dunkelinge gehören mir. Das, was ich erschaffen kann, kann ich auch zerstören. Sie wissen das, und sie gehorchen mir.« Sie gestikulierte mit der Hand. »Glücklicherweise ist bald Sommersonnenwende, dann werde ich mir wieder beschaffen können, was Ihr mir genommen habt.«


  »Ich hatte keine Wahl«, rechtfertigte sich Danielle. »Ich bin gekommen, um meinen Ehemann zu holen. Stacia habe ich getötet, um meinen Sohn zu beschützen.«


  »Und dabei habt Ihr ihr den Mann genommen. Darin liegt eine fast schon elfenartige Gerechtigkeit.« Sie schritt über Armand hinweg und ging zum Tisch. »Sobald dieses Durcheinander beseitigt ist, möchtet Ihr mir da beim Abendessen Gesellschaft leisten, Prinzessin? Wir wollten gerade mit dem Hauptgang anfangen, als Ihr und Eure Begleiterin … eintraft. Greifenzungen, gebraten über Drachenfeuer, glasiert mit Geißblattsoße. Mein eigenes Rezept und ziemlich gut.«


  »Stacia war nicht die Einzige, die ein Spiel gespielt hat, Euer Hoheit«, sagte Danielle.


  »Was machst du da?«, flüsterte Schnee. Danielle ignorierte sie; ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Herzogin gerichtet.


  Die Herzogin drehte sich um und spreizte ihre Finger am Tischrand. »Natürlich, Königin Rose hat auch eine Rolle gespielt. Eine mächtige Hexe, dass es ihr gelang, den Tod so lang aufzuschieben. Ich wünschte, ich hätte sie zu ihren Lebzeiten gekannt.«


  »Vor Jahren wart ihr so dicht daran, die Elfenkönigin zu stürzen«, fuhr Danielle fort. »Als der König Euch als seine Sklavin nahm, seid Ihr auch ihm entkommen. Und doch soll ich glauben, dass solch eine Meisterin der Täuschung von meinen Stiefschwestern zum Narren gehalten wurde? Von zwei jungen, verdorbenen Menschen? Wie erniedrigend das für Euch sein muss!«


  Hätte Danielle die Herzogin nicht so scharf beobachtet, ihr wäre vielleicht die leichte Versteifung ihrer Gesichtszüge entgangen. Die Herzogin strich ihr Gewand glatt und streifte imaginäre Fusseln ab. »Elfen und Menschen haben sich schon immer mit solchen Spielen beschäftigt, Kind. Diesmal waren Eure Stiefschwestern und Königin Rose die Verlierer.«


  Die Knappheit ihrer Worte verriet Danielle, dass sie einen Treffer erzielt hatte. Ob das allerdings gut oder schlecht war, war unmöglich zu sagen.


  »Eigentlich ist Charlotte noch am Leben«, klärte Danielle sie auf.


  Die Herzogin blinzelte, das einzige Zeichen ihrer Überraschung. »Ach so.«


  »Sobald wir fort sind …« Danielle warf Talia einen Blick zu. Charlotte hatte bereits versucht, Danielle zu ermorden, ebenso wie ihr ungeborenes Kind. Sie hatte geholfen, Armand zu entführen und zu verzaubern. Sie und Stacia hatten den Haselbaum zerstört, in dem der Geist ihrer Mutter gewohnt hatte.


  Talia nickte einmal. Danielle wäre völlig im Recht, wenn sie ihre Stiefschwester einsperren oder sogar hinrichten ließe.


  »Ja?«, fragte die Herzogin.


  »Bitte, gebt ihr, was immer sie braucht, und schickt sie dann fort«, sagte Danielle.


  Talia räusperte sich. »Prinzessin, deine Stiefschwester ist immer noch eine Gefahr. Du kannst sie nicht –«


  »Ich kann«, unterbrach Danielle sie. »Charlotte ist gebrochen. Sie ist allein, zum ersten Mal in ihrem Leben. Meine Vögel haben ihre Mutter getötet. Ich habe ihre Schwester getötet.« Sie wandte sich an Schnee. »Wenn wir nach Hause kommen, will ich, dass du deinen Spiegel benutzt. Charlotte ist eine erbärmliche Hexe; ich bezweifle, dass sie ohne Rose und Stacia die Macht hat, sich vor dir zu verstecken. Es dürfte dir keine Schwierigkeiten bereiten, einen Zauber zu wirken, der uns verrät, wenn sie sich dem Palast auf mehr als hundert Schritt nähert.«


  Schnee nickte.


  »Das wird sie nicht davon abhalten, jemand anders zu schicken, um dich umzubringen«, brummte Talia.


  »Nein, das wird es nicht.« Danielle lächelte. »Dafür habe ich ja dich.« Sie sah die Herzogin an. »Bitte sagt meiner Stiefschwester … sagt ihr, sie soll Lorindar verlassen. Sollte ich sie jemals wiedersehen, werde ich sie für den Rest ihrer Tage wegsperren lassen. Sagt ihr, dass sie frei ist und dass sie sich ein eigenes Leben suchen soll.«


  Die Herzogin neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Euer Hoheit. Und was Euch anbelangt, so wäre es mir ein Vergnügen, Euch eine Eskorte zu stellen, die Euch über meine Grenzen geleitet. Ich fürchte, es wäre nicht weise, wenn meine Leute Euch den ganzen Weg bis zur Hecke begleiteten, aber –«


  »Macht Euch deshalb keine Sorgen«, meinte Schnee. Sie hatte den Spiegel in ihrem Messer aufgeschnippt und betrachtete aufmerksam die linke Seite ihres Gesichts. Sie zog an einer grauen Strähne und machte einen Schmollmund. »Sobald wir draußen sind, kann ich uns von Arlorran zurückrufen lassen.«


  »Ich danke Euch«, sagte Danielle. Sie blickte der Herzogin in die kühlen Augen. »Ich werde mich ganz bestimmt an alles erinnern, was Ihr für mich getan habt, wenn ich erst einmal Königin bin.«


  »Ja.« Die Herzogin blickte auf Stacias Leiche und dann wieder auf Danielle. »Ich ebenso«, flüsterte sie.


  Danielle ignorierte sie und humpelte hinüber, um die zerbrochenen Teile ihres Schwerts aufzuheben.


  »Wenn Ihr wünscht, Verbindung zu mir aufzunehmen, ruft einfach dreimal«, sagte die Herzogin.


  Danielle brachte ihr Schwert zu Armand. Sie zog ihm das Schwertgehenk aus und schob die Klinge in seine Scheide.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Moment jemals kommen wird.«


  »Oh, aber das wird er!« Die Belustigung in der Stimme der Herzogin genügte, um Danielle sich umdrehen zu lassen.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ich spreche von Eurem Sohn!«, antwortete die Herzogin mit geheuchelter Überraschung. »Nur noch ein paar Monate bis zu seiner Geburt, und bereits jetzt hat er mit dunklen Verzauberungen Bekanntschaft gemacht. Schwarze Hexerei, nicht zu vergessen die Elfenmagie meiner Dunkelingkinder.« Sie spreizte die Hände. »Wer weiß, wie sich das auf ein Baby in der Entwicklungsphase auswirken mag?«


  Danielle machte einen Schritt auf sie zu. »Wie könnt Ihr es wagen –«


  Talia fiel ihr in den Arm; starke Finger gruben sich in ihren Ellbogen. »Handle gegen sie, in ihrem eigenen Palast, und du gehörst ihr!«, flüsterte Talia.


  Danielle zwang sich zu einem steifen Nicken. »Ich danke Euch.« Sie holte tief Luft und warf Talia einen Blick zu, die daraufhin ihren Griff lockerte. »Welche Treppe führt uns aus Eurem Turm, Euer Hoheit?«


  »Beide, falls ich dies wünsche«, sagte die Herzogin. »Noch eine letzte Sache, meine Lieben, bevor Ihr mich verlasst. Meine Leute schätzen ihre Privatsphäre. Ich darf mich darauf verlassen, dass Ihr mein bescheidenes Heim geheim haltet.«


  »Nicht vor Beatrice«, erwiderte Danielle. »Und ich darf mich darauf verlassen, dass Ihr meine Stiefschwester bis zu ihrer Abreise gut behandelt und dass weder Ihr noch einer Eurer Leute uns noch einmal Schwierigkeiten machen werden.«


  Die Herzogin nickte widerwillig. »›Schwierigkeiten‹ ist solch ein vages Wort, Prinzessin. Aber Ihr habt mein Wort, dass keiner der Meinen Euch Schaden zufügen wird.«


  Wie versprochen brachte die Treppe der Herzogin sie am Fuß des Turms ins Freie, wo leuchtende Wellen gegen einen Strand aus glatten schwarzen Steinen plätscherten. Der abgestandene Geruch nach Salzwasser ließ Danielle das Gesicht verziehen; hinter sich konnte sie das Tosen des Wasserfalls der Herzogin hören.


  Talia und Schnee hatten aus zwei Goblinspeeren und einem von Schnees Umhängen eine primitive Schleife zusammengebastelt. Die meisten ihrer Habseligkeiten waren verschwunden, aber Stacia und Charlotte hatten offenbar ein paar Sachen aufgehoben, die die Herzogin ihnen zurückgegeben hatte. In Anbetracht von Danielles Verletzungen und Talias gebrochenem Arm war es an Schnee hängen geblieben, Armands Gewicht hinter ihnen herzuziehen. Zwei Gürtel am hinteren Ende der Schleife ermöglichten es Talia, den Abstieg des Prinzen über die Treppe zu stabilisieren.


  »Und du bist sicher, dass er wieder gesund werden wird?«, wollte Danielle wissen. Er war so bleich! Sie kniete sich neben ihn und hielt die flache Hand vor seinen Mund, denn sie hatte das Bedürfnis, die Wärme seines Atems zu spüren.


  »So sicher wie die letzten vier Male, als du mich gefragt hast.« Schnee setzte den Prinzen ab und streckte sich. Sie zog ihr Messer, legte den Spiegel frei und versuchte erneut, Verbindung zu Königin Beatrice aufzunehmen.


  Danielle entfernte sich ein Stück von ihnen und lehnte sich gegen die feuchten Steine der Turmwand. So kurz die Treppe der Herzogin auch war, sie hatte es nur mit Mühe geschafft, mit den anderen Schritt zu halten. Durch ihr verletztes Bein und das zusätzliche Gewicht ihrer Schwangerschaft kam sie sich regelrecht verkrüppelt vor. Sie konnte noch nicht einmal bei ihrem Mann mit anpacken, und beim Anblick der aus Stein gemeißelten Brücke, die vom Turm weg über den See führte, hätte sie am liebsten losgeheult.


  »Hat’s geklappt?«, erkundigte sich Talia bei Schnee.


  »Bisher noch nicht.« Schnee rammte das Messer wieder in die Scheide. Etwas an der Kaverne der Herzogin blockierte ihre Versuche, Beatrice zu kontaktieren. Das ergab auch durchaus Sinn: Wenn die Herzogin diesen Ort geheim halten wollte, konnte sie den Leuten schlecht erlauben, mittels Magie in ihr Reich zu spähen.


  »Das mit deinem Schwert tut mir leid, Danielle«, sagte Talia. »Ich kann mit dem Schmied im Palast reden und dafür sorgen, dass er dir ein neues macht. Es wird zwar nicht so leicht werden, aber –«


  »Danke, aber ich werde das hier behalten.« Danielle berührte den Knauf und lächelte, als eine schwache Wärme ihre Finger begrüßte. Sie hatte Talias Peitsche zu Hilfe genommen, um das Heft an der Klinge festzubinden, und trug die zerbrochene Waffe in Armands Scheide mit sich.


  Talia runzelte die Stirn. »Ich begreife dich nicht. Dein Schwert ist doch zerbrochen, als Stacia dich angegriffen hat!«


  »Ich habe Stacia mit der abgebrochenen Klinge erstochen.« Danielle hielt die Hand hoch und zeigte ihnen die unversehrte Haut ihrer Handfläche. »Wenn die Magie vernichtet worden wäre, würden mir jetzt ein paar Finger fehlen. Welche Macht meine Mutter auch in das Glas gewirkt haben mag – sie ist noch da. Ich werde die Stücke zur Werkstatt meines Vaters bringen. Ich werde neues Werkzeug brauchen, aber ich bin mir sicher, dass ich sie reparieren kann, mit Schnees Hilfe.«


  »Na schön. Sobald du und dein Schwert beide wiederhergestellt seid, will ich sehen, was ich machen kann, um dir beizubringen, wie man damit umgeht. Ich habe ein paar deiner Kombinationen gesehen, als du mit Armand gekämpft hast: Es war beschämend, Prinzessin!« Ein leises Lächeln strafte die Schroffheit ihrer Worte Lügen.


  »Immerhin habe ich gewonnen, oder etwa nicht?«


  Talias Lächeln wurde breiter. »Brauchst du noch mehr Zeit, um dich auszuruhen?«


  Danielle reckte den Hals und betrachtete den Turm. Auf den Mauern hasteten Zwerge und Dunkelinge herum und reparierten den Schaden, den Schnee und ihre Mutter angerichtet hatten. Sie hatten bereits Ketten herabgelassen, um das abgebrochene Segment des Laufgangs wieder an seinen ursprünglichen Platz zu ziehen. »Nein. Je eher wir hier rauskommen, desto froher bin ich.«


  Talia deutete auf eine dunkle Stelle auf der anderen Seite der Brücke. »Dieser Tunnel müsste uns hinaus zum Wasser führen – vorausgesetzt, die Herzogin hält keine Überraschungen für uns parat.«


  »Die Herzogin hat ihr Wort gegeben«, erinnerte Danielle sie und hinkte auf die Brücke zu. »Sie wird uns nicht am Weggehen hindern.« Nachträglich fügte sie hinzu: »Es sei denn, sie beschließt, dass sie ihr Tafelsilber zurückhaben will.«


  »Ihr Tafelsilber?« Schnee runzelte die Stirn. »Talia?«


  Talia funkelte Danielle an. »Petze!«


  Danielle schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder aufs Gehen konzentrierte.


  Die Brücke besaß kein Geländer, und nur allzu schnell war man heruntergefallen.


  »Ich traue ihr nicht«, sagte Talia. Dunkle Gestalten zuckten durchs Wasser, als sie die Brücke überquerten. »Elfenkomplotte sind zu vielschichtig. Was übersehen wir?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ganz gleich, wie die Dinge sich entwickelt haben, die Herzogin musste mit Sicherheit daraus Nutzen ziehen.« Talia zog das Ende von Armands Schleife mehr zur Brückenmitte hin. »Wenn Stacia Armands Kind zur Welt gebracht hätte, dann hätte die Herzogin die Gunst des zukünftigen Königs von Lorindar gewonnen. Dann fanden sie heraus, dass Danielle schwanger war, und lockten sie hierher. Darüber hinaus wusste die Herzogin, dass sie vorhatten, ihr Armand zu geben, also hätte sie einen Menschenprinzen als Belohnung gehabt. Und die ganze Zeit über sorgte sie dafür, dass keine Schuld an ihr haftete: Nach Elfenrecht können wir ihr kein einziges Verbrechen nachweisen. Niemand, der so gründlich plant, würde uns, nach allem, was geschehen ist, einfach weggehen lassen, ohne etwas dafür vorzuweisen zu haben.«


  Sie näherten sich endlich der anderen Brückenseite. Danielle konnte sehen, wie der Grund des Sees anstieg und ihnen entgegenkam. Kleine Wellen schwappten an den Fuß der Brücke; sie wateten durch flaches Wasser, bis sie schließlich den See endgültig hinter sich gelassen hatten.


  Danielle wischte sich die verschwitzten Hände an ihrem Hemd ab und lockerte die Finger. »Schnee, hat die Herzogin die Wahrheit gesagt über meinen Sohn? Könnte die ganze Magie ihm Schaden zugefügt haben?«


  Schnee setzte die Schleife ab und berührte Danielles Bauch. »Ich weiß es nicht. Der Fluch, den Stacia über dich verhängt hat, ist gebrochen. Ich kann keine Spur davon an oder in dir entdecken.« Das Baby wand sich, und ein entzückter Ausdruck überzog Schnees Gesicht. »Hey, das habe ich gespürt!«


  Danielles Lächeln verblasste, als sie den Turm hochblickte. »Elfen denken langfristig, Talia. Weißt du noch? Die Herzogin wird uns nicht aufhalten, weil sie will, dass ich aus eigenem Entschluss wiederkomme, um sie um Hilfe zu bitten. Sie will, dass ich in ihrer Schuld stehe.«


  Weder Schnee noch Talia sagten daraufhin etwas, wodurch Danielles Verdacht nur erhärtet wurde. Und Danielle würde es tun, so viel wusste sie bereits. Wenn wirklich etwas mit ihrem Sohn nicht in Ordnung wäre und Schnee oder Trittibar oder Arlorran nicht helfen konnten, dann würde Danielle die Herzogin rufen.


  »Kommt weiter!«, sagte Talia. »Wir nähern uns dem Ausgang. Wenigstens glaube ich das – beim letzten Mal, als ich hier durchkam, war ich so klein, dass ich auf einer Ratte reiten konnte.«


  Als sie weitergingen, verblasste hinter ihnen das blaue Licht der Kaverne und wich schließlich Dunkelheit, die ihrerseits gleich darauf dem Licht und der Wärme der Elfensonnen Platz machte. Danielle blinzelte und ihr tränten die Augen beim Anblick des goldenen Lichts, das durch die ramponierten Kletterpflanzen am Höhleneingang strömte. Sie setzte die Füße vorsichtig auf, denn auf dem Höhlenboden glänzten immer noch Glassplitter, Überreste von Schnees Spiegeln.


  »Meint ihr, Charlotte kommt wieder in Ordnung?«, fragte sie.


  Talia schnaubte verächtlich. »Sollte mich das kümmern?«


  Charlotte war noch nie allein gewesen. Danielle hätte sie gern bedauert, aber jedes Mal, wenn sie es versuchte, hatte sie wieder Charlottes Gesicht vor Augen, hörte sie wieder ihre Worte, die vor Wut und Spucke trieften, als sie versuchte, Danielle gewaltsam das Gift einzuflößen.


  Auf sich allein gestellt zu sein, würde sie ja vielleicht zwingen, stärker zu werden, zu lernen und für sich selbst zu sorgen, aber tief im Innern bezweifelte es Danielle. Viel wahrscheinlicher würde sie sich hier in Elfstadt auf einen schlechten Handel stürzen und als Sklavin enden – wenn nicht der Herzogin, dann der Zwerge oder Kobolde oder welches Führers auch immer, der sie zufällig als Erster fand.


  Danielle ging weiter. Sie musste sich ausruhen, aber noch mehr musste sie von diesem Ort wegkommen. Sie zögerte kurz an dem Vorhang aus Kletterpflanzen, denn sie dachte ans letzte Mal, doch die Pflanzen reagierten nicht, als sie in das blendende Licht hinaustrat.


  Es dauerte lange, bis ihre Augen sich an die Helle gewöhnt hatten, nach so langer Zeit in der Dunkelheit. Das Kratzen von Holz auf Stein verriet ihr, dass die anderen ihr folgten. Sie behielt eine Hand an der Höhlenwand, während sie dem Wasser lauschte und die Wärme auf ihrer Haut spürte.


  Ein tiefes Ächzen entlockte ihr ein Lächeln. In dem Moment, als er den Pflanzenvorhang passierte und ins Sonnenlicht kam, stöhnte Prinz Armand und begann sich zu rühren. Er gähnte und rieb sich die Augen und versuchte dann, sich aufzusetzen.


  Hastig setzte Schnee die Schleife auf dem Boden ab. Armands Kopf ruckte herum und seine Augen weiteten sich. Er starrte Schnee und Talia an, dann drehte er sich zu Danielle um.


  Sie setzte sich neben ihn hin, wobei sie das Bein behutsam zur Seite wegstreckte. »Bist du … erinnerst du dich an mich?«


  Armand streckte die Hand aus, berührte mit den Fingern ihre Wange und schob ihr Haar zurück. Seine Hand zitterte. »Du bist wirklich hier!«


  Und dann küsste sie ihn. Ein Teil von ihr war zaghaft, hatte Angst, dass, wenn sie ihn zu dicht an sich drückte oder zu fest küsste, er wieder verschwinden könnte.


  Sie riskierte es. Erschöpft und verletzt, wie sie war, fand sie dennoch die Kraft, ihn auf den Boden zu pressen, während ihre Lippen seine suchten, bis sie alle Angst und Verzweiflung und Einsamkeit verjagt hatte.


  Armand erwiderte ihre Leidenschaft, ließ seine Hand ihren Nacken hinaufgleiten und presste sie an sich, bis Schnee sich schließlich räusperte und sagte: »Ich habe übrigens auch geholfen, Euch zu retten.«


  Danielle zog sich ein wenig von Armand zurück und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie hätte Schnee für diese Störung ins Wasser stoßen können! Andererseits war es vermutlich am besten so, schließlich befanden sie sich immer noch auf dem Grund und Boden der Herzogin. Dies war schwerlich der geeignete Ort für eine solche … Feier.


  Armands Gesicht war ihrem so nah, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Atem, der jetzt viel schneller ging als vorher, wie sie befriedigt bemerkte.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte sie.


  »Das ist mir aufgefallen.«


  Sie lächelte und setzte sich auf. »Und wenn du nächstes Mal versuchst, einen Ausflug ohne mich zu machen, werde ich dich von Talia an den Bettpfosten ketten lassen!«


  »Ich kann ihr dabei helfen!«, bot Schnee an.


  Armand wurde rot. »Es tut mir leid. Das war nicht sehr prinzlich von mir, was? Ich habe einfach …« Er warf einen Blick an sich herab. Danielle hätte es nicht für möglich gehalten, dass sein Gesicht noch röter werden könnte, aber er brachte es fertig. »Kann mir bitte jemand sagen, was ich da anhabe? Wie bin ich hierhergekommen?«


  »An wie viel erinnert Ihr Euch?«


  Er zog die Stirn kraus. »Schnee, nicht wahr? Du bist eine der persönlichen Bedienten meiner Mutter. Wie bist du –«


  »Armand, bitte!«, sagte Danielle.


  »Ich war in Emrildale. Ich weiß noch, dass ich in der Schenke etwas getrunken habe, und alles andere ist wie ein Traum.« Sein Gesicht wurde noch röter. »Deine Stiefschwester, Stacia. Ich erinnere mich daran … ich habe sie geküsst, nicht wahr? O Danielle! Verzeih mir, ich weiß nicht, was –«


  »Stacia und Charlotte haben einen Zauber gewirkt«, sagte Danielle. »Es war nicht deine Schuld.«


  »Wir sind in Elfstadt«, fügte Talia hinzu und watete ans Ufer zurück. »Der Fluss ist sauber.«


  »Talia hatte die Befürchtung, die Herzogin würde uns irgendeinen Hinterhalt legen«, erklärte Schnee Armand. Sie beugte sich zu dem Prinzen hinab, als würde sie ihm ein Staatsgeheimnis verraten: »Talia ist manchmal ein bisschen paranoid!«


  Talia spritzte sie nass.


  »Die Herzogin?«, fragte Armand.


  »Die Frau, die dich während des vergangenen Monats gefangen gehalten hat«, klärte Danielle ihn auf.


  Er zupfte an seinem Gewand. »Wer sie auch ist, sie hat einen scheußlichen Kleidergeschmack. Was für eine Frau –«


  Er blickte erstaunt drein und wandte den Blick ab. »O verflucht! Sie habe ich auch geküsst, stimmt’s?«


  »Du warst verzaubert«, tröstete ihn Danielle.


  »Verzaubert oder nicht, das spielt keine Rolle. Noch kein Jahr verheiratet, und schon komme ich vom rechten Weg ab! Ich –«


  Danielle boxte ihm auf den Arm. »Das reicht jetzt!«, fuhr sie ihn an. »Ich habe mich ganz bestimmt nicht an Goblins und lebenden Schatten vorbeigekämpft, ganz zu schweigen von meinen Stiefschwestern und einer toten Hexe, nur damit du dich mit Leichenbittermiene in Schuldgefühlen aalst!« Mit diesen Worten krallte sie die Hand in die Vorderseite seines Gewands und zog ihn hoch für einen weiteren Kuss.


  »Ich verstehe«, sagte Armand ein wenig später und ein wenig außer Atem. Er betrachtete Danielles Begleiterinnen genauer. »Ihr drei habt mich gerettet? Allein?«


  »Deine Mutter hat es für keine gute Idee gehalten, in Elfstadt einzumarschieren«, antwortete Danielle.


  Armand warf einen kurzen Blick auf Talia. »Dich habe ich im Palast auch schon gesehen. Talia. Wie bist du –«


  »Sie sind meine Freundinnen«, sagte Danielle. Sie wartete auf weitere Fragen, aber seine Aufmerksamkeit war zu den Verbänden an ihrer Schulter und an ihrem Bein gewandert.


  »Wir haben gekämpft«, sagte Armand langsam. »Du und ich. Ich wollte dich um –«


  »Hast du aber nicht«, unterbrach Danielle ihn. »Das warst nicht du.«


  Schnee verdrehte die Augen und wandte sich an Talia. »Männer! Wie lange müssen wir wohl noch warten, bis es ihm auffällt?«


  Talia zuckte die Schulter. »Hättest du sie nicht aufgehalten, hätte er es wahrscheinlich gemerkt, wenn sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen hätten.«


  »Talia!« Danielle wusste nicht, ob sie lachen oder etwas nach ihr werfen sollte.


  »Was meint sie?« Armands Augen wurden groß; er sah aus, als ob er jeden Moment umkippen würde. Danielle hielt ihn an den Armen fest. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Schuld und Verwirrung zu unverfälschter Freude. »Jetzt erinnere ich mich! Du hast mir erzählt, dass du meinen Sohn trägst?«


  »Das stimmt.«


  Er schlang die Arme um sie und lachte.


  Während Danielle ihren Mann erneut küsste, hörte sie Schnee und Talia hinter ihnen tuscheln.


  »So rührend das auch alles ist, ich möchte wirklich gern hier fort!«, sagte Talia.


  »Ich hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass er einen gewissen Eifer an den Tag legen würde.« Metall rieb an Metall, als Schnee den Spiegel in ihrem Messer freilegte. »Vielleicht gelingt es mir, mit Königin Bea Verbindung aufzunehmen, während sie sich vergnügen.«


  Armand riss sich von dem Kuss los, blieb aber mit dem Gesicht so nah bei Danielle, dass sein Atem ihr Ohr kitzelte. »Hat sie gerade meine Mutter ›Königin Bea‹ genannt?«


  Danielle lachte und küsste ihn wieder.


  »Hey, Prinzessin!« Schnee schwenkte ihr Messer in der Luft. »Sie will mit dir und Armand sprechen!«


  Danielle stützte sich auf Armand und ging in die Sonne, wo die Wellen am Uferrand gegen ihre Füße plätscherten. Sie nahm das Messer aus Schnees Hand entgegen und lächelte das winzige Gesicht der Königin an. In dem zwei Zentimeter hohen Spiegel konnte sie nicht viele Einzelheiten erkennen, aber die Erleichterung auf Beatrices Gesicht konnte einem unmöglich entgehen.


  »Ich wusste, dass du ihn retten würdest, Danielle«, sagte Beatrice. »Sogar Trittibar hatte schon die Hoffnung aufgegeben. Neulich kam er zu mir und meinte, nach so langer Zeit sei es wahrscheinlich, dass ihr drei den Gefahren von Elfstadt zum Opfer gefallen wärt.« Sie fuhr sich über die Augen. »Ich fürchte, ich habe gedroht, ihn durch ein Schlüsselloch zu stopfen, falls er noch ein Wort sagen würde.«


  Armand beugte sich über das Messer. »Hallo, Mutter!«


  »Armand!« Beatrice streckte die Hand aus, um den Spiegel zu berühren. Ihre Stimme brach mit einem Laut, in dem Lachen und Weinen miteinander verschmolzen. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


  »Haltet den Spiegel schräg!«, rief Schnee. »Lasst sie seine Kleidung sehen!«


  Armands Hand schloss sich über der Danielles und hielt den Spiegel weiter auf ihre Gesichter gerichtet.


  »Es geht mir gut, Mutter«, sagte Armand. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, was die Leute sagen werden, wenn sie erfahren, wie Aschenputtel ausreiten musste, um ihren Prinzen zu retten.«


  Danielle grinste. »Na ja, ich war eben an der Reihe.«


  Das Bild der Königin wandte sich wieder Danielle zu. »Gut gemacht, Prinzessin Whiteshore!«


  Bei diesen vier Worten, die mit so schlichter Dankbarkeit ausgesprochen wurden, stiegen Danielle die Tränen in die Augen. Sie brachte noch ein schnelles »Danke« zuwege, dann überließ sie den Spiegel Armand und ging ein Stück zur Seite, bevor die Königin sie weinen sehen konnte.


  »Du hattest doch recht«, sagte Talia, die neben Danielle gekommen war.


  »Recht womit?«


  Talia zeigte mit der Hand auf die Höhle hinter ihnen. »Ich war es, die wollte, dass du zurückbleibst, weißt du noch? Ich war bereit, dich einzusperren, um dich davon abzuhalten, mir in den Weg zu kommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist stärker, als ich dir zugetraut hatte. Stärker, als ich war.«


  Danielle neigte den Kopf. »Mir blieb keine Wahl. Ich musste meine Familie beschützen.«


  »Ich glaube, Armand ist ein guter Mann, für einen Prinzen. Und dein Sohn –«


  Danielle berührte Talias Arm. »Meine ganze Familie.«


  Talias Erwiderung erstarb auf ihren Lippen, aufgespießt von Danielles festem, unerschütterlichem Blick. »Oh!«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Mein Vater schickt Männer von Pine Bay, um uns nach Hause zu eskortieren«, teilte Armand ihnen mit. »Sie sollten die Grenze Elfstadts bis Einbruch der Nacht erreichen.«


  Nach Hause. Diese beiden Worte schnürten Danielle die Kehle zusammen. Sie waren wie die ersten Sonnenstrahlen nach einem Sturm auf hoher See.


  Schnee hielt das Messer an ihren Mund, flüsterte ein paar Worte und lächelte. »Hallo Arlorran! Hast du uns vermisst?«


  Danielle war verwundert, dass der Spiegel keine Sprünge bekam, so laut war Arlorrans Brüllen. »Schnee! Wie im Namen von Tirgoths drittem Nippel bist du entkommen? Wo steckst du? Sind deine Freundinnen bei dir? Weiß die Herzogin, dass du –«


  »Arlorran, hör auf!« Lachend schwenkte Schnee das Messer hin und her, bis Arlorran stotterte. »Würde es dir etwas ausmachen, uns vier wieder zu dir nach Hause zu rufen?«


  »Hast du vier gesagt? Erzähl mir nicht, dass ihr das arme Schwein tatsächlich gefunden habt!«


  Talia hustete und selbst Schnee schien ein wenig erschüttert von Arlorrans Unverblümtheit, aber Armand lachte bloß. »Wenn er uns von hier fortschaffen kann, kann er mich nennen, wie immer er möchte!«


  »Kommt dicht zusammen!«, sagte Schnee. »Alle müssen sich berühren. Aber lasst euch nicht mitreißen!«, fügte sie mit einem gespielt finsteren Blick auf Danielle hinzu.


  Danielle gab sich größte Mühe, zu gehorchen. Sich an den Händen zu halten verschlimmerte ihre Schulterwunde, deshalb legte ihr Armand stattdessen behutsam den Arm um die Taille.


  »Es ist euch schon klar, dass wir uns von Arlorran aus noch bis zur Hecke durchschlagen müssen?«, fragte Talia.


  Armand musterte sie reihum. »Irgendwie ertappe ich mich dabei, Bedauern für die Elfen zu verspüren, die sich euch in den Weg stellen.«


  »Ich bin bereit.« Danielle ging einen Schritt vor, zog Talia dichter an sich heran und machte ihren Kreis enger. »Lasst uns nach Hause gehen!«
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